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mit  ihrer  Structur 

und 
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ihren  chemischen  Bestandtheilen 
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Dr.  Johann  Heinrich  Dierbach, 

aufserordentlichem  Professor  der  Medicin  in  Heidelberg,  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  inAltenburg,  der  medicinisch  - chirurgischen 
jn  Berlin,  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur 
in  Breslau,  jener  für  Naturwissenschaften  und  Heilkunde  in  Heidel- 
berg, der  naturforschenden  in  Leipzig,  der  Linnelschen  Soeietät  in 
Lyon,  der  K.  Baier.  botanischen  Gesellschaft  in  Regensburg,  der 
Wetterauischen  Gesellschaft  für  die  gesaraintc  Naturkunde  und  des 
Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland  Mitglied. 


Lemgo,  1831. 

Meyer  sehe  Hof  - Buchhandlung. 
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V o r w o r t. 


Seit  dreizehn  Jahren  lehre  ich  an  der  hiesigen  Uni- 
versität die  Botanik  mit  ihren  einzelnen  Zweigen , und 
insbesondere  die  Arzneipflanzenkunde,  so  wie  die  Ma- 
teria  medica;  eine  Verbindung  von  Wissenschaften, 
die  es  mir  zur  Pflicht  machte,  allen  Theilen  der 
Pflanzenkunde  wie  der  Medicin  und  insbesondere  dem 
pharmakologischen  Theile  derselben,  die  gröfste  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

Noch  vor  weniger  als  einem  Jahrhunderte  mach- 
ten Botanik  und  Arzneikunde  nur  eine  Wissenschaft 
aus,  so  zwar,  dafs  Niemand  sich  der  ersten  entzie- 
hen konnte,  der  sich  der  letzten  zu  widmen  gedachte. 
Die  alles  ändernde  Zeit  hat  auch  hier  ihren  Einflufs 
geübt,  und  fast  scheint  es,  als  ob  Aesculap  sicher 
nicht  zum  Vortheil  der  göttlichen  Kunst,  die  ihm 
einst  so  unentbehrliche  Chloris  verlassen  wollte.  Ge- 
wifs  war  es  ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  als  Decan- 
dolle  seine  geschätzte  Schrift  über  die  Arzneikräfte 
der  Pflanzen  herausgab,  in  welcher  dieser  berühmte 
Botaniker  nachzuweisen  sich  bemühte,  dafs  Pflanzen 

von 
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von  ähnlichem  Baue  auch  ähnliche  Bestandteile,  ähn- 
liche Heilkräfte  besitzen.  Diese  Darstellung*  mufste 
um  so  mehr  anziehen,  da  dadurch  klar  wurde,  wie 
zwei  einst  so  enge  verschwisterte  Wissenschaften  wie- 
der aufs  Neue  genähert,  und  auch  die  Chemie  als 
jüngere  Verwandte  mit  gleich  freundschaftlichem  Ban- 
de umschlungen  werden  konnte. 

Vorliegende  Schrift  ist  ganz  der  Erörterung  die- 
ses die  Botanik,  Medicin  und  Chemie  gleichmäfsig 
berührenden  Gegenstandes  gewidmet,  sie  wird  ihren 
Zweck  erreicht  haben,  wenn  sie  im  Stande  ist,  fühl- 
barer zu  machen , dafs  Medicin  und  Naturwissenschaf- 
ten, so  wie  sie  aus  einer  Quelle  entsprungen  sind, 
auch  nur  vereint  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen 
vermögen. 
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Einleitung. 


Seit  Jahrhunderten  schon  ist  die  Lehre  von  der 
Uebereinstimmung  der  äufsern  Form  der  Pflanzen 
mit  ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  ein  Gegen- 
stand des  Streites  bei  den  Aerzten  und  Botanikern 
gewesen.  Immerhin  fanden  sich  Männer,  die  diese 
Ansicht  vertheidigten , und  einen  grofsen  Nutzen  von 
ihr  zu  ziehen  hofften;  aber  zugleich  auch  Andere, 
die  die  Richtigkeit  dieser  Lehre  läugneten  und  zu- 
gleich behaupteten,  dafs  grofse  Irrthümer  und  be- 
deutender Nachtheil  durch  sie  für  die  praktische 
Medicin  entstehen  könne.  — 

Nicht  Camerarius,  wie  ein  berühmter  franzö- 
sischer Botaniker  behauptet,  sondern  Caesalpin  ist 

der  Begründer  dieser  Lehre , wie  ich  anderwärts  *) 

• * 

schon  ausführlich  gezeigt  habe,  und  Lin  ne  wieder- 
holte fast  mit  denselben  Worten  und  einigen  näheren 
Bestimmungen,  was  anderthalb  Jahrhunderte  früher 
der 

*)  Flora  oder  botanische  Zeitung  1822.  2.  p.  524. 
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der  scharfsinnige  florentinische  Naturforscher  darüber 
gesagt  hatte.  In  Deutschland  ist  es  aber  allerdings 
Cainerarius,  der  dieser  Materie  besondere  Auf- 
merksamkeit und  eine  eigene  Schrift  widmete  ; auch 
wurde  von  dieser  Zeit  an  die  Lehre  von  der  Ueber- 
einstimmung  der  Gewächse  in  ihren  wesentlichen 
Theilen  und  Heilkräften  öfters  erörtert. 

Wenn  Isenflamm,  Wilke,  Gmelin,  Mur- 
ray, Casse  1,  Be  rnhardi  u.  s.  w.  sich  für  diese 
Sache  mehr  oder  weniger  bestimmt  erklärten,  so  tra- 
ten dagegen  Vogel,  Plaz,  Cullen,  Gleditsch, 
Voigtei  u.  s.  w.  eben  so  auf  die  entgegengesetzte 
Seite.  — V 

So  standen  die  Sachen,  als  Decan dolle  in 
Genf,  mit  gewohntem  Scharfsinne  und  Umsicht  diese 
Materie  aufnahm ; indem  er  der  wichtigste  und  ge- 
wandteste Vertheidiger  der  bestrittenen  Lehre  wurde, 
begründete  er  sie  gleichsam  von  Neuem,  suchte  sie 
auf  feste  Grundsätze  zurück  zu  führen  und  bemühte 
sich  in  einem  lehrreichen  Ueberblicke  über  das  ganze 
Pflanzenreich  ihre  Richtigkeit  und  Brauchbarkeit  zu 
zeigen.  Fast  allgemeiner  Beifall  im  In  - und  Aus- 
lande lohnte  den  geistreichen  Versuch,  und  die  deut- 
sche Uebersetzung,  welche  Herr  Professor  Perleb 
in  Freiburg,  mit  schicklich  ausgewählten  Zusätzen 
bereichert,  lieferte,  trug  das  Meiste  dazu  bei,  die 
von  Decan  dolle  gesammelten  Thatsachen  in  u Il- 
se rm  Vaterlande  allgemeiner  bekannt  zu  machen. 
Noch  ist  aber  die  Sache  nichts  weniger  als  beendet 
anzusehen,  und  wenn  gleichwohl  für  sie  eine  grofse 
Anzahl  der  jetzt  lebenden  Botaniker  gestimmt  sein 

möch- 
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möchte,  so  bleibt  (loch  noch  allezeit  eine  starke 
Opposition  in  der  Reihe  der  Aerzte  vorhanden.  — 
Auch  ruht  die  schriftstellerische  Thätigkeit  keines- 
wegs, denn  während  in  den  jüngsten  Zeiten  ein  engli- 
scher Naturforscher  zu  zeigen  bemüht  war,  dafs  man 
schon  aus  dem  Gerüche  und  Geschmack e der  Pflan- 
zen ihre  medicinischen  Kräfte  ausmitteln  könne, 
und  auf  diese  Ansicht  gestützt , eine  neue  Eintei- 
lung der  Arzney- Pflanzen  versuchte  *) ; während 
im  Norden  eine  Schrift  erschien,  die  Decandolle’s 
Ansicht  zu  verteidigen  und  zu  erweitern  bestimmt 
ist**),  so  folgte  ihr  doch  bald  aus  derselben  Ge- 
gend her  eine  andere , die  das  Gegenteil  zu  thun 
sich  bemüht  ***). 

Unter  solchen  Umständen  lohnte  es  sich  wohl 
der  Mühe,  den  für  die  Physiologie,  Chemie,  Bota- 
nik und  Medicin  gleich  wichtigen  Gegenstand  von 
Neuem  aufzunehmen,  und  ihn  einer  fernem  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Wenn  ich  es  wagte,  mich  diesem 
Geschäfte  zu  unterziehen,  so  verhehlte  ich  mir  dabei 
keineswegs  die  Schwierigkeiten,  die  damit  verknüpft 
sind,  indem  dazu  eine  Reihe  von  Kenntnissen  aus  ver- 

3 * schie- 


*)  J.  Osborne  im  5.  Bande  der  Transaclions  of  the  Asso- 
ciation of  Fellows  and  Liccnicates  of  the  King-  and  Queen’ s 
College  of  Physicians  in  Ireland.  Dublin  1828. 

**)  Al  ex.  de  Bunge.  Kioviensis.  Dissertatio  inauguralis  bo~ 
tanico  - medica  de  relutione  inter  methodum  plantarum  na- 
turalem et  vires  vegetabilium  medicas.  Dorpat  1825. 

***)  God.  Guil.  Kieseritzky  Dissertatio  medico -botanica 
de  relatione,  quae  inter  systema  plantarum  naturale  earum- 
que  vires  medicinales  obtine t.  Riga  182B. 
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schiedenen  Fachern  erfordert  wird,  die  sich  bei  dem 
heutigen  weit  umfassenden  Zustande  der  Wissenschaf- 
ten schwerlich  gleich  vollkommen  in  einem  Manne 
vereinigen  lassen.  — 

Wer  nur  immerhin  diesen  Gegenstand  zu  beur- 
theilen  unternimmt,  wird  vor  allen  Dingen  mit  den 
Fortschritten  der  systematischen  Botanik,  insbeson- 
dere mit  der  neueren  Bearbeitung  der  natürlichen 
Familien  sich  bekannt  machen  müssen,  indem  durch 
diese  Untersuchungen  gestützt,  das  Ganze  erst  sei- 
nen Zusammenhang  und  Bedeutung  erhält.  Nicht 
minder  wird  eine  ausgebreitete  Bekanntschaft  mit 
allen  den  Fortschritten  nothwendig,  die  in  den  jüng- 
sten Zeiten  die  Pflanzen -Chemie  gemacht  hat,  um  so 
die  Uebereinstimmung  oder  Abweichung  der  vorherr- 
schenden Stoffe  in  den  einzelnen  Pflanzenfamilien  be- 
messen zu  können.  Wichtige  Dienste  liefern  zu 
diesem  Zwecke  Gm e lins  chemische  Botanik  und 
Fechners  Uebersicht  der  Pflanzen  - Analysen  **). 

Sollen  jedoch  die  chemischen  Versuche  mit  den 
Pflanzen  für  den  vorliegenden  Zweck  von  Werth 
und  Nutzen  sein,  so  müssen  sie  mit  der  möglichsten 
Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  angestellt  werden, 
was  ich  in  einem  Vortrage  bei  der  letzten  Versamm- 
lung der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  näher 
gezeigt  zu  haben  glaube. 

Es 

*)  In  dessen  Handbuch  der  theoretischen  Chemie.  Die  drit- 
te Auflage  ist  mir  jedoch  noch  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
men. 

’*)  Resultate  der  bis  jetzt  unternommenen  Pflanzen  - Analysen. 
Leipzig  1829. 
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Es  wäre  nicht  sonderlich  schwer  gewesen , von 
den  meisten  natürlichen  Ordnungen  des  Gewächsrei- 
ches einige  Pflanzen  - Arten  auszuwählen,  von  einzel- 
nen Theilen  derselben  ein  wäfsriges  und  geistiges 
Infusion  zu  bereiten,  und  diese  Auszüge  mit  ein  paar 
passenden  Reagentien  zu  prüfen.  Bei  Kurzsichtigen 
würde  diese  Arbeit  von  aufserordentlichem  und  un- 
schätzbarem Werthe  gewesen  sein;  allein  es  kostet 
nicht  viel  Nachdenken,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs 
diese  oder  jene  Farbe  in  dem  Reagentien- Glase  nur 
äufserst  wenig  für  die  vorliegende  Frage  zu  ent- 
scheiden vermag,  denn  ewig  wahr  bleibt  es,  was  einst 
Hufeland  sagte  „Nicht  alles,  was  auf  den 
menschlichen  Körper  wirkt  läfst  sich 
durch  chemische  Reagentien  entdecken.“  — 
Nur  die  Erfahrungen  aller  Völker  und  aller  Zeiten 
über  die  Wirkungen  der  Gewächse  sind  es  einzig 
und  allein,  die  hier  den  Ausschlag  zu  geben  im 
Stande  sind. 

Diese  Erfahrungen  in  tausend  und  aber  tausend 
Werken  zerstreut,  und  ohne  Rücksicht  auf  irgend 
eine  Theorie,  von  den  Beobachtern  niedergeschrie- 
ben, zu  sammeln,  zu  ordnen,  mit  unsern  heutigen 
botanischen  und  chemischen  Kenntnissen  zu  verglei- 
chen , und  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehende  Theo- 
rie zu  prüfen , sie  kritisch  zu  beleuchten ; das  ist  es, 
was  wie  ich  glaube  vorzugsweise  die  Streitfrage  zu 
lösen  vermag.  Welch’  ein  grofses  und  unermefsli- 
ches  Feld!  Wer  würde  sich  schmeicheln  wollen,  Al- 
les auf  demselben  aufgefunden  zu  haben,  was  in  die- 
ser Hinsicht  wichtig,  interessant  und  belehrend  ist? 

Im- 
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Immerhin  bemühte  ich  mich  solche  Thatsachen  zu 
sammeln,  die  Decan  dolle  in  seinem  Werke 
überging,  oder  die  erst  nach  der  Herausgabe  des- 
selben bekannt  wurden , so  dafs  wer  nur  immerhin 
des  berühmten  Genfer  Botanikers  Schrift  *)  mit  der 
vorliegenden  vergleichen  will,  eine  völlig  neue  und 
eigene  Bearbeitung  des  Gegenstandes  finden  wird.  — 

So  wichtig  auch  die  theoretischen  Ansichten  oder 
Principien  sind,  wrelche  Decan  dolle  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  Pflanzenfamilien  voranschickt,  so 
folgte  ich  doch  nicht  in  dieser  Anordnung,  indem 
jene  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  und 
es  meine  Absicht  keineswegs  ist,  eine  Kritik  dersel- 
ben zu  liefern,  obgleich  ich  bei  einzelnen  Abschnitten 
über  verschiedene  Punkte  derselben  zu  reden  Gele- 
genheit haben  werde;  ich  schickte  keinerlei  Theorie 
voran,  weil  es  mir  vorziehbar  schien,  aus  den  That- 
sachen Schlüsse  zu  ziehen,  als  die  Thatsachen  theore- 
tischen Gründen  anpassen  zu  w ollen , so  viel  Scharf- 
sinn  dabei  zu  entwickeln  sich  auch  Gelegenheit  fin- 
den möchte;  eingedenk  der  alten  Bemerkung  des 
Cornelius  Celsus: 

Nec  post  rationein  medieinam  esse  inventam , sed 
post  inventam  medieinam  rationem  esse  quaesitam. 


*)  Versuch  über  die  Arzneikräfte  der  Pflanzen  verglichen 
mit  den  äulsern  Formen  und  der  natürlichen  Klassenein- 
theilung.  Nach  der  zweiten  Auflage  übersetzt  von  Karl 
Julius  Perleb.  Aarau  18X8, 
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Uebersiclit  der  natürlichen  Familien  des 
Gewächsreiches,  mit  Angabe  ihrer  vor- 
herrschenden Bestandteile  und  Heilkräfte. 


in  neueren  Zeiten  sind  mehrere  Bearbeitungen  des 
Gewächsreiches  nach  natürlichen  Familien  erschienen, 
wovon  einige  zwar  alle  Abtheilungen  und  Gruppen 
einzeln  auftuhren,  allein  die  dazu  gehangen  Gattun- 
gen nicht  benennen  , und  deswegen  für  den  vorlie- 
genden Zweck  unbrauchbar  sind.  Eine  duichge- 
führte  Aufzählung  aller  bekannten  Pflanzengattungen 
haben  nach  Jussieu  vorzugsweise  deutsche  Botani- 
ker geliefert,  wie  Sprengel  A) , Perleb  £), 
F u h 1 r o 1 1 A)  und  Reiche nh a c h dy,  1) a heut  zu 
Tage  die  Entdeckungen  und  Untersuchungen  so 
schnell  sich  mehren,  so  sind  die  beiden  ersten  Versu- 
che jetzt  schon  fast  veraltet,  und  wenn  gleich 
Sprengel  in  seiner  höchst  schätzbaren  Bearbeitung 
des  Systema  Vegetabilium  auch  bei  den  Gattungen 
die  natürliche  Ordnung,  zu  der  sie  geboren  zu  neu- 


«)  Anleitung'  zur  Kenntnifs  der  Gewächse.  Zweiter  Theil. 
LFcbcrsieht  des  Gewäebsreiches  nach  natürlichen  Ver- 
wandtschaften. Halle  1817. 

b)  Conspectus  Meihodi  plantarum  natnraKs.  Fribuvgi  Rris- 
goviae  1822. 

e)  J u s s i e u’s  und  I)  ec  andoll  c’s  natürliche  Pflanzen  Systeme 
nach  ihren  Grundsätzen  entwickelt  etc.  Mit  einer  Vorre- 
de von  Dr.  C.  G.  Nees  von  Esen  heck.  Bonn  182S.U 
d)  Conspectus  Regni,  vegetabilis  per  grudiis  naturales  evolüti. 
Lipsiae  MD CCCXXFUL 


nen  pflegt,  so  ist  dies  doch  bei  weitem  nicht  überall 
geschehen,  und  die  Zahl  der  nicht  untergebrachten 
Gattungen  viel  zu  grofs,  als  dafs  man  ihm  folgen 
könnte.  Dafs  Fuhlrott  eine  Menge  Genera  über- 
sah, geht  aus  der  Vergleichung  mit  dem  früher  her- 
ausgekommenen Conspectus  des  Herrn  Prof.  Rei- 
chenbach zureichend  hervor,  und  diese  letztere 
Schrift  ist  ohne  Zweifel  die  vollständigste  Uebersicht 
des  Gewächsreiches,  welche  wir  gegenwärtig  besitzen. 
Dennoch  konnte  ich  sie  wenig  benutzen , da  ein  gro- 
sser Theil  der  vorliegenden  Arbeit  bereits  beendet 
war,  als  mir  ihr  Dasein  bekannt  wurde.  — 

In  der  nachstehenden  Uebersicht  befolgte  ich 
gan2  die  Ordnung,  die  man  in  Decandolle’s  Pro- 
dromis  Systematis  naturalis  Regni  vegetabilis  findet, 
wovon  bis  jetzt  drei  Bände  erschienen  sind;  die  in 
diesem  Werke  noch  nicht  verzeichneten  Familien 
mufste  ich  nach  anderweitigen  Hülfsmitteln  anordnen, 
behielt  aber  dabei  desselben  berühmten  Verfassers 
Versuch  über  die  Arzneikräfte  der  Pflanzen,  vorzugs- 
weise im  Auge.  — 

Da  die  Nachrichten,  welche  wir  von  manchen 
Familien  sowohl  in  medicinischer  als  chemischer  Hin- 
sicht besitzen,  nicht  nur  von  sehr  verschiedenen  Ge- 
halte, sondern  auch  nicht  selten  äufserst  mangelhaft 
und  dürftig  sind,  so  war  es  nicht  möglich  die  abzu- 
handelnden  Materien  alle  gleichförmig  abzuhandelrt, 
ein  allerdings  mifslicher  allein  auf  keine  Weise  zu 
ändernder  Umstand , der  jedoch  wie  ich  hoffe,  weder 
der  Deutlichkeit  schaden,  noch  den  Gesichtspunkt 
verrücken  wird,  aus  dem  das  Ganze  zu  beurtheilen 
ist.  — 

Erste  Familie. 

R anunculaceen . 

Wenn  von  den  vorherrschenden  Bestandtheilen 
sowohl,  als  von  den  Heilkräften  der  Ranunculaceen 
die  Rede  ist,  so  mufs  man  zuvörderst  die  schar- 
fen und  ätzend en  Eigenschaften  derselben  erwäh- 
nen; eine  überall  bekannte  Thatsache,  zu  deren  Be- 
stätigung bereits  De c andolle  eine  Reihe  von  Er- 
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fahrungen  anführte,  denen  ich  unter  der  Menge  der 
vorhandenen  Nachrichten  nur  noch  einige  bei- 
füge. — 

Doctor  Whitelaw  in  London  machte  vor  eini- 
ger Zeit  auf  die  Gefährlichkeit  des  Ranunculus  acris 
aufmerksam;  er  glaubt,  dafs  diese  Pflanze  unter  al- 
len Gewächsen  dieser  Familie  leicht  die  verderblich- 
ste sei,  indem  er  nachzuweisen  sucht,  dafs  dieselbe 
als  Hauptursache  des  gegenwärtig  so  überhand  neh- 
menden Krebses  betrachtet  werden  mufs.  Das  Vehi- 
kel; durch  welches  dieses  Gift  in  den  menschlichen 
Körper  gelange,  sei  vorzüglich  das  Fleisch  der  Thie- 
re  und  die  Milch  der  Kühe,  welche  diesen  Ranunkel 
auf  den  Wiesen  fressen,  wobei  man  jedoch  sich  wun- 
dern mufs,  warum  dieser  Ranunkel  nicht  für  die 
genannten  Thiere  selbst  gefährlich  werde. 

Zu  läugnen  ist  es  übrigens  nicht , dafs  der  Ra- 
nunculus acris  und  verwandte  Arten,  zumal  im  fri- 
schen Zustande  höchst  gefährliche  Eigenschaften  be- 
sitzen , die  wir  auch  in  detn  Blättern  anderer  Arten 
von  Ranunculaceen  wieder  finden.  — Von  orientali- 
schen Völkern  werden  gegen  Rückenschmerz  die 
Blätter  der  Clematis  chinensis  unter  Pflaster  ge- 
mischt, wo  sie  offenbar  tnur  ihrer  scharfen  und  roth- 
machenden  Eigenschaften  wegen  nützlich  sind.  — 
Nach  Holl  verkauft  man  unter  dem  Namen  Aqua 
di  Ranoncolo  bianco  das  destilürte  Wasser  der  Ane- 
mone apennina , welches  die  Damen  als  Schminke 
brauchen , indem  es  die  Haut  röthet.  Bemerkens- 
werth ist  besonders  die  Schärfe  und  Gefährlichkeit 
der  Blatter  der  Dotterblume , Caltha  palustris,  von 
deren  Wirkung  auf  Menschen  Dr.  Spiritus  in  So- 
lingen eine  interessante  Erfahrung  mittheilte.  Caltha 
Bisma  ist . nach  Hamilton  die  Pflanze , mit  deren 
Wurzel  die  Bewohner  des  Himalajagebirges  ihre 
Pfeile  zu  vergiften  pflegen,  und  die  die  Gorkhalesen 
als.  das  wirksamste  Mittel  ansehen,  die  Einfälle  ihrer 
Feinde  abzuhalten , indem  sie  damit  das  denselben 
nöthige  Wasser  vergiften. 

Eine  Vergiftung  mit  der  Wurzel  des  Helleborus 
mger , die  deren  aufserordentliche  Schärfe  beweist, 
machte  Dr.  Fahrenhorst  vor  wenigen  Jahren  be- 
kannt. 
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Dafs  Delphinium  e lat  um  eine  für  das  Rind- 
vieh höchst  gefährliche  Pflanze  ist,  scheint  man  früher 
nicht  gewufst  zu  haben,  bis  Dr.  Martin  in  Glarus 
die  Ursache  des  öfteren  Sterbens  des  Viehes,  das  auf 
einer  gewissen  Alpe  weidete,  näher  untersuchte,  und 
die  genannte  Pflanze , nicht  aber  Aconitum , wie  man 
fälschlich  vorgab , dort  häufig  fand. 

» Atr ag ene  vesicatoria  dient  nach  T h u n- 
berg  auf  dem  Kap  statt  der  spanischen  Fliegen. 
Gestofsen  und  aufgelegt  ziehen  die  Blätter  Blasen, 
die  sich  lange  offen  erhalten.  Die  Wurzel  wird  in 
Scheiben  geschnitten  und  aufgelegt,  sie  zieht  so  stark, 
dafs  wenn  man  sie  nur  eine  Nacht  liegen  läfst,  das 
dadurch  entstandene  Geschwür  in  einem  vollen  Mo- 
nat nicht  wieder  zuheilt. 

Die  W urzel  der  Act aea  r acemosa,  die  im  Aeu- 
fsern  sehr  der  der  schwarzen  Nieswurz  gleicht,  ist  nach 
einem  älteren  Botaniker  giftig  und  gleicht  nach 
Dr.  Gordon  in  ihren  Kräften  denen  der  Digitalis 
purpurea.  . J 

t So  zahlreich  auch  die  Beispiele  von  der  giftigen 
Beschaffenheit  der  Wurzeln  und  Blätter  der  Ranuncu- 
laceen  sind,  so  mangelt  es  doch  nicht  an  Ausnahmen, 
von  denen  bereits  Decandollle  einige  anzeigte.  In 
der  hiesigen  Gegend  essen  arme  Leute  im  Frühjahr 
nicht  selten  die  Blätter  von  Ranuncu  lus  Ficaria 
gleich,  denen  d<^  Fedia  olitoria  und  carinata  zum  Sa- 
lat, wo  also  von  keiner  Verflüchtigung  der  Schärfe 
durch  Kochen  die  Rede  sein  kann.  Aon  Clematis 
sinensis  Loureir o haben  die  Wurzel  und  der  un- 
tere Theil  des  Stengels  diaphoretische  und  diuretische 
Kräfte  und  vermehren  die  Milch.  Die  Wurzel  von 
Th  alictr  u m s i n ense  ist  bei  Husten , schleimi- 
gem Asthma  u.  s.  w.  von  Nutzen. 

Am  ausgezeichnetsten  und  fast  am  gleichförmig- 
sten finden  wir  die  Schärfe  der  Ranunculaceen  in 
den  Saamen  derselben  , und  sie  scheinen  mir  wegen 
dieses  Umstandes  für  den  medicinischen  Gebrauch  be- 
sondere Aufmerksam keit  zu  verdienen.  D elph  ? n i u m 
Conso  lida,  die  man  sonst  für  eine  unschädliche  und 
wirkungslose  Pflanze  hielt,  bat  doch,  wie  neuere  Un- 
tersuchungen lehrten  , höchst  kräftige  Saamen,  deren 
Tinctur  nur  in  kleinen  Gaben  gereicht  werden  darf, 

in- 


\ 


— 11  — 

indem  sonst  leicht  Ekel,  Durchfall  u.  s.  w.  erfolgen.  — 
Ganz  derselbe  Fall  findet  sich  bei  der  Aquilegia  vul- 
garis, wie  dies  schon  Lin  ne  in  seinen  Schriften 
aufzeichnete , Neuere  aber  es  übersahen.  Bei  der 
P aeonia  off  icinalis  finden  wir  denselben  Umstand 
wieder,  denn  ßoerhaye  sah  bei  ihrem  Gebrauche  Er- 
brechen, und  Nehemias  Grew  Durchfall  erfolgen. 
Gmelin  in  seiner  Abhandlung  von  den  giftigen  Ge- 
wächsen Schwabens  machte  besonders  darauf  aufmerk- 
sam , dafs  bei  einigen  Arten  von  Panunculus  der 
Fruchtknoten  schärfer  sei , als  alle  übrigen  Theile 
der  Pflanze,  auch  Sch  war  tz  bemerkte,  dafs  die 
unreifen  Saamen  der  Anemone  nemor  o s a schär- 
fer als  Wurzel,  Stengel  und  Blätter  dieser  Pflanze 
schmeckten.  G riefsei  ich  fand  bei  der  Untersuchung 
mehrerer  Arten  von  Aconitum , dafs  einige  Species 
Blätter  besitzen , deren  Geschmack  unbedeutend  ist, 
während  immer  die  Saamen  höchst  brennend  und 
scharf  sich  zeigten. 

Ueber  die  wahre  Natur  des  ätzenden  Stoffes 
dieser  Pflanzen  kann  man  noch  immer  keinen  zurei- 
chenden Aufschlufs  geben,  und  Decandolie’s  Mei- 
nung von  der  flüchtigen  Beschaffenheit  desselben 
bleibt  noch  allezeit  wahrscheinlich;  indessen  dürfen 
doch  bei  der  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  einige 
neue  chemische  Entdeckungen  nicht  aufser  Acht  ge- 
lassen werden.  In  der  Anemone  nemor  o s a fand 
Schwartz  nebst  einem  scharfen  flüchtigen  Gele, 
einen  eigenen  sauren  Körper,  den  er  Anemone  - 
Säure  nennt , die  sich  gleichfalls  durch  ihre  Schärfe 
auszeichnet,  und  wahrscheinlich  in  mehreren  Arten 
dieser  Gattung  anzutreffen  sein  möchte.  Feneulle 
und  Capron  entdeckten  in  der  Wurzel  des  Hel- 
leb orus  niger  eine  flüchtige  Säure,  die  der  in  der 
Jatropka  vorhandenen  ähnlich  ist,  und  worin  sie  auch 
den  wirksamen  Stoff  der  Nieswurzel  suchen.  Auch 
in  A conitum  Napellus  und  panicu  lat  um  will 
P esc  hi  er  eine  eigene  Säure  wahrgenommen  haben, 
in  den  Saamen  von  D elphinium  Staphys  agria 
fanden  Lassa igne  und  Feneulle  so  wie  Bran- 
des ein,  an  fettige  Substanz  und  Säure  gebundenes 
Alkaloid,  das  sie  Delphinin  nennen.  Dieses  Del- 
phinin  ist  nach  den  Versuchen  von  Orfila  zu  6 Gran, 
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zumal  ln  Essigsäure  aufgelöst,  den  Hunden  in  40  — 
50  Minuten  tödlich.  Hofschläger  fand  in  densel- 
ben Saamen  eine  eigenthümliche  SäuVe,  die  sich 
subliiniren  und  krystallisiren  läfst,  und  Brechen  er^ 
regend  wirkt.  — In  dem  Aconitum  Ly  coct  onum 
fand  Pallas  einen  den  Pflanzen- Alkalien  verwandten 
Stolf,  der  wohl  mit  jenem  übereinstimmt,  den  Pe- 
schier  und  Brandes  Aconitin  nennen,  und  ihn 
in  andern  Arten  dieser  Gattung  fanden.  Wacken- 
roder, der  die  Wurzel  von  Aconitum  Anthora 
untersuchte,  redet  jedoch  nicht  von  einem  darin  ent- 
haltenen Alkaloid. 

Aus  diesen  Erfahrungen  läfst  sich  einigermafsen 
schliefsen,  dafs  die  Schärfe  der  Ranunculaceen  dop- 
pelter Art  ist,  die  wesentlich  verschieden  zu  sein 
scheint;  einmal  nemlich  ein  fixer  Bestandteil  oder 
Alkaloid,  und  ein  flüchtiger  Stolf,  der  sich  der  Na- 
tur der  Säuren  nähert,  und  wiederum  sich  auf  ver- 
schiedene Art  verhält.  Das  Alkaloid  möchte  mehr  in 
den  Ranunculaceen  wärmerer,  die  Säure  dagegen 
mehr  in  jenen  kälterer  Gegenden  Vorkommen;  beson- 
ders scheinen  mehrere  Arten  von  Ranunculus,  Caltha , 
Anemone  u.  s.  w.  um  so  intensiver  wirkende  Bestand- 
teile zu  besitzen,  je  mehr  sie  in  nördlichen  Gegen- 
den wachsen , oder  auf  hohen  Gebirgsketten  Vorkom- 
men, wie  denn  noch  kürzlich  Dr.  Blume  zeigte, 
dafs  nur  diejenigen  javanischen  Ranunkeln,  die  dort 
auf  hohen  Bergen  wachsen , eine  deutliche  Schärfe 
zeigen. 

Stark  riechende  Stoffe  scheinen  in  dieser 
Familie  seltner  vorzukommen , doch  mangeln  sie  nicht 
ganz,  wie  an  der  frischen  Wurzel  der  Paeonia  offi- 
cinalis  ; auch  Blätter  und  Blumen  der  Actaea  race - 
mosa  haben  einen  starken  widerlichen  Geruch,  wäh- 
rend Ranunculus  heder aceus , und  zwar  die 
ganze  Pflanze  nach  Moschus  riecht,  gleich  der  Adoxa 
moschatellina.  (L  eers.  Herborn.  pag.  130J). 

Sieht  man  einen  stark  bittern  Geschmack 
bei  den  Ranunculaceen  als  etwas  Besonderes  oder 
Abweichendes  an,  so  mufs  aufser  Xanthor hiza 
apiif  olia  noch  Coptis  trifolia  genannt  werden, 
die  diese  Eigenschaft  im  hohen  Grade  besitzt. 

Zwei- 
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i*  Zweite  Familie. 

.... 

Dille  niacee  n. 

Dec  andolle’s  Angabe,  die  Familie  der  Dille- 
niaceen  sei  den  Botanikern  noch  wenig,  den  europäi- 
schen Aerzten  gar  nicht  bekannt,  ist  noch  immer 
wahr,  denn  das  Wenige,  was  davon  gesagt  wurde 
reicht  nicht  zu,  um  die  Heilkräfte  dieser  Gewächse 
gehörig  beurtheilen  zu  können. 

Merkwürdig  ist  besonders  Assa  in  die  a Hout- 
tuyny  ein  Baum,  der  auf  den  amboinischen  Inseln 
wächst,  dessen  Rinde  fein  gestofsen  und  mit  Asche 
vermengt  ins  Wasser  gestreut  wird,  um  die  Fische 
zu  tödten  oder  trunken  zu  machen,  damit  man  sie 
desto  leichter  fangen  könne,  daher  er  auch  Fisch- 
tödter  genannt  wird. 

Tetracera  Tig ar  ea , welche  von  den  Fran- 
zosen in  Cayenne , wegen  der  rothen  Farbe  der  In- 
fusion Liane  rouge  genannt  wird , dient  als  ein  Mit- 
tel gegen  syphilitische  Krankheiten.  Die  Blätter  von 
Tetracera  Rheedii  werden  mit  Reis wasser  ange- 
brüht zum  Gurgeln  bei  Aphten  empfohlen,  und 
Ru  mph  rühmt  gegen  dasselbe  Uebel  die  Rinde  der 
Dill  enia  s er  rata  mit  Wasser  macerirt.  Zu  dem- 
selben Zwecke  können,  nach  Blume  auch  die  Rinde 
der  hierher  gehörigen  neuen  Gattungen  Capellia 
und  Colbertia  dienen,  so  wie  bei  scorbutischem 
Zahnfleisch  und  ähnlichen  Uebeln.  — 

D avilla  rugosa  Poiret;  eine  Liane  der  Ur- 
wälder Brasiliens,  ist  sehr  adstringirend.  Die  Brasi- 
lianer gebrauchen  sie  in  Fomentationen  gegen  An- 
schwellung der  Hoden  und  Beine.  Auch  Davilla 
elliptica  dient  als  Wundmittel,  eben  so  Curat el- 
la  Cambaiba  St.  Hil. , deren  Decoct  im  Gebrau- 
che ist.  ' 

Adstringirende  Theile  in  den  Organen  der  Nu- 
trition und  eine  Säure  der  Fruchthülle  scheinen  die 
vorherrschenden  Bestandtheile  dieser  Familie  zu  sein.  — 

Dritte  Familie. 

M agnoliaceen. 

Es  besteht  diese  Familie  lediglich  aus  exotischen 
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Gewächsen,  von  deren  Eigenschaften  und  Bestand- 
teilen wenig  in  neueren  Zeiten  bekannt  geworden 
ist;  mehrere  Thatsachen  aber  bestätigen  noch  die 
Angaben  D e c a n d o 1 1 e’s  , nach  welchen  die  hierher 
gehörigen  Gewächse  sich  durch  ihre  aromatische  Be- 
schaffenheit und  Bitterkeit  auszeichnen  und  als  toni- 
sche Reiz  - und  Magenmittel  bei  Magenschwäche  und 
in  ähnlichen  Fallen  nützlich  sind,  auch  des  ätheri- 
schen Oelgehaltes  wegen  das  Nervensystem  afficiren. 

Hier  glaube  ich  besonders  auf  zwei  Umstände 
aufmerksam  machen  zu  müssen;  während  dem  nein- 
lieh  Michelia  C hamp  ae  a und  andere  Arten  durch 
ganz  besondern  und  durchdringenden  Wohlgeruch 
der  Blumen  sich  auszeichnen,  hauchen  jene  von 
M agnolia  Um  br  eil a einen  abscheu liehen  Gestank 
aus,  und  während  die  Tasmannia  ar omatica  eine 
stark  gewürzhaft  schmeckende  Rinde  besitzt,  ist  jene 
von  Ta  s m a n n i a i n s ip  ida , wie  schon  der  Name 
sagt,  geschmacklos,  und  somit  hätten  wir  hier  schon 
ein  auffallendes  Beispiel,  dafs  Gewächse  einerund 
derselben  Familie  ganz  entgegengesetzte,  Eigenschaf- 
ten zeigen,  die  man  mit  dem  Namen  der  Anoma- 
lien anzudeuten  pflegt.  — 

‘ ' ; . ‘ . ■ ; . i *i  j . , , . : \ « \ * * • . • » •*  > . f 

Vierte  Familie; 

A n n o n a c e e n. 

Auch  die  Familie  der  Annonaceen  begreift  blos 
einige  Gattungen,  deren  Arten  nur  in  entfernten 
Welttheilen  sich  vorfinden,  und  von  denen  daher  blos 
die  Berichte  der  Reisenden  in  Betracht  kommen  kön- 
nen. Es  haben  diese  Gewächse  im  Allgemeinen  einen 
starken,  scharfen,  stechenden,  aromatischen  Geruch 
und  Geschmack  in  allen  ihren  Theilen,  daher  auch 
mehrere  als  Gewürz  gebraucht  werden,  andere  zeich- 
nen sich  durch  besonders  starke  Bitterkeit  aus. 

Vou  Uvaria  zeylanica  wird  die  Wurzelrinde 
und  das  Holz  als  Arzneimittel  angewandt;  von  Uno- 
7t  a Na  rum  sind  Wurzeln,  Holz,  Blätter  und  Früch- 
te gewürzhaft,  besonders  aber  die  Rinde,  woraus  ein 
Oel  gezogen  wird,  welches  bitterlicht,  von  einem 
unangenehmen  Gerüche,  und  gegen  verschiedene  Ge- 
brechen dienlich  ist  Der  gewürzhafte  Geruch  ist 
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bei  den  Blättern  am  angenehmsten,  weniger  bei 
den  Früchten,  und  am  wenigsten  bei  den  W n r- 
••zeln.  -» % Wurzelrinde  von  Uno  na  musaria 
wfird  von  den  Molukkanern  gegen  Windkolik  ge- 
braucht. — 

Uno  na  selanica  Dec.  (Xy  lopia  Orient  alis) 
gibt  nach  Ru  mp  h ( Amboin  2.  t.  56)  ein  Harz,  das 
man  Dammarharz,  oder  indisches  Colophonium  nannte. 

Die  Blätter  mehrerer  westindischer  Arten  yori 
Annona , z.  B.  von  Anona  palustris  haben  nach  W right 
einen  starken  Geruch  wie  Sabina , und  sie  sowohl 
als  die  Früchte  sind  wurmtreibend. 

Merkwürdig  ist  aber  noch  besonders  Uno?ia 
xy l opioid es , ein  Baum  des  südlichen  Amerika,  der 
als  Fiebermittel  dient,  und  den  deshalb  Alexander  v. 
H u m b o 1 d t Uvaria  febrifuga  nannte.  Sodann  Xy  l o- 
pia  glabra  L.,  ein  Baum,  der  in  Jamaika  einhei- 
misch ist  und  dessen  Holz  sich  durch  starke  Bitter- 
keit auszeichnet,  so  dafs  die  Engländer  in  Barbados 
es  Bitterholz  nennen,  und  schon  Plukenet  beschrieb 
den  Baum  unter  den  Namen  Xylopicron. 

D ie  Blumen  von  Uno  na  o clor  ata  riechen  wie 
ein  Gemisch  von  Narcissen  und  Nelken,  sie  sind  des- 
halb in  Indien  bei  festlichen  Gelegenheiten  u.  s.  w. 
sehr  im  Gebrauche,  auch  macht  man  ein  Oel  daraus, 
dessen  sich  die  Frauenzimmer  bedienen.  Von  den 
Saamen  der  Unona  trip  et  aloidea,  U.  li  gularis 
und  17.  lat i f o lia  machen  die  indianischen  Frauen 
eine  wohlriechende  Sa  Iba,  Roborri  genannt.  — 

Die  Früchte  von  Unona  und  u lat  a dienen  den 
Fiinwohnern  von  övara  als  Gewürz,  eben  so  die 
Unona  aromatica  in  Gujana.  Die  Früchte  von 
Xy lopia  gr and ifl ora  S t.  Hi l.  verei n igen  ein 
sehr  angenehmes  Aroma  mit  einer  eigenthümlichen 
Schärfe,  und  sind  ein  dem  westindischen  Piment, 
wie  dem  Nelkenzimmt  verwandtes  Mittel , welches 
nach  Marti us  als  Carminativum  und  Corrigens  zu 
mancherlei  Antifebrilibus  gebraucht  wird.  Man  sam- 
melt die  Beeren  vor  vollkommener  Reife.  Die  von 
St.  Hilaire  als  Carminativum  bekannt  gemachte 
Frucht  der  Xy  lopia  sericea,  steht  der  erwähn- 
ten an  Wirksamkeit  nach. 

Die  rothlich- gelben  Früchte  der  Anona  spi- 
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ne s eens  Martins  haben  ein  fade  schmeckendes 
Fleisch,  welches  mit  Milch  gekocht  zur  Zeitigung 
von  Geschwüren  aufgelegt  wird.  Die  §aai$en  habeg* 
wie  die  der  meisten  Anoneen  das  Eigene,  dafs  sie  ge- 
pulvert in  die  Haare  gestreut,  das  Ungeziefer  tödten. 

Nach  Wright  wird  die  Frucht  der  Anona  mu - 
ricata , wenn  sie  vor  der  Reife  abgenommen  und 
gekocht  wird,  wie  Melonen  bei  Tische  gegessen. 
Wird  sie  gebraten  oder  gebacken,  so  ist  sie  den 
Yams  ähnlich.  Reif  ist  sie  weich,  süfs,  reinigend, 
daher  man  sich  ihrer  in  Fiebern , wenn  der  Mund 
unrein  und  voll  Schleim  ist,  mit  Nutzen  bedient.  — 
Anona  s quamo  s a hat  eine  angenehm  schmeckende 
Frucht,  dagegen  die  von  Anona  reticulata  nur 
von  wenigen  Personen  gegessen  wird. 

Doctor  Blume  lernte  mehrere  neue  Gewächse 
aus  dieser  Familie  in  Java  kennen,  deren  Figenschaf- 
ten,  nach  seinem  Berichte,  mit  den  angegebenen  im 
Ganzen  übereinstimmen.  — 

Nach  Lassaigne  enthält  die  Frucht  von  Ano- 
na  triloba  Wachs,  Blattgrün,  wenig  Bitterstoff, 
Schleimzucker,  Gummi,  Aepfelsäure  u.  s.  w.,  nach 
Virey  findet  sich  in  dem  äthiopischen  Pfeffer,  der 
wie  bekannt  von  einer  Unona  herrührt,  schweres  ge- 
würzhaftes  Oel,  scharfes  Harz  und  Stärkemehl. 


Fünfte  Familie. 

M enispermeen. 

Sehr  unvollständig  noch  ist  die  medicinische  und 
chemische  Geschichte  dieser  Familie  bekannt,  daher 
es  auch  nicht  wohl  thunlich  ist,  eine  zureichende  Ver- 
gleichung der  Bestandtheile  mit  den  Formen  und 
Wirkungen  anzustellen.  Mit  Ausschlufs  alles  dessen, 
was  bereits  Decandolle  in  seinem  Werke  über  die 
Arzneikräfte  der  Gewächse  gesagt  hat,  läfst  sich  noch 
Folgendes  bemerken. 

Die  vorherrschenden  Stoffe  in  den  Menispermeen 
möchten  sein: 

1.  Bittere  Bestandtheile:  sie  kommen  zumal 
in  den  Organen  der  Nutrition  häufig  vor.  Coccu - 
lus  p eit  atu  s hat  eine  bittere  Wurzel,  die  in  Mala- 
bar gegen  Ruhr  und  Hämorrhoidalbeschwerden  ge- 
braucht 
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braucht  wird.  Men isp ermum  cordifolium,  Gulan- 
cha  der  indischen  Aerzte,  ist  rein  und  durchdringend 
bitter.  Von  Cocculus  f laves  eens  wird  nach 
Rumph  ein  Decoct  des  Holzes  gegen  Gelbsucht, 
Wassersucht,  Cacochyinie  und  Würmer  allgewendet. 
Aon  Cocculus  er  isp  us  werden  die  bittern  Blätter 
und  der  bittre  Saft  der  Pflanze  als  Wurmmittel  be- 
nutzt, die  Stengel  sind  unter  dem  Namen  S tipiles 
Menispermi  auf  Java  officinell,  sie  - kommen  nach 
Waitz  in  Hinsicht  ihrer  Bestandteile  und  Wirkun- 
gen am  meisten  mit  Trifolium  fibrinum  überein. 
Man  gab  sie  mit  Nutzen  gegen  Wechselfieber  mit 
Verstopfung  der  Leber  und  Milz,  Gelbsucht,  Wür- 
mer u.  s.  w.  Auch  Cocculus  Fi  br  a u rea  zeichnet 
sich  durch  seine  Bitterkeit  aus.  Cocculus  eine - 
ras  eens  und  pla  typhy  lla  St.  Hit.  werden  nach 
Marti  us  als  Incideutia  und  Tonica  wie  die  ächte 
Butua  der  Gujaner , namentlich  bei  Leberkrankhei- 
ten und  Schwäche  der  Digestionsorgane,  sowohl  im 
D ecocte,  als  auch,  jedoch  seltner,  in  Pulverform  ge- 
braucht. — Die  Wurzel  und  die  Stengel  von  Fi- 
braurea  ti/ictoria  Loureiro  werden  bei  um- 
herziehenden venerischen  und  rheumatischen  Schmer- 
zen gerühmt. 


Die  in  den  Gewächsen'  dieser  Familie  vorkom- 
mende Bitterkeit  ist  aber  offenbar  nicht  gleichförmig, 
sondern  entweder  bittrer  mit  färbenden  Theilen  ver- 
bundener Extractivstoff,  oder  aber  der  bittre  Ge- 
schmack hängt  von  einem  besondern  Princip  ab,  das 
Bo ullay  in  den  Kokkelskörnern  fand,  und  mit  dem 
Namen  Pikrotoxin  oder  Menispermin  belegte. 
Dieser  Stof!  findet  sich  in  den  genannten  Körnern 
zugleich  mit  extractiven  gelben  Farbstoffe  und  so 
vielem  Fette  vor,  dafs  man  in  Indien  die  Kokkels- 
körner zur  Verfertigung  von  Kerzen  benutzen  kann. 
Auch  Cassaseca  und  \ oget  naben  sich  mit  der 
chemischen  Untersuchung  des  Pikrotoxins  beschäf- 
tigt, das  wie  schon  sein  Name  sagt  giftiger  Natur 
ist,  während  dem  der  bittre  Extractivstoff  tonische, 
stärkende  Eigenschaften  besitzt.  Letzterer  scheint 
sich  vorzugsweise  in  den  Wurzeln  zu  befinden,  na- 
mentlich in  der  Columbo  von  Menisp  ermum  pal - 
mal  um,  die  nach  Planche  aufser  dem  genannten 
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Extra  ctivstofle  eine  Spur  von  flüchtigem  Öel,  Gum- 
mi, Stärkmehl  u.  s.  w.  enthält.  In  der  Wurzel  von 
Ciss  a mp  e lo  s Fareira  fand  Feneulle  weiches 
Harz,  bittre  gelbe  Materie,  Stärkmehl  u.  s.  w.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  derselbe  Bitterstoff  in  allen 
den  aufgezählten  Pflanzen,  die  als  tonische  stärkende 
dienen,  anzutreffen;  der  damit  verbundene  Farbe- 
stoff ist  bisweilen  so  reichlich  vorhanden,  dafs  er  na- 
mentlich von  Cocculus  Fibraurea  zum  techni- 
schen Gebrauche  dient.  — 

Der  Sitz  des  Picrotoxins  scheint  einzig  in  den 
innern  Theilen  des  Saamens  sich  zu  concentriren,  und 
von  ihm  die  bekannte  Eigenschaft,  Fische  und  an- 
dere Thiere  zu  tödten,  abzuhängen,  was  man  nament- 
lich von  den  Saamen  des  Cocculus  lacunosus  und 
jlavescens  weils,  aber  allem  Ansehen  nach  in  mehreren 
sich  vorfindet.  — Hier  mit fs  man  darauf  aufmerksam 
machen , dafs  II  ahnemann  einst  (H  u f e 1 a n d’s  Jour- 
nal Bd.  5.  p.  11)  den  Camphor  als  das  Gegenmittel 
der  Kokkelskörner  bezeichnete.  — 

Wenn  gleich  nicht  ohne  Beispiel,  so  ist  es  doch 
interessant  genug  daran  zu  erinnern,  dafs  die  äufsere 
Hülle  der  Saamen  einiger  Menispermeen  süfs  und  efs- 
bar  sind  , wie  von  L a di  zabala  tr  it  er  n ata  u n d 
von  Cocculus  Cebatha,  aus  der  man  in  Arabien 
ein  berauschendes  Getränk  bereitet. 

2.  Schleimige  Bestandt heile,  oder  eigent- 
lich Gummi  und  Stärkemehl,  sind  in  der  Columbo- 
wurzel  reichlich  vorhanden.  Diese  Bestandteile  sind 
nicht  vereinzelt  in  derselben,  denn  Herr  Blume 
bemerkt,  er  sei  überzeugt,  dafs  es  javanische  Ge- 
wächse dieser  Familie  gebe , die  in  den  indischen 
Apotheken  die  afrikanische  Columbowurzei  ersetzen 
konnten.  Er  erinnert  an  die  bereits  oben  berührte 
Wurzel  des  Cocculus  pellatus , die  m$n  mit  demsel- 
ben Erfolge  angewendet  habe,  wie  die  Columbo. 
Martius  lernte  in  Brasilien  gleichfalls  eine  solche 
schleimige  Pflanze  aus  dieser  Familie  kennen. 

Fast  aus  allen  Arten  von  Clypea  zieht  man  in 
Java  durch  Einweichen  in  Wasser,  besonders  aus 
Clypea  capit ata  einen  klebrigen  Schleim,  welcher 
mit  Ausnahme  der  Bitterkeit  dieselben  Eigenschaften 
hat,  wie  das  isländische  Moos.  — 
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Sechste  Familie. 

Berberidee  n. 

Die  Berberideen  bestehen  nur  aus  wenigen  Gat- 
tungen, die  in  ihren  Eigenschaften  theilweise  überein- 
stimmen , aber  doch  auch  in  manchen  Punkten  Ab- 
weichungen zeigen.  — 

Ein  bittrer  Bes  tan  dt  heil  kommt  ziemlich 
häuft«:  vor,  namentlich  in  der  Wurzel  der  Berberis 
vulgaris  und  bei  Leontice  Leont opet alurn, 
auch  die  Blätter  von  Epimedium  alpinum  sind 
bitter;  doch  scheint  dieser  StolF  in  verschiedenen  Ver- 
bindungen vorzukommen,  denn  während  dem  der 
gemeine  Saurauchstrauch  purgirt,  kann  dies  von  den 
andern  nicht  gesagt  werden.  In  der  Berberis  vulga- 
ris verdient  der  gelbe  Färbestoff  der  Wurzel  beson- 
ders beachtet  zu  werden;  wir  verdanken  darüber  dem 
Hofrath  Brandes  nähere  schätzbare  Untersuchungen. 
Leontice  Leoni opetalum  enthält  in  der  Wurzel  so  viel 
seifenartigen  StolF,  dafs  sie  wie  Seife  gebraucht  wer- 
den kann. 

Ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  in  den  Berberi- 
deen ist  eine  freie,  wahrscheinlich  Aepfel- 
säure;  man  findet  sie  in  den  Blättern  von  Leontice 
Chrysagonum , die  in  Griechenland  und  Klein -Asien 
gegessen  werden  ; auch  jene  des  gemeinen  Saurechs 
haben  wenn  sie  juij^  und  zart  sind  einen  weinsäuer- 
lichen Geschmack,  ähnlich  dem  des  Sauerampfers. 
In  Holland  werden  sie  als  Salat  gebraucht,  und 
selbst  an  das  Fleisch  gekocht.  (Brya?it.  1.  p . 231.) 

- Bekannt  ist  es,  dafs  diese  Säure  hauptsächlich 
auch  in  den  Beeren  sich  vorfindet,  jedoch  aber  nicht 
bei  allen  Arten.  Jene  von  Berberis  er  et  i ca  sind 
adstringirend  und  bittersüfslich , die  von  Mahonia 
f ascicular is  sind  kaum  säuerlich,  haben  aber  doch 
mit  Zucker  eingemacht  einen  sehr  angenehmen  Ge- 
schmack ; ja  es  gibt  eine  Varietät  von  Berberis  vul- 
garis, deren  Früchte  ganz  süfs  sind,  also  süfse  Sau- 
rachbeeren! Dieser  letzte  Umstand  ist  für  die  vorlie- 
gende Untersuchung  von  besonderer  Wichtigkeit, 
auch  wird  sich  später  Gelegenheit  finden,  darauf 
wieder  zurück  zu  kommen. 

Vielleicht  ist  es  dem  Dasein  einer  freien  Säure 

2 * 


zu- 


zuzuschreiben,  dafs  die  Völker  des  Orients  Leontice 
Leontopetalum , als  ein  Gegenmittel  gegen  das 
Opium  betrachten.  — 

Siebente  Familie. 

Po  d o p h y l l e e n. 

Diese  sehr  kleine  von  Decan dolle  aufgestellte 
Familie  ist  in  botanischer  llinsicat  keineswegs  voll- 
ständig, und  in  Hinsicht  der  Bestandteile,  so  wie 
der  Wirkungen  weniger  noch  bekannt.  Fast  nur 
allein  von  P o dop hy  Hum  p eit at um  ist  man  eini- 
germafsen  unterrichtet,  und  diese  Pflanze  hat  sehr 
viel  E igenes , denn  ihre  Wurzel  ist  ein  sicheres  und 
wirksames  Purginnittel,  das  statt  der  Ja  lappe  ge- 
braucht werden  kann;  sie  enthält  überdem  eine  har- 
zige Materie,  bittern  ExtractivstofF,  Satzmehl  und 
etwas  gummöse  Substanz.  Die  Blätter  wirken  gift- 
artig  narkotisch,  die  Beeren  dagegen  können  ge- 
gessen werden;  ihrer  Säure  wegen  nennen  sie  die 
Nord- Amerikaner  wilde  Limonen,  auch  füttert  man 
in  Karolina  die  Tauben  damit. 

/ t ^ 

Achte  Familie. 

Ny  m pkaeacee  n. 

Die  Nymphaeaceen  sind  in  Hinsicht  ihres  Baues 
alle  nahe  verwandt,  auch  wohnen  sie  alle  ohne  Un- 
terschied in  Seen,  Teichen  oder  andern  Wässern;  sic 
sind  gleich  mehreren  Gewächsen,  die  einen  ähnlichen 
Standort  lieben,  unter  sehr  verschiedenen  Himmels- 
strichen einheimisch,  und  auch  in  Hinsicht  ihrer  Wir- 
kungen, so  weit  sie  bekannt  sind,  stimmen  &ie  im 
Allgemeinen  gut  miteinander  überein. 

Die  Wurzeln  mehrerer  derselben  sind  efsbar, 
namentlich  die  der  NympJtaea  Lotus , und  mehrerer 
anderer,  wobei  jedoch  auf  einen  besondern  Umstand 
aufmerksam  gemacht  werden  mufs,  dafs  nemlich  die 
Wurzeln  dieser  Nymphaeen,  wenn  sie  alt  werden, 
eine  schädliche  Eigenschaft  anzunehmen  scheinen,  und 
dann  einen  scharfen  bittern  Geschmack  haben.  Schon 
Linne  bemerkte,  dafs  durch  die  Wurzel  der  Nym- 
phaea  alba  Schaben  und  Hausgrillen  getodtet  wer- 
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den,  und  Dr.  Blume  in  Java  berichtet,  die  lederar- 
tigen etwas  alten  Wurzeln  der  Nymphaeaceen  liefer- 
ten im  Decoct  ein  etwas  narkotisches  Getränke,  wel- 
ches zugleich  diuretische  Eigenschaften  besitze.  — 
Die  jungen  Triebe  liefern,  wie  derselbe  sagt, 
gekocht  ein  schmackhaftes  Gemüse,  das  Kranken,  die 
an  Diarrhoe  leiden,  nützlich  ist.  — Wenn  man  von 
Nelumbium  specio  sum  die  Blumen  und  Blattstie- 
le zerschneidet,  so  quillt  eine  klebrige  Flüssigkeit 
hervor,  die  aresren  krampfhaftes  Erbrechen  und 


gegen 

D urchfall  wirksam  sein  soll. 

Dagegen  sind  die  Blumenblätter  adstringi- 
rend,  wie  die  der  Hosen,  statt  welcher  man  sie  ge- 
brauchen kann , auch  zeichnen  sich  mehrere  durch 
ihren  Wohlgeruch  aus,  wi a Nymphaea  o dor  at  a.  — 
Einen  stechenden  weinartigen  Geruch  hat  Nymphaea 
pub  es  eens , und  Nelumbium  specio  sum  riecht 
nach  Anis. 

Dafs  besonders  die  Sa  amen  der  Nympliaeen 
efsbar  sind,  ist  bekannt  genug,  doch  scheinen  sie  es 
mehr  in  warmen,  als  in  kalten  Ländern  zu  sein,  auch 
im  unreifen  Zustande  sich  besser  zur  Speise  zu  eig- 
nen , als  späterhin.  Der  Saame  des  Ne lumb i u m s p e- 
cio  s u\m  ist  die  berühmte  Faha  aegyplia  der  alten 
Völker;  auch  Nelumbium  luteum  hat  einen  efsba- 
ren  Saamen,  so  wie  Nymphqea  Lotus  und  Nym- 
phaea edulis. 

lieber  die  chemische  Constitution  dieser  Gewäch- 
se sind  wenig  Untersuchungen  angestellt  worden. 
Nach  Morin  enthält  die  Wurzel  der  Nymphaea 
alba  unkrystallisirbaren  Zucker,  Schleim,  Stärkmehl, 
Ulmin,  Harz,  fette  Materie,  Gerbestoff  u,  s.  w. 

Neunte  Familie. 

Papaveraceen. 

Die  Familie  der  Papaveraceen  ist  jetzt  weit  we- 
niger ausgedehnt,  als  sie  es  friiherhin  war;  man  wird 
sie  daher  auch  leichter  übersehen  und  ihre  Eigen- 
thünilichk eiten  beurthejlen  können. 

Die  narkotischen  Eigenschaften  der  Mohn- 
arten würden  hier  am  ausführlichsten  zu  erörtern 
sein,  wenn  dies  nicht  bereits  in  so  vielen  Büchern 
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und  Zeitschriften  der  neuesten  Zeit  geschehen  wäre, 
so  dafs  man  die  chemischen  sehr  genauen  Untersu- 
chungen des  Opiums  als  nunmehr  allgemein  bekannt 
voraussetzen  darf.  Dafs  man  auch  aus  dem  einhei- 
mischen Mohn  Opium  bereiten  kann,  ist  schon  längst 
bekannt,  aber  man  zeigte  auch  kürzlich,  dafs  sich 
aus  letzterem  mit  Vortheil  das  Morphium  und  Narko- 
tin darstellen  lasse,  eben  so  aus  Papaver  orien- 
tale und  P.  bracteatum. 

Nicht  nur  in  den  Arten  von  Papaver  findet  sich 
die  betäubende  Kraft,  sondern  auch,  wenn  gleich 
in  geringerem  Grade  in  andern  Gliedern  dieser  Fa- 
milie; namentlich  wurden  von  Herrn  Girard  in  Lyon 
\ ersuche  mit  dem  G laue iu m flav  u m angestel lt, 
die  dessen  Wirksamkeit  beweisen  Oie  Arten  von 
Hypec  oum  enthalten  einen  gelben  Saft  gleich  dem 

Che  Udo  n i u m m aj u s , von  welchem  nach  M ü 1/1  e rs 
Zeugnifs  einige  angesehene  Aerzte  behaupten,  dafs 
es  eben  die  Wirkung  tliue , wie  das  Opium.  — 

Oie  Ausbildung  der  betäubenden  Stoffe  in  den 
Papaveraceen  scheint  nioht  nur  theilweise  von  dem 
Klima  abzuhängen,  sondern  auch  an  die  verschiede- 
nen Vegetationsperioden  und  an  einzelne  Organe  ge- 
bunden, was  schon  durch  bekannte  Thatsaehen  bestä- 
tigt wird,  indem  der  Saame  des  Papaver  somni- 
ferum völlig  unschädlich  ist,  auch  die  jungen  Blät- 
ter von  P ap  aver  Rhocas  als  Gemüse  benutzt  wer- 
den können , und  die  Türken  selbst  die  grünen  Saa- 
menkapseln  des  orientalischen  Mohns  verzehren.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  mufs  man  wohl  auch  die  ver- 
schiedenen Resultate  beurtheilen,  welche  die  Chemi- 
ker bei  der  Untersuchung  einzelner  Theile  des  Mohns 
erhielten,  in  welcher  Hinsicht  besonders  die  Versuche 
von  B 1 o n d e a u und  Petit,  Vauquelin,  Page n- 
stecher.  Tilloy,  Sertürner,  Braconnot  und 
Anderer  zu  vergleichen  sind. 

Die  Pap  averaceen  enthalten  ferner  häufig  einen 
scharfen  Bestandt h eil,  der  sich  d u rch  seine 
energische  Wirkung  auszeichnet , wie  man  schon  von 
dem  gemeinen  Schöllkraute  weifs.  Oie  Wurzel  von 
San gu inaria  canadensis  erregt  B rechen  und 
wird  von  den  amerikanischen  Aerzten  auch  äufserlich 
als  ein  rothmachend es  Mittel  angewendet,  und  ist  neuer-* 
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dings  gegen  mancherlei  Krankheiten  innerlich  anzu- 
wendeü  empfohlen  worden.  Die  Saarnen  von  Argemo- 
ne  mexicana  werden  in  Westindien  als  Brech- 
nnd  Purgirmittel  gebraucht.  Eine  Infusion  von  zwei 
Drachmen  mit  kochendem  Wasser  bereitet,  ersetzt 
die  Ipecacuanha.  Der  gelbliche  Saft  der  frischen 
Pflanze  wird  innerlich  gegen  chronische  Exantheme 
gebraucht.  Der  Saame  dieser  Pflanze  ist  auch  noch 
darum  bemerkens werth,  da  derselbe  ein  Oel  ent- 
hielt, welches  harzartig  ist,  und  zum  Firnissen  der 
Möbel  benutzt  werden  kann.  Mit  dem  scharfen  Safte 
der  Bo  cconia  f rut  es  eens  entfernen  die  Amerika- 
ner Häutchen  von  den  Augen,  und  atzen  selbst  War- 
zen damit  ab. 

Mit  mehreren  dieser  Gewächse  wurden  chemische 
Versuche  in  neuerer  Zeit  angestellt,  allein  es  ist 
schwer  aus  denselben  zu  ermitteln,  welchem  der  ge- 
fundenen Stoffe  die  scharfe  und  Brechen  erregende 
Eigenschaft  zuzuschreiben  ist.  Das  Schöllkraut  unter- 
suchten die  Herren  Chevallrer,  Lasseigne,  Go- 
defroy  und  Meier.  Godefroy  will  bei  der  De- 
stillation des  frischen  Krautes  eine  beifsende  Flüssig- 
keit, so  wie  in  dem  Kraute  selbst  einen  alkaloidähn- 
lichen Stoff  gefunden  haben,  welches  beides  Meier 
nicht  bestätigt.  Derselbe  fand  in  den  Blättern  grünes 
nicht  scharfes  Weichharz,  rotligelben  narkotischen 
Stoff,  Eiweifs,  Gummi  u.  s.  w.  In  der  Wurzel  der 
Sanguinaria  canadensis  fand  Herr  Dana  ( Bulletin 
des  Sciences  mathematiques  lancier  1828.  p.  62)  ein 
Alkaloid,  das  er  Sanguinarina  nennt,  die  chemischen 
Eigenschaften  dieser  Substanz  erörtert,  von  ihren 
Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus  aber 
nichts  erwähnt. 

Die  Herren  Beetz,  Ludewig  und  Riffard 
untersuchten  die  Blumenblätter  des  Papaver  Rhoeas ; 
sie  fanden  adstringirenden  und  Farbestoff,  Gummi, 
Weichharz  u.  s.  w,  aber  weder  Morphium  noch  Nar- 
kotin , worüber  man  sich  nicht  wundern , wohl  aber 
wünschen  wird,  dafs  diese  Herren  zugleich  auch  die 
übrigen  Theile,  besonders  die  Kapsel  der  Klappro- 
se untersucht  haben  möchten.  — 

Diese  kurze  Uebersicht  ist  im  Ganzen  der  Theo- 
rie sehr  günstig,  und  zeigt  deutlich,  dafs  die  neue 
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Anordnung  dieser  Familie  auch  durch  ihre  Bestand- 
theile  und  Wirkungen  die  nahe  Verwandtschaft  der 
in  ihr  zusammengestellten  Gewächse  beurkundet. 

Zehnte  Familie. 

F umariaceen . 

Die  Fumariaceen  waren  sonst  nach  Jussieu’s 
Anordnung  mit  den  Papaveraeeen  vereinigt,  von  de- 
nen sie  sich  aber  im  äufseren  Habitus  nicht  nur,  son- 
dern mehr  noch  durch  ihre  Eigenschaften  unterschei- 
den. Keine  Pflanze  dieser  Familie  ist  narkotisch  zu 
nennen,  wohl  aber  zeichnen  sich  die  meisten  durch 
den  reichen  Gehalt  an  bitterm  Extractivst off 
aus,  und  sie  stimmen  darin  so  sehr  überein,  dafs 
statt  der  Fiunaria  officiualis  nicht  selten  ver- 
wandte Arten  in  die  Apotheken  gebracht,  und  mit 
gleichem  Nutzen  gebraucht  werden.  Dies  gilt  ins- 
besondere von  Fumaria  V aillant ii  und  F par- 
viflora.  In  der  Regel  sind  die  Blumen  der  Fuma- 
riaceen geruchlos,  nur  Fumaria  nobilis  riecht 
ungefähr  wie  die  oflicinelle  Schlüsselblume. 

Bei  Corydalis  bulbosa  ist  die  Bitterkeit  der 
Wurzel  mit  einer  gewissen  Schärfe  verbunden,  die 
bei  den  jährigen  Arten  kaum  anzutreflen  ist. 

Die  einzige  Anomalie,  die  man  in  dieser  Familie 
trifft,  möchte  der  Umstand  sein,  dafs  ganz  ge- 
schmacklose Arten  Vorkommen , aber  gerade  diese 
sind  noch  am  wenigsten  bekannt,  und  es  läfst  sich 
daher  wenig  Gewisses  darüber  sagen.  In  Coryclalis 
fand  Br.  Wackenro der  ein  eigenthiimliches  Alka- 
loid, das  Corydalin. 

Elfte  Familie. 

Cruciferen. 

Die  Familie  der  Kreuzblumen -Pflanzen  ist  eine 
der  natürlichsten  des  Gewächsreiches,  auch  gehört 
sie  zu  jenen,  die  in  ihren  Bestandteilen  und  Wir- 
kungen die  grÖfste  Gleichförmigkeit  zeigen,  was 
Becandolle  schon  ausführlich  gezeigt  hat,  und 
was  man  auch  allgemein  als  richtig  annimmt.  Ich 
kann  mich  daher  begnügen,  einige  dahin  gehörige 
Gegenstände  etwas  näher  zu  erörtern,  und  auf  eini- 
ge- 
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ge  Thatsachen  aufmerksam  zu  machen,  die  bis  jetzt 
weniger  berücksichtigt  worden  sind. 

Der  ausgezeichnetste  bei  den  Cruciferen  vorkom- 
mende  Stoff  ist  eine  f l ii  c h t i g e Sch  ä r f e , die  U rsache 
des  eigenen  Geschmacks  dieser  Gewächse,  welchen  heut 
zu  Tage  Niemand  mehr  dem  flüchtigen  Laugensalze 
zuschreiben  wird;  er  scheint  vielmehr  von  dem  äthe- 
rischen Gele  abzuhängen,  der  bekannte  Che- 
miker J o h n und  der  Apotheker  Thiebierge  in  Paris 
beschäftigten  sich  insbesondere  mit  der  Ausmittelung 
der  Eigenschaften  des  ätherischen  Senfoles  von 
Sinapis  alba.  Nach  Letzterem  ist  dasselbe  von 
eben  so  starkem  und  eben  so  durchdringenden  Gerü- 
che, wie  das  flüchtige  Laugensalz.  Ein  Tropfen  die- 
ses Gels  auf  die  Zunge  gebracht,  erregt  heftiges 
Brennen,  welches  sich  bis  in  den  Magen  erstreckt, 
und  bringt  zugleich  in  der  Nase  und  in  den  Augen 
das  Gefühl  von  Schärfe  und  eine  unerträgliche  Hitze 
hervor;  es  ist  somit  auch  die  Ursache  der  hautröthen- 
den  Eigenschaft  der  Sinapismen.  v 

Die  Herren  Heiyy  undGarot  fanden  in  dem  Sen- 
fe aufserdem  noch  eine  besondere  Säure,  die  sie  S c h \y  e- 
felsenfsäure  nannten,  von  welcher  aber  auf  keine 
Weise  die  Schärfe  des  Senfes  abgeleitet  werden  kann, 
so  wenig  als  von  der  S c hwefelblausäure  die  Apo- 
theker Hornemann  in  Halle  in  dem  ätherischen 
Senföle  gefunden  zu  haben  versichert,  und  die  wohl  auch 
noch  in  andern  Cruciferen  anzutreffen  sein  dürfte.  — 
Wenn  man  zugibt,  dafs  das  ätherische  Gel  die  Ur- 
sache der  Schärfe  der  Cruciferen  ist,  somufs  man  auch 
zugleich  annehmen,  dafs  es  durch  alle  Glieder  dieser  Fa- 
milie mehr  oder  weniger  häufig  verbreitet  sei.  Bei  den 
perennirenden  Kreuzblumenpflanzen  findet  man  öfter 
eine  bedeutend  scharfe  Wurzel,  bei  den  jährigen  da- 
gegen sind  die  Blätter  schärfer,  und  bei  allen  ohne 
Unterschied  nehmen  besonders  die  Saamen  an  dieser 
Eigenschaft  Theil.  Zu  den  durch  starke  Schärfe  aus- 
gezeichneten Cruciferen  gehören  unter  den  einhei- 
mischen z.  B.  Thlaspi  campest  re , Cochlearia  Corono- 
pus , Sisymbrium  Sophia  u.  s.  w. ; unter  den  ausländi- 
schen f ella  annua , Sisymbrium  tanacetifolium  und 
polycer atium , Farsetia  lunarioides , Sinapis  cernua, 
Moricandia  hesperidißora , Carricht  er  a Vellae  u.  s.  w. 
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Es  ist  keinem  Zweitel  unterworfen,  dafs  sie  alle  zfe 
denselben  Zwecken  dienen  können,  wie  man  z.  B, 
Cocklearia  Armoracia , Sinapis  alba  u.  s.  w.  in  der 
Medicin  anwendet.  Sinapis  chinensis  ist  nach 
Loureiro  in  Coehimiliina  innerlich  bei  Krankhei- 
ten von  zähem  Schleim  gebräuchlich;  die  Saamen  der- 
selben Art,  so  wie  vo \\  Sinapis  gl  au  ca  und  dicho- 
toma  werden  in  Ostindien  gleich  dem  europäischen 
Senfe  zu  Sinapismen  benutzt.  — 

Je  nach  dem  Grade  dieser  Scharfe  können  man- 
che Cruciferen  theils  zu  Gewürzen,  theils  selbst  bei 
reichlich  beigemischten  indifferenten  Bestandteilen 
als  Nahrungsmittel  dienen;  aufser  vielen  bekannten 
nenne  ich  hier  Sisymbriuni  indicum , Bunia  spinös a^ 
Barbar ea  praecox , Senebiera  nilotica , Lepidium  ole- 
raceum , Eruca  saliva,  Zilla  myagroides  > Rapkanus 
Landra  u.  s.  w.  Historisch  wichtig  ist  auch  Crambe 
t at  ar  i c a , welche  nach  den  gelehrten  Untersuchun- 
gen des  Herrn  Thiebaud  de  Bernaud  die  viel 
besprochene  C/iara  Caesar is  ist.  — 

Neben  dem  scharfen  ätherischen  Bestandteile 

enthalten  die  Saamen  der  Cruciferen  mehr  oder  weni- 
» 

ger  reichlich  auch  noch  ein  fettes  Oel,  auch  ist  es 
bekannt,  dafs  mehrere  gerade  zu  diesem  Zwecke  cul- 
tivirt  werden,  wie  Myagrum  sativum , Brassica  cam~ 
pestris  u.  s.  w.  In  Japan  fand  Thunberg  bei  seiner 
Reise  nach  der  Hauptstadt  Jeddo  eine  Menge  Aecker 
mit  B rassica  orientalis  besäet,  aus  dessen  Saa- 
men ein  Oel  bereitet  wird,  das  man  durchgängig  in 
Japan  zum  Brennen  in  den  Lampen  gebraucht.  Die- 
ses fette  Oel  mangelt  auch  in  den  schärfsten  Saamen 
nicht,  namentlich  im  Senfe,  ja  letzterer  wird  gerade 
dadurch  um  so  schärfer,  wenn  man  das  fette  Oel  ent- 
fernt hat,  und  in  Ostindien  braucht  man  längst  Sina- 
pis d ick  o toma  und  r a m os  a zur  G ewinnung  eines 
fetten  Oeles. 

D iesem  nemlichen  Bestandteile  glaube  ich  die 
Brechen  erregende  und  purgirende  Eigenschaft  meh- 
rerer Cruciferen  wenigstens  teilweise  zuschreiben  zu 
können.  Den  griechischen  und  römischen  Aerzten 
war  diese  besondere  Wirkungsart  gar  wohl  bekannt, 
wie  ich  dies  anderwärts  gezeigt  habe;  hier  setze  ich 
noch  hinzu,  dafs  auch  der  berühmte  Botaniker  Lehe- 
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iius  davon  redet,  und  namentlich  der  Ca /eile  ma- 
ritima Purgirkräfte  zuschreibt.  — 

Manche  Cruciferen  zeichnen  sich  durch  einen  ei- 
genen Geruch  aus,  der  bald  angenehm,  bald  höchst 
widerlich  ist;  ob  dieser  Geruch  allein  dem  ätherischen 
Oele  oder  zugleich  noch  einem  anderen  Stoffe  zuge- 
schrieben werden  mufs,  scheint  noch  nicht  gehörig 
untersucht  zu  sein.  Durch  Wohlgeruch  zeichnen  sich 
aus  unter  andern  Iberis  oclorata , Lunaria  rediviva, 
Ckeiranthus  Cheiri , incanus , salinas , fenestralis , 
Farsetia , Hesperis  matronalis  und  runcinata , Erysi- 
mum  odoratum , Matkiola  odoratissima  u.  s.  w.  Be- 
sonders die  Gattungen  Ckeiranthus  und  Hesperis  zeich- 
nen sich  durch  Wohlgeruch  aus,  wobei  aber  nicht  zu 
vergessen  ist,  dafs  gerade  bei  ihnen  auch  geruchlose 
Arten  Vorkommen,  wie  Ckeiranthus  tristis  und  Hespe- 
ris tristis.  Einen  widrigen,  selbst  stinkenden  Geruch 
bemerkt  man  bei  Lepidium  rüder ale , Sisymbrium  po- 
lyceratium , Diplot  axis  tenuifolia  u.  s.  w.  Besonders 
häufig  ist  bei  den  Cruciferen  ein  Geruch  nach  Knob- 
lauch wahrzunehmen,  wie  bei  Tklaspi  alliaceum , Pel- 
taria  alliacea , Erysimum  Atliariay  Sisymbrium  supi- 
num  u.  s.  w.  Unbemerkt  ist  nicht  zu  lassen , dafs  der 
Wohlgeruch  seinen  Sitz  in  den  Blumen,  der  übte 
und  widerliche  in  den  Blättern  hat,  und  besonders 
beim  Zerreiben  recht  merklich  wird.  — 

Ein  bitterer  A nt  heil  ist  in  den  Cruciferen 
nur  selten  ausgezeichnet  vorhanden,  doch  kommt 
dieser  Umstand  bei  Iberis  amara  und  Car dami- 
na  amara  vor;  aber  vereinzelt  steht,  wie  es  scheint 
der  blaue  Färbestoff  in  der  Gattung  Isatis , 
worüber  Chevreul  interessante  chemische  Untersu- 
chungen geliefert  hat. 

Besondere  Berücksichtigung  dürften  noch  fol- 
gende Thatsachen  verdienen : Che ir  antk  u s l iv  i- 
dus  ist  nach  Fooskäl  für  die  Ziegen  eine  sehr 
gefährliche  Pflanze,  und  Lepidium  piscidium  be- 
täubt die  Fische,  so  dafs  man  sich  dieser  Pflanze 
gleich  den  Kokkelskörnern  zum  Fischfänge  bedient. 
Für  die  Menschen  hat  die  genannte  Kresse  keinen 
Nachtheil,  denn  die  Europäer  afsen  sie  auf  ihren  Rei- 
sen und  bei  ihrem  Aufenthalte  auf  den  Südseeinseln, 
ohne  Schaden  als  Salat  zubereitet. 
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Zwölfte  Familie. 

Capparideen. 

Die  Capparideen  kommen  wenigstens  theilweise 
in  ihrem  Baue  mit  den  Cruciferen  überein,  auch  zei- 
gen mehrere  Glieder  derselben  Eigenschaften,  die 
bei  den  Kreuzblumen  sehr  gewöhnlich  sind. 

Dahin  gehört  zuvörderst  jene  eigentümli- 
che Schärfe,  von  der  oben  die  Rede  war.  Cleo- 
me gig  ante  a hat  einen  äufserst  brennenden  Ge- 
schmack und  einen  Geruch,  der  von  den  Schriftstel- 
lern vergiftend  genannt  wurde.  Die  Saamen  von 
Cie  o me  monophy  lla  sind  eben  so  scharf,  wie 
Senf.  Die  Malabaren  bedienen  sich  der  rohen  Blät- 
ter von  Cleome  vis  cos  a statt  des  Senfes,  oder 
essen  sie  als  Gemüse  oder  Salat.  Auf  dieselbe  Art 
wird  Cleome  dodeca  ndr  a angewendet.  In  Ost- 
indien ifst  man  die  rohen  Blättter  von  Cleome  pen- 
taphylla  zu  Fischen  oder  anderem  Fleisch  u.  s.  w. 
Cleome  trip hy  lla  besitzt  diuretische  lind  antiscor- 
butische  Eigenschaften.  Die  Amerikaner  bereiten  aus 
ihr  einen  Wein  und  einen  Syrup,  die  nach  Descour- 
tilz  den  Zubereitungen  aus  dem  Löffelkraute  gleich 
kommen.  Es  soll  die  Pflanze  auch  zur  Vertreibung 
der  Warzen,  so  wie  zur  Entfernung  von  abnormen 
Membranen  am  Auge  benutzt  werden.  — Die  frischen 
Blätter  von  Cleome  Sinapis t r um  sind  stark  bla- 
senziehend und  haben  dabei  einen  äufserst  widerlichen 
Geruch;  getrocknet  aber  werden  sie  mit  andern  Kräu- 
tern gegessen.  Nach  W right  hat  die  Wurzel  von 
C apparis  cynophal  lophor  a einen  Geschmack 
wie  Meerrettig.  Ein  Aufgufs  derselben  dient  bei 
Wassersucht.  Man  hat  noch  verschiedene  andere 
Arten  von  Capparis  in  Jamaika , die  den  Geruch 
und  Geschmack  des  Senfes  und  verwandter  Ge- 
wächse besitzen. 

Bei  den  Capparideen,  so  wie  bei  den  Cruciferen 
findet  man  Arten,  die  sich  durch  einen  eigenen  star- 
ken Geruch  auszeichnen,  der  bald  angenehm,  bald 
widerlich  ist;  ich  erinnere  an  Capparis  o dor  at  is~ 
sima  und  Crataeva  frag r ans,  so  wie  an  Pola- 
nisia  gr  ave  ölen  s , und  die  stinkenden  Früchte  der 
Capparis  pul c h e r r im a. 
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Vielleicht  hängt  von  diesem  starken  lind  wider- 
lichen Geruche  die  wurmwidrige  und  eröffnende  Kraft, 
ab , welche  in  Ostindien  von  Stroe  m ia  tetr  and r a 
und  farinosa  gerii hmt  wird.  — 

Sehr  abweichend  von  den  Cruciferen  sind  aber 
mehrere  Arten  von  Crataeva  durch  ihren  baum- 
artigen Wuchs  und  die  besondere  Beschaffenheit  ih- 
rer Früchte,  wodurch  sie  sich  auch  von  den  meisten 
andern  Capparideen  unterscheiden.  Die  Früchte  von 
Cr  a t ae%  a Tapia  haben  einen  süfsen  und  weinich- 
ten  Geschmack,  aber  einen  starken  Knoblauchgeruch, 
welcher  sich  auch  dem  Fleische  der  Thiere,  die  da- 
mit gefüttert  werden,  mittheilt;  die  Engländer  nen- 
nen diese  Früchte  deshalb  Kno  blauchbeeren, 
demungeachtet  werden  sie  in  Zeilon , Java  und 
Amerika  öfters  zum  Nachtisch  gegessen.  — 

Die  Blätter  von  Crataeva  Tapia , gynandr  a 
und  r e li gi o s a sind  bitter,  fieberwidrig  und  ma- 
genstärkend. — 

Dreizehnte  Familie. 

F l acourtian  een. 

Die  Flacourtianeen  sind  sämmtlich  Bäume  oder 
Sträucher,i  die  in  den  Tropenländern  zu  Hause  sind, 
und  übfer  deren  Eigenschaften  wenig  in  Europa  be- 
kannt wurde.  Die  einzigen  Thatsachen,  die  sich  des- 
halb angeben  lassen,  sind  eben  nicht  von  der  Art, 
dafs  sie  auf  grofse  Verwandtschaft  der  Bestandteile 
und  Kräfte  schliefsen  liefsen. 

Die  Beeren  der  Flacourtia  Ham  o nt  c hi  die- 
nen in  ihrem  Vaterlande  zur  Speise,  was  wohl  auch 
von  Flacourtia  sapida  gesagt  werden  kann,  da- 
gegen jene  von  Flacourt ia  inermis  sich  durch 
grofsen  Säuregehalt  auszeichnen,  und  Hydrocar - 
pus  in  ehr  i ans  oder  H.  venerata  Gaertner  die  Ge- 
genwart eines  narkotischen  Stoffes  voraussetzen  läfst. 

Vierzehnte  Familie. 

B i x i n e e n. 

Die  unbedeutenden  Nachrichten,  welche  wir  von 
den  Gewächsen  dieser  kleinen,  in  neueren  Zeiten 
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erst  von  Ivunth  aufgestellten  Familie  bäs*?Üz6n,  las- 
sen sich  schwer  vereinigen,  und  werden  nur  erst 
durch  spätere  Forschungen  in  ein  deutlicheres  Licht 
gesetzt  werden  können.  — 

Ausgezeichnet  ist  der  färbende  Brei  der  Bixa 
Orellana  und  Ärucur  ana,  über  dessen  wahre  Be- 
schaffenheit John  und  B o u ssi  n ga  u 1 1 ihre  <^iemi- 
sclien  Arbeiten  bekannt  machten,  man  will  Vjnrln  ei- 
nen eigenen  Stoff,  der  den  Namen  Orellin  erhielt, 
aufgefunden  haben.  — t * 

Die  Rinde  der  Ludia  heterophylla  besitzt 
Brechen  erregende  Kräfte  und  soll  statt  der  Ipeca- 
cuanha  gebraucht  werden  können. 

Laetia  apetala  liefert  nach  Wright  eine 
balsamische,  dem  Olibanum  ähnliche  Substanz,  die 
auch  gleich  dem  Weihrauch  benutzt  werden  könnte. 

Fünfzehnte  Familie. 

Cistinee  ?i. 


wenig 


Von  den  Cistineen  macht  man  nur  sehr 
Gebrauch  in  der  Arzneikunst,  und  chemische  Analy- 
sen der  in  diese  Familie  gehörigen  Gewächse  sind 
wohl  nur  wenige,  und  besonders  in  neueren  Zeiten 
wie  es  scheint  gar  keine  angestellt  wordep.  Nur  al- 
lein Pelletier  beschäftigte  sich  mit  einer  Analyse 
des  Ladanum. 

Diese  Substanz  ist,  was  ihre  Abkunft,  Gebrauch 
und  sonstige  Eigenschaften  betrifft,  so  bekannt,  dafs 
dies  keiner  weitern  Erörterung  bedarf.  Da  das  La - 
danum  von  mehreren  Cistus - Arten  erhalten  werden 
kann,  so  deutet  dieses  allerdings  auf  eine  ausgezeichnete 
Gleichförmigkeit  des  Baues  und  der  Eigenschaften. 

Einige  Cistus- Arten  liefern  überdem  noch  einen 
siifsen,  efsbaren,  concreten  Saft,  die  Cisten  - Ma  n- 
na, deren  Erzeugung  aber  nicht  in  dem  innern  Baue, 
sondern  vielmehr  in  den  Momenten  des  Wachsthums, 
so  wie  durch  klimatische  Verhältnisse  begründet  sein 
möchte. 

Cistus  ladanif erus  zeichnet  sich  durch  seine 
wohlriechende  Blätter  aus,  die  die  Gegenden,  wo 
diese  Pflanze  in  Menge  wild  wächst,  mit  ihren  vor- 
trefflichen balsamischen  Geruch  erfüllt;  aber  He- 
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iianthemum  foetidum  riecht  widerlich  und  bei- 
nahe der  Bryonia  ähnelnd,  was  doch  wohl  auf  merk- 
liche Verschiedenheiten  deutet.  Cistus  s er pil li- 
fo lius  hat  sehr  wohlriechende  Blumen,  während 
die  der  meisten  andern  Arten  sich  ganz  geruchlos 
zeigen.  — 

Sechzehnte  Familie. 

Violaceen. 

Die  Haupteigenschaft  der  Violaceen  liegt  wie 
Decan dolle  sagt,  in  ihren  Wurzeln , welche  insge- 
sainmt  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  B re- 
ch e n erregende  K r ä ft  e besitzen  , die  jedoch 
auch  in  allen  übrigen  Organen  Vorkommen,  wenn 
gleich  grofsentheils  nicht  in  so  ausgezeichnetem 
Grade.  « 

Von  mehreren  Arten  der  Gattungen  Jonidium 
und  Viola , die  in  dem  wärinern  Amerika  wild  wach- 
sen , lernte  man  in  neueren  Zeiten  die  emetischen 
Kräfte  kennen,  von  welchen  insbesondere  Herr  Le- 
rn a i r e L i s a n c o u r t in  dem  ersten  Bande  der  MV 
moires  de  f Academie  royale  de  Medecine,  Paris  1828, 
viele  Nachrichten  mit  « ei  heilt  hat.  — 

(v  i . f 

J onidium  hir sutis simum  wird  nach  August 
St.  Hilaire  in  Brasilien,  wo  keine  Cephaelis  lpeca- 
cuanka  wächst,  statt  dieser  gebraucht.  Nach  Herrn 
v.  Marti us  werden  in  demselben  Lande  J onidium 
brevicaule  und  Jonidium  urt  icaefo  lium  auf 
gleiche  Weise  angewendet.  Jonidium  p arv  iflo- 
ruin  Ventenat  wird  von  den  Einwohnern  des  spa- 
nischen Amerika  als  Brechwurzel  gebraucht.  In  Bra- 
silien benutzt  man  ferner  in  gleicher  Absicht  Joni- 
dium Poaya  St.  Hil.  u.  s.  w.;  es  ist  daher  aller- 
dings wahrscheinlich,  dafs  die  emetischen  Kräfte  in 
den  meisten  Violaceen  mehr  oder  weniger  ausgebil- 
det anzutreffen  sein  möchten.  Nach  Loureiro  sind 
Blätter  und  Blut hen  der  Viola  odorata  erwei-' 
chend,  schmerzstillend,  die  Saamen  dagegen  purgi- 
rend,  harntreibend  und  etwas  Brechen  erregend. 

Denjenigen  Stoff,  von  weichem  eigentlich  die 
Brechen  erregende  Kraft  abhängt,  glaubt  Herr 
B ouilay  aufgefunden  zuhaben.  Er  entdeckte  nem- 
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lieh  in  dem  wohlriechenden  Märzveilchen  ein  alkaloidi- 
sches,  bitteres,  scharfes  lind  heftig  wirkendes  Prim- 
cip,  welches  dem  Emetin  der  Ipecacuanha  ähnlich  ist. 
Herr  B.  nennt  diese  Substanz  Veilchen- Emetin 
oder  Violin.  Sie  ist  in  last  allen  Theilen  der  Pflan- 
ze  enthalten,  aber  statt  wie  in  der  Ipecacuanha  mit 
Gallussäure  vereinigt  zu  sein,  findet  sie  sich  in  Veil- 
chen an  Aepfelsäure  gebunden. 

Viola  tricolor  soll  nach  Herrn  Boullay  kei- 
ne Spar  dieses  eigentümlichen  Stoffes  enthalten, 
wobei  man  aber  nicht  unterlassen  darf  zu  bemerken, 
dafs  deutsche  Aerzte  öfters  bei  deren  Gebrauch  Bre- 
chen haben  erfolgen  sehen.  — 

Nach  Orfila  ist  das  reine  Violin  als  ein  schar- 
fes Gift  zu  betrachten,  im  unreinen  säuerlichen  Zu- 
stande dagegen  sei  es  dem  gewöhnlichen  Emetin  zu 
vergleichen , und  können  zu  einigen  Granen  gegeben 
werden.  Dr.  Chomel  stellte  mit  dem  Violin  meh- 
rere Versuche  als  Brechmittel  an,  allein  nach  dem 
was  darüber  bekannt  geworden  ist,  scheint  es  eben 
nicht  sehr  constant  und  gleichförmig  in  seiner  Wir- 
kung zu  sein. 

Anchiet  a salut  aris  besitzt  eine  Wurzel, 
die,  wenn  nicht  emetische,  doch  cathartische  Kräfte 
äufsert;  sie  wird  in  Brasilien  besonders  gegen  Haut- 
krankheiten gebraucht,  wie  wir  dies  in  Deutschland 
mit  Viola  tricolor  thun.  Diese  Wirkungsart  scheint 
von  ihren  diuretischen  Kräften  abzuhängen,  die,  wie 
die  alten  Aerzte  wohl  wufsten,  besonders  die  Saamen 
der  Violen  besitzen.  Wenigstens  ist  die  besondere  und 
auffallende  Veränderung,  die  der  Urin  bei  dem  Ge- 
brauche der  Herba  Jaecae  erleidet,  nicht  zu  verkennen. 

Als  einen  ganz  besondern  Umstand  mufs  man 
hier  anführen,  dafs  die  Blätter  von  Conolioria  Lo- 
bolobo  und  C.  casi  aneaef olia  in  einigen  Gegen- 
den der  Provinz  Rio  von  Negern  gekocht  und  ge- 
gessen werden,  ja  Saint  Hilaire  empfiehlt  diese 
Strauchgewächse  zum  Anbau  als  Gemüsepflanzen. 


Siebenzehnte  Familie. 

Dt  oseraceen. 

Die  Droseraceen  bilden  eine  sehr  kleine  Pflan- 
zen- 
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zenfamilie,  deren  Glieder  durch  einen  sehr  sonder- 
baren und  eigentümlichen  Bau  sich  'auszeichnen. 

Die  Arten  ,der  Gattung  Drosera  selbst  besitzen 
eine  auffallende  Schärfe  und  vielleicht  ein  besonde- 
res Princip,  dessen  Eigenschaften  man  früher  schon 
kennen  lernte.  Nach  Haller  sind  die  Blätter  der 
Drosera  longifolia  so  scharf,  dafs  sie  die  Zähne 
Anfressen  und  auf  der  Haut  Blasen  ziehen;  dabei 
sollen  die  Schaafe,  wenn  sie  davon  fressen,  schwind- 
süchtig werden.  Dafs  sie  diesen  Thieren  schädlich 
ist,  bezeugen  auch  Ra  jus  und  Bartholin:  dasselbe 
beobachtete  man  auch  in  Virginien.  Herr  v.  Saint 
Hil  aire  warnt  die  Viehzuchttreibenden  Einwohner 
^Bfasiliens  vor  der  Drosera  communis  und  andern 
Arten  dieser  Gattung,  die  in  den  Sümpfen  häufig 
wachsen  und,  wie  er  hinzusetzt,  den  Schaafen  höchst 
nachtheilig  sind.  — 

In  dem  Odenwalde  geben  die  Landleute  den 
Kühen  die  Drosera  r otundif  o l ia  als  ein  zur 
Begattung  reizendes  Mittel,  und  schon  Do donaeus 
redet  von  dieser  Eigenschaft  des  Sonnenthaues.  — 

Hahnemann  empfahl  diese  Pflanze  neuerlich 
als  ein  Mittel  gegen  K eichhusten,  dessen  Wirksam- 
keit jedoch  noch  der  Bestätigung  bedarf.  — 

Ob  die  Arten  der  übrigen  in  diese  Familie  gehö- 
rigen Gattungen  ähnliche  oder  abweichende  Eigen- 
schaften besitzen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt. 

Parnassia  schliefst  sich  zwar  an  die  Droseraceen 
an,  weicht  aber  in  manchen  Stücken  von  ihnen  ab, 
und  P arnassia  palustris , die  mit  der  Drosera 
an  gleichen  Stellen  wächst,  wird  von  dem  Viehe 
ohne  Nachtheil  gefressen.  Ihre  Saamen  sind  diure- 
tisch,  und  auch  der  Wurzel,  so  wie  den  Blättern 
hat  man  verschiedene  arzneiliche  Tugenden  zu- 
geschrieben, doch  ist  diese  Pflanze  bei  den  Aerzten 
jetzt  ganz  in  Vergessenheit  gerathen.  — 

Achtzehnte  Familie. 

Polygaleen . 

Von  den  Polygaleen  ist  nur  eine  kleine  Zahl  in 
Hinsicht  ihrer  Eigenschaften  bekannt,  und  das,  was 
wir  von  ihnen  wissen,  ist  nicht  geeignet,  sie  zu  jenen 
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Abteilungen 


zu  bringen,  deren  Bau  und  Bestand- 
teile auf*  mehV#  oder  weniger  Gleichförmigkeit  hin- 
deuten. Dies  wird*  sich  noch  deutlicher  ergaben, 
wenn  wir  nach,  den  vorherrschenden  Bestandteilen 
geordnet,  dieselben  durchgehen.  Man  findet  nem- 
licli  in  dieser  Familie: 

1.  Einen  bittern  Best  and  t heil,  wahrschein- 
lich bittern  ExtractivstofF,  wobei  man  vorzugsweise 
an  Polygala  amara  und  die  zahlreichen  Formen 
erinnern  darf,  die  derselben  nahe  stehen,  wie  Poly- 
gala Amarella,  austriaca , decipiens , uliginosa,  u.  s.  w. 
Bei  dieser  Pflanze  scheint  die  Bitterkeit,  wenn  nicht 
vollständig,  doch  theilweise  von  der  Beschaffenheit 
des  Erdreichs  abzuhängen,  in  welcher  sie  wachst  j 
denn  auf  sumpfigen  Wiesen  findet  sie  sich  nicht  sel- 
ten ganz  geschmacklos,  während  an  trocknen  etwas 
hoch  liegenden  sonnigen  Orten  die  Bitterkeit  des  gan- 
zen Pflänzchens  sich  sehr  deutlich  ausspricht. 

Soulamea  amara  verdient  hier  eine  Haupt- 
steile,  denn  die  Bitterkeit  dieser  Pflanze  ist  so  stark, 
dafs  sie  Ru  mph  den  Rex  amaroris  oder  den  König 
der  Bitterkeit  nennt.  Für  die  Javaner  ist  diese  Arz- 
neipflanze, deren  ExtractivstofF  sich  dem  der  Senega 
nähern  soll,  von  unschätzbarem  Werthe,  worüber 
Br.  Blume  ausführliche  Nachrichten  mittheilte. 

Auch  P o ly  g ala  rubella  Pur  sh  ist  hier  zu 
nennen,  indem  sie  in  den  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  statt  der  europäischen  bittern  Kreuz- 
wurz benutzt  wird. 

2.  Eigentümlicher  kratzender  Extrac- 
tivstoff  oder,  wenn  man  will,  eine  besondere  Sub- 
stanz, die  Peschier  in  der  P o ly  g ala  Senega  ent- 
deckte , und  die  man  P o 1 y g a 1 i n oder  S e n e g i n nann- 
te. Sie  hat  ein  harziges  Ansehen,  seifenartigen  Ge- 
ruch, ist  scharf  und  bitter,  und  scheint  der  wirksame 
Theil  der  Senegawurzel  zu  sein.  Aufserdem  fand  Pe- 
schier in  der  genannten  Wurzel  eine  eigene  Säure 

t Polygalsäure) , gelben  Farbstoff,  Harz,  Gummi, 
solusin  u.  s.  w.  Nach  der  Meinung  des  Herrn  Pe- 
schier stimmen  Polygala  amara  und  P.  Chamaebu- 
xus  in  ihren  Bestandteilen  sehr  mit  einander  über- 
ein, was  aber  wohl  noch  näher  geprüft  zu  werden 
verdient  — 
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Von  den  Resultaten , die  Herr  Pesch i er  erhielt 
weichen  diejenigen  ganz  ab,  welche  die  Herren  Fe- 
neulle  und  Dulong  d’Astafort,  die  sich  ebenfalls 
mit  der  Analyse  der  Senega  beschäftigten , bekannt 
machten.  Feneulle  fand  ein  flüchtiges  und  ein  fet- 
tes Oel,  Bitterstoff,  biafsgelben  harzigen  Farbstoff, 
Gummi,  pectische  Säure,  Ei  weis  u.  s.  w.  Dulong 
aber  eine  besondre,  nicht  alkalische,  sehr  scharfe, 
in  Wasser  und  wäfsrigem  Weingeist  lösliche  Substanz* 
in  der  die  Wirksamkeit  der  Wurzel  liegen  soll,  fer- 
ner Harz,  wachsartige  Substanz,  Gummi,  gelben 
Farbstoff,  pectische  Säure  u.  s.  w. 

Die  Wurzel  der  P oly  g ala  ^anguinea  soll  in 
Hinsicht  ihrer  Heilkräfte  mit  der  Senega  übereinstim- 
men , und  auch  P oly  gal  a thesioides  wird  von 
den  Einwohnern  in  Chili  in  Fällen  angewendet,  wel- 
che den  Gebrauch  der  Senega  indiciren. 

3.  Ein  Brechen  erregendes  Princip,  was 
an  die  Verwandschaft  der  Polygaleen  mit  den  Viola- 
ceen  erinnert.  Die  Wurzel  von  Polygala  Poaya 
Mart ius  soll  als  Brechmittel  fast  der  Ipecacuanha 
gleichen,  und  wird  in  Brasilien  zu  2 — -3  Scrupeln  in 
Gallenfiebern  angewendet.  Auch  P o ly  g ala  mon- 
ticola,  formosa , scoparia  und  glandulosa 
( Ipecacuanha  nigra  chinensis ) wirken  emetisch. 

4.  Ein  narkotischer  Stoff.  Hier  ist  P o ly- 
gala  venenosa  Jussieu  zu  nennen,  eine  javani- 
sche Pflanze,  deren  Blumen  nach  Commerson’s 
Beobachtung  einen  stark  narkotischen,  Kopfschmerz 
und  Niesen  bewirkenden  Geruch  besitzen.  — 

5.  Ein  färbendes  Princip.  Schon  in  den 
Reisen  und  Beobachtungen  durch  Aegypten  und  Ara- 
bien (Bd.  2.  p 362)  wird  einer  Art  Kreuzblume  ge- 
dacht, die  die  Araber  statt  des  Indigs  gebrauchen 
sollen.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  P oly g ala  brac- 
teo  lata  Forskal  (P.  tinctoria  VahC) , von  der 
Forskal  erzählt,  dafs  sie  eine  Art  Indig  liefern,  was 
wiederum  an  die  Verwandschaft  der  Polygaleen  mit 
den  Leguminosen  erinnert. 

6.  Gerbender  Extractivstoff.  Besonders 
reichlich  findet  sich  derselbe  in  den  Arten  der  Gat- 
tung Krameria , namentlich  in  den  Wurzeln  der  Kra- 
mer ta  triandr a und  K.  Ixina , die  unter  dem 
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Namen  der  Ratanhia  in  den  Apotheken  bekannt  ge- 
nug; sind.  Dieses  Arzneimittel  enthält  übrigens  nach 
Pe  sc  hi  er  nebst  mehreren  andern  Bestandtheilen 
auch  eine  eigene  Säure,  die  er  Krameriasäure 
nennt,  deren  Dasein  früher  von  andern  Chemikern 
bezweifelt  wurde. 

7.  Einen  aromatischen  Stoff.  Einen  sol- 
chen besitzt  P o ly  g alct  theezans , deren  Blätter 
sich  die  Japaner  zur  Vermischung  des  Thees  bedie- 
nen, wobei  man  freilich  nicht  vergessen  darf,  dafs 
die  genannte  Pflanze  noch  nicht  gehörig  bekannt  ist, 
und  vielleicht  gar  nicht  zu  den  Polygaleen  gehört. 
Sicherer  ist  aber,  dafs  die  Blumen  von  Polygala 
Ch amaebuxus  einen  sehr  angenehmen  Narcissen- 
geruch  besitzen,  jedoch,  was  merkwürdig  genug  ist, 
nicht  an  allen  Orten,  wo  also  der  riechende  Stoff, 
so  wie  die  Bitterkeit,  zumal  der  Polygala  uligi - 
nosa  Reichenbach  von  örtlichen  oder  klimatischen 
Verhältnissen  bedingt  zu  sein  scheint. 

So  hätten  wir  also  in  einer  vollkommen  gut  ge- 
ordneten Familie,  in  einem  und  eben  demselben  Or- 
gane, der  Wurzel  nemlich,  völlig  verschiedene  Eigen- 
schaften, wir  hätten  hier  tonische,  bittere,  auflösende, 
diuretische,  Brechen  erregende,  narkotische,  ad- 
stringirende  und  aromatische  Mittel,  nebst  Färbe - 
Materialien  in  einer  und  ebenderselben  natürlichen 
Ordnung;  Umstände,  die,  da  sie  noch  öfter  Vorkom- 
men, zureichend  beweisen,  dafs  von  der  natürlichen 
Verwandschaft  der  Gewächse  keineswegs  mit  Ge- 
wifsheit  auf  ihre  medicinischen  Tugenden  geschlossen 
werden  kann;  Umstände  ferner,  die  uns  recht  gut 
überzeugen  können,  dafs  auch  die  chemischen  Rea- 
gentien  nicht  zureichen,  um  einen  sichern  Schlufs  auf 
die  Wirkung  machen  zu  können,  sondern  dafs  nur 
allein  die  ärztliche  Prüfung  am  Krankenbette  dies 
vermag.  Dieses  erste  Beispiel  mufs  um  so  mehr  hier 
als  wichtig  bezeichnet  werden,  da  Decandolle’s 
Theorie,  so  scharfsinnig  sie  auch  immerhin  ist,  den 
Schlüssel  zur  Auflösung  dieser  AVidersprüche  nicht  zu- 
reichen vermag.  — 
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Neunzehnte  Familie,  * 

Tr  e m a n d r een. 

Nur  allein  in  Neu -Holland  kommen  die  Arten 
dieser  kleinen  von  Robert  Brown  aufgestellten 
Familie  vor,  sie  sind  den  Polygaleen  nahe  verwandt, 
unterscheiden  sich \ aber  dennoch  hinreichend  von  ih- 
nen, nicht  blos  durph  die  Regelmäfsigkeit  der  Co- 
rolle,  sondern  auch  durch  die  Knospenlage  des  Kel- 
ches und  der  Blumenkrone,  durch  den  Fortsatz  an 
der  Spitze  und  nicht  an  dem  Nabel  des  Saamens 
u.  s.  w. 

Von  den  Eigenschaften  der  Tremandreen  wurden 
bis  jetzt  in  Europa  keine  näheren  Nachrichten  bekannt. 

Z wanzigste  F amilie. 

Pi  ttosporeen. 

Ueber  die  Pittosporeen  hat  Decandolle  eine 
sehr  kurze  Nachricht  mitgetheiit,  vermöge  welcher 
man  hätte  glauben  sollen,  dafs  mit  einigen  Gewäch- 
sen aus  dieser  Familie  bald  Heilversuche  angestellt 
werden  würden,  allein  es  ist  zu  bedauern,  dafs  bis- 
her weder  Aerzte  noch  Chemiker  sie  weiter  berück- 
sichtigten. 

Ein  und  zwanzigste  Familie. 

F rankeniaceen. 

Eine  kleine  durch  Saint  Hilaire  aufgestellte 
Pflanzen familie , die  blos  aus  den  Gattungen  Fran- 
kema , Reatsonia  und  Luxemburg ia  besteht.  Sie 
scheinen  in  ihren  Eigenschaften  mit  vielen  Pflanzen 
der  folgenden  Ordnung  übereinzustimmen. 

Keine  Art  der  Frankeniaceen  ist  durch  Heil- 
kräfte berühmt  geworden,  und  über  ihre  Bestand- 
theile  erhielten  wir  auch  keinen  nähern  Aufschluls. 

Zwei  und  zwanzigste  Familie, 

Caryophylleen. 

Herr  Achille  Richard  bemerkt  in  seinem 
Handbuche  der  medicinischen  Botanik:  Die  an  Gat- 
tun- 


tungen  und  Arten  so  reiche  Familie  der  Nelkenge- 
wächse sei  in  medicinischer  li insicht  ganz  unwichtig. 
Mit  Ausnahme  der  etwas  bittern  Saponaria  und  der 
aromatischen  Nelkenblüthen  finde  man  unter  den 
Caryophylleen,  welche  grdfstentheils  der  europäi- 
schen Flor  angehörten,  blos unschmackhafte  und  nutz- 
lose Pflanzen. 

Dieser  Ausspruch  ist  allerdings  im  Allgemeinen 
wahr,  allein  es  wird  doch  nöthig,  auf  einige  Eigen- 
heiten einzelner  Caryophylleen  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Man  findet  bei  ihnen : 

1 . Eine  Menge  indifferenter  P f 1 a n z e n, 
die  sich  durch  keine  energisch  wirkende  Stoffe  aus- 
zeichnen, und  von  denen  viele  dem  Viehe  zur  Nah- 
rung dienen;  auch  von  den  Menschen  werden  meh- 
rere Caryophylleen  gegessen,  unter  welchen  ich  nur 
auf  Mo  Hugo  opp  o sitifolia  aufmerksam  machen 
will,  welche  Pflanze  in  Zeilon  zum  Salate  dient. 

2.  Gewächse  mit  seifen  artig  schäumen- 
dem Extractivstoffe,  wohin  zuerst  die  nachher 
noch  besonders  zu  berührende  officinelle  Saponaria 
gehört,  dann  aber  auch  Gypsophila  Struthium , 
die  in  Spanien  Jabonera , Seifenkraut  oder  Seifen- 
wurzel heilst,  weil  die  Einwohner  in  Mancha  sich 
ihrer  Wurzel  statt  der  Seife  bedienen,  eben  so  Ly  c Ji- 
nis chalcedoni ca,  die  nach  Pallas  in  Rufsland 
unter  dem  Namen  Kukuksseife  bekannt  ist,  und  auch 
Tartarenseife  genannt  wird,  indem  diese  Völker  die 
Blumenbiischel  und  das  ganze  Kraut  zum  Reinigen 
und  Waschen  der  Leinwand  benutzen. 

3.  Gewächse  mit  kratzendem  E x t r a c t i v- 
stoffe,  woran  besonders  die  Wurzel  der  Saponaria 
officinalis  reich  ist.  Osborn  stellte  aus  der  gemei- 
nen Seifen wurzel  noch  einen  andern  Stolf  dar,  der 
dem  Picrotoxin  ähnlich  sein  soll.  Er  ist  weifs,  kry- 
stallisirt  in  strahligen  und  gefiederten  Prismen , 
schmeckt  bitter  u.  s.  w.  Nach  dem  Blühen  soll  die 
Pflanze  diesen  Stoff  nicht  mehr  liefern. 

Höchst  wahrscheinlich  werden  sich  dieselben  Be- 
standteile auch  in  der  Gypsophila  fastigiata 
vorfinden,  deren  saftige  Blätter  bitter  und  etwas 
scharf  sind;  auch  ihre  Wurzel  ist  etwas  scharf  und 
kann  eben  so  wie  die  der  Saponaria  zum  Reinigen 
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der  Leinwand  benutzt  werden,  und  soll  iiberdein  die- 
selben medieinisclien  Kräfte  besitzen. 

4.  Gewäclise  mit  wohlriechenden  Blu- 
men. Zu  nennen  wären  liier  unter  vielen  andern 
Dianthus  Caryophyllus , l).  suaveolens,  D.  fr agr ans, 

D.  plumarius , D.  superbus  u.  s.  w.  Bei  der  Mehr- 
zahl der  Caryophylleen  aber  sind  die  Blumen  ge- 
ruchlos, und  selbst  bei  einigen  der  oben  genannten 
scheint  der  Wohlgeruch  mehr  oder  weniger  von  der 
Cultur  abzuhängen,  und  manchen  Abänderungen  un- 
terworfen zu  sein.  — 

5.  Bittre  Caryophylleen.  Wie  aus  den  be- 
reits mitgetheilten  Nachrichten  erhellt,  ist  ein  etwas 
bitterer  Geschmack  der  Bestandteile  eben  nicht  sel- 
ten , jfeioch  bei  keiner  ist  die  Bitterkeit  besonders  auf- 
fal(fcna  und  ausgezeichnet.  Nur  Hollo  st  eum  um- 
bell at um  wird  von  Richter  in  seinem  Handbuche 
der  Arzneimittellehre  in  die  Klasse  der  Amara  ge- 
bracht, und  dabei  bemerkt,  die  Ätlanze  sei  vormals 
zu  den  Wundmitteln  gezähltfft&rden.  * * 

Drei  und  zwanzigste  Familie. 

L i n e e n. 

Es*  ist?  eine  bel^miTte  Sache,  dafshlie  Lein-  oder 
Flachsgewächse  ihres  zähen  und  dauerhaften  Bastes 
wegen  zur  Bereitung  von  Geweben  so  wichtig  sind}*  « 
nicht  minder  ist  es  bekannt,  dafs  die  Saajnen  dpr 
Lineen  durch  reichen  Gehalt  an  Schleim  untk  fettem 
Gele  sich  auszeichnen. 

Eine  chemische  Untersuchung  des  Leinsaamens, 
von  Linum  us  it  atis  simum  lieferte  Leo  Meyer 
nach  welcher  diese  Saamen  fettes  Gel,  Wachs, 
Weichharz,  harzigen  Farbstoff,  Gummi,  Kleber, 
Eiweis,  Emulsin  u.  s.  w.  enthalten. 

Linum  s elaginoides  und  Linum  cathar - 
ticum  dienen  als  Purgirmittel , auch  hat  man  die 
letzte  Pflanze  in  neueren  Zeiten  ihrer  antlielminti- 
schen  Kräfte  wegen  gerühmt. 

Linum  t enuifo  Hum  hat  angenehm  riechende 
Blumen,  und  die  Stengel  so  wie  die  Blätter  einen 
etwas  scharfen  aromatischen  Geschmack, 
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Vier  und  zwanzigste  Familie. 

ö 

M a l v a c e e n. 

Gewöhnlich  wird  diese  Familie,  von  der  man  in 
neueren  Zeiten  manche  Gattung“  trennte,  und  an- 
dern Ordnungen  zutheilte,  als  eine  derjenigen  ange- 
führt, deren  Bestandteile  und  Eigenschaften  sehr 
gleichförmig  seien,  und  in  allen  Ländern  auf  glei- 
che Weise  gebraucht  würden.  Dies  ist  allerdings 
teilweise  wahr,  allein  wenn  man  die  nachstehenden 
Bemerkungen  gelesen  haben  wird , wird  man  nicht 
umhin  können  zu  gestehen,  dafs  die  Malvaceen  kei- 
neswegs so  gleichförmig  in  ihren  Wirkungen  sind, 
wie  sie  einige  der  neuesten  und  berühmtesten  Bota- 
niker dargestellt  haben.  — - ' *4 

Wir  finden  in  dieser  natürlichen  Abteilung: 

1.  Schleimige  Bestandteile,**  um  deren- 
^ * wiUen  so  viti.  j^jJvaceen  als  erweichende , besänf- 

tigende Mirc^in  uen^flfeneikunst  dienen,  und  selbst 
zur  Nahrung  benutzt  werden  können.  Von  den  Ja- 
vanern werden  zu  dem  Ende  nach  Dr.  Blume  ange- 
wendet Hibiscus  mutqbilisx  H.  venustus , II.  tiliaceus , 
II.  similis , Gossypjfim  indiCum,  JuL.  arboregm,  Sida 
atropurpurea , S.  liirta , S.  pofmn/olia  rL  £ Die 
schleimige  Wurzel  von  Haltet  er  e s Sar  coco  lla 
•Client  in  Brasilien  als  schleimiges  Mittel,  besonders 
g^g^n  Syphilis. 

Na£h  Loureiro  wird  in  Cocliinchina  Lagunea 
c o c hin  c hinens  i s äiifserlich  lind  innerlich  gegen 
die  Kniegeschwulst,  eine  in  den  dortigen  Gegenden 
gewöhnliche  Krankheit,  gebraucht.  Die  Blätter  und 
Wurzeln  der  Sida  s cqpa  r ia  dienen  äufserlich  zu 
Zeitigung  oder  Zerteilung  der  Geschwülste  und  zur 
Linderung  der  ‘Schmerzen.  Das  Decokt  der  Blätter 
von  Hib  is  cus  tiliaceus  ist  äufserlich  bei  schweren 
Geburten,  Pfiegmone,  Kopfschmerzen,  innerlich  bei 
Fieberhitze  und  erschwertem  Harnen  nützlich.  Ein 
Umschlag  von  den  Blättern  des  Hibiscus  suraten - 
sis  wird  bei  Geschwülsten  und  Pusteln,  welche  nach 
den  Pocken  Zurückbleiben,  mit  Nutzen  gebraucht. 

Sida  a/cif  olia  und  rkombifolia  werden 
nach  W right  in  Jamaika  als  erweichende  Mittel  be- 
nutzt. 
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nutzt.  Bei  der  Papierbereitung  bedienen  sich  die 
Japaner  des  Schleims  von  Hibiscus  Manihot. 

Auch  die  Saamen  der  Malvaceen  sind  öfters  schlei- 
mig und  erweichend,  so  werden  nach  Martius  in 
Brasilien  jene  von  Gossypium  barbadense , her- 
baceumy  vitif  o liurn  u.  s.  w.  in  Emulsionen  zu  er- 
weichenden lnjectionen  und  kühlenden  Getränken  bei 
Fiebern  u.  dgl.  angewendet,  auch  die  in  Essig  ge- 
tauchten Blätter  dieser  Pflanzen  bei  Hemicrania  auf- 
gelegt. — ■ 

Ueber  den  Schleim  der  Malvaceen  wurden  im 
Ganzen  noch  wenige  chemische  Untersuchungen  an- 
gestellt, nur  allein  die  Wurzel  der  Althaea  offici - 
nalis  beschäftigte  mehrere  Chemiker.  Pleischl 
will  Schwefel  und  kohlensaures  Ammoniak  in  dersel- 
ben gefunden  haben.  Bacon  bemerkte  in  derselben 
Zucker,  Gummi,  fettes  Oel,  Stärkmehl,  und  beson- 
ders einen  eigenthümlichen  Stoff,  den  er  Alt  kein 
nannte.  Plisson  fand  dieses  Althein  in  Hinsicht  sei- 
ner chemischen  Eigenschaften  ganz  dem  Asparagin 
gleich.  Auch  die  Herren  Grofsman n,  Büchner, 
Colin  und  Gaulthier,  und  besonders  Leo  Meyer, 
beschäftigten  sich  mit  der  Eibischwurzel. 

2.  Aromatische  Bes  tan  dt  heile  oder  rie- 
chende Stoffe  kommen  allerdings  in  dieser  Familie 
, vor,  wie  bei  Sida  mutica , welche  Pflanze  nach- 
Ehrenberg  (Flora  1822.  II.  p.  695)  den  Aegyptiern 
als  Kaffeesurrogat  dient,  und  daher  wohl  etwas  Aro- 
matisches, dem  Kaffee  ähnliches  besitzen  mufs.  [Be- 
kannt ist  der  Saame  des  Hibiscus  Abelmo  s chuj> 
welcher  einen  Bisamgeruch  verbreitert.  Auch  bei 
dern  Tlieilen  der  Malvaceen  findet  man  nicht  selten 
einen  starken,  auf  Gegenwart  eines  ätherischen  Oeles 
hindeutenden  Geruch.  Die  Blätter  und  Blumen  der 
Malva  mosch  ata  verbreiten  einen  Bisam  geruch; 
auch  bei  mehreren  exotischen  Gewächsen  dieser  Fami- 
lie kommt  etwas  ähnliches  vor;  man  erinnre  sich  an 
Malva  balsamica , Malva  fr agr ans , Pavonia  odorata, 

I die  nebst  Pavonia  zeylanica  in  Ostindien  zu  blutreini- 
S genden  und  stärkenden  Infusionen  benutzt  wird;  fer- 
i ner  an  Palavia  moschata , Sida  fr  agr ans , Hibiscus 
ij  aethiopicus , welche  nach  Bisam  riechen,  mehrerer  an- 
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derer  nicht  zu  gedenken;  selbst  starke  widerliche  Ge- 
rüche kommen  vor,  wie  bei  Sida  foetida. 

3.  t är  bell  de  Bestan  dt  heile.  Auch  sie  man- 
geln nicht  ganz  in  der  Malvenfamilie:  namentlich  färbt 
man  rothmit  Hibiscus  surat  hensis  und  Hibiscus 
p o p uiri e us , dient  nach  Längs  d o r f f den  Bewoh- 
nern der  Südsee,  um  sich  damit  gelb  zu  färben. 

4.  Freie  Säure.  Schon  D ec  and  olle  redet 
von  einem  bei  den  Malvaceen  vorkommenden  säuerli- 
chen Geschmacke,  der,  wie  er  sagt,  eine  kleine  Aus- 
nahme ausmacht;  indessen  ist  doch  Hibiscus  $ab- 
d a riff  a so  auffallend  sauer,  dafs  die  Pflanze  von 
den  Franzosen  Ozeille  de  Guinee  oder  Guineischer 
Sauerampfer  genannt  wird.  Diese  Säure  liegt  beson- 
ders in  dem  Blumenkelche,  und  nur  dieser  wird  ge- 
kocht gegessen,  indem  man  eine  Confitur  daraus  be- 
reitet, die  im  Geschmacke  mit 'der  aus  Johannisbee- 
ren übereinkommt,  aber  zum  Versiifsen  eine  bedeu- 
tende Quantität  Zucker  erfordert.  Aus  dem  ausge- 
prefsten  und  gegoltenen  mit  Zucker  vermischten  Saft 
macht  man  einen  Wein,  den  die  Franzosen  Sauer 
ampferwein,  Vin  d’ Ozeille  und  die  Engländer  Sorrel 
Cool  Drinck  nennen. 

5 Scharfe  purgirende  Th  eile.  Von  dem 
Hibiscus  pj)  pul  ne  us  berichtet  Ru  mph,  die  In- 
dianer in  Amboina  geben  das  Mark  des  untern  Tliei- 
ies  des  Stammes  mit  Wasser  zerrieben  bei  cholerischen 
Krankheiten,  indem  es  die  Galle  häufig  über  sich  ab- 
führe. Descour  til  z f ü hrt  Hi  bis  cus  tiliaceus 
1.  unter  denjenigen  Pflanzen  auf,  die  nach  ihm  die 
Eigenschaft  haben,  die  Leber  zu  purgiren.  — 

Die  Afrikaner  benutzen  Hibiscus  s eneg alen- 
sis  als  Wurmmittel.  (Hufeland  Bibliothek  der  prakt. 
Heilkunde  1826.  pag.  293).  — 

Nach  Rheede  werden  die  gekochten  jungen 
Triebe  von  Hibiscus  Bosa  sinensis  gebraucht, 
um  Unfruchtbarkeit  bei  Frauen  zu  veranlassen  und 
um  Abortus  zu  bewirken,  auch  sollen  die  mit  Essig 
zubereiteten  Blumenknospen  die  Menstruation  beför- 
dern. Nach  Loureiro  geben  die  Wurzeln  und  Blät- 
ter dieser  Pflanzen  ein  treffliches  Gurgelwasser , lin- 
dern Harnverhaltung  und  Nierenschmerzen.  Pavo - 
nia  diuretica  dient  bei  Dysurie  und  Strangurie. 

Es 
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Es  ist  bekannt,  dafs  die  Blätter  unserer  einheimi- 
schen, so  wie  vieler  exotischen  Malvaceen , durch  ihre 
feine  Behaarung-  sich  auszeichnen  und  darum  so  sanft 
und  weich  anzufühlen  sind;  um  so  aulfallender  ist  es 
also,  wenn  einige  Arten,  gleich  den  Nesseln,  bren- 
nende Blätter  besitzen,  dergleichen  finden  sich  bei 
Hibiscus  zeylanicus , Malachra  urens , Pavonia  urens , 
Hibiscus  urens , Hibiscus  pruriens,  Sida  urens , Sida 
pungens  u.  s.  w.,  nur  fehlt  es  an  näheren  Untersu- 
chungen über  die  währe  Ursache  dieser  brennenden 
Beschaffenheit.  — 

Ckorisia  sp  ecios  a liefert , wie  mehrere  Spe- 
eies  von  G o s sy  piu  m , eine  Art  Baumwolle,  die  zu 
Geweben  verarbeitet  wird. 

Zu  den  physiologischen  Merkwürdigkeiten  in  dieser 
Familie  gehören  die  gigantischen  in  der  Mitte  tonnenar- 
tig geschwollene  Stämme  der  Ch orisia  vent r ic  o s a 
und  P ourreti a t ub er culat a,  von  welchem  letz- 
teren Baume  die  mandelnähnlichen  Saamen  gegessen 
werden. 

Fünf  und  zwanzigste  Familie. 

Bombaceen. 

Von  Kunth  wurde  diese  Familie,  die  ganz  aus 
Bäumen  und  Sträuchern  der  warmen  Zone  besteht, 
aufgestellt,  nachdem  sie  vorher  mit  den  Malvaceen 
sich  vereinigt  befand.  Mit  dieser  hat  sie  auch  wirk- 
lich in  manchen  Eigenschaften  Aehnliclikeit , doch 
mangeln  noch  zuverlässige  Nachrichten  über  viele 
der  hierher  gehörigen  Arten. 

Dafs  die  zu  den  Malvaceen  gehörige  Gattung 
Gos sy p iu m , durch  ein # eigenes  haariges  Gewebe, 
das  den  Saamen  umhüllt,  und  mit  dem  Namen  Baum- 
wolle belegt  wird,  sich  auszeichnet,  ist  bekannt  ge- 
nug. Denselben  Umstand  findet  man  bei  den  Bom- 
baceen, und  insbesondere  in  den  Arten  der  Gattung 
B ombax  wieder.  — 

Aus  der  innern  Rinde  mehrerer  Malvaceen  macht 
man  dauerhafte  Stricke,  und  dasselbe  kann  mit  Arten 
der  Bombaceen  geschehen,  wie  von  Helict  er  es 
baruensis  u.  s.  w. 

Bei  den  Malvaceen  fanden  wir  einzelne  Mittel, 
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die  Ausleerung  erregen,  und  dies  ist  auch  bei  den 
ßombaceen  der  Fall,  namentlich  schreibt  Rheede 
der  Wurzelrinde  des  Bombax  malabaricus  Bre- 
chen erregende  Kräfte  zu. 

Bei  der  unvollständigen  Kenntnifs,  die  wir  von 
diesen  Gewächsen  haben,  kann  ich  jetzt  nur  noch  auf 
folgende  zwei  Punkte  aufmerksam  machen: 

1.  Einige  Arten  haben  fleischige  efsbare  Früchte, 
nemlicli  Ad  ans  onia  di  g it  at  a oder  der  Affenbrod- 
baum,  dessen  Frucht  ein  angenehmes  und  erfrischen- 
des Mark  besitzt,  welches  seinen  säuerlichen  Ge- 
schmack (erinnernd  an  Hibis cus  Sabdariffay 
lange  behält  und  auch  in  getrocknetem  Zustande  noch 
efsbar  ist.  Geniefsbar  sind  auch  die  Früchte  von  I)  u- 
rio  zibet hinus.  Das  schleimige  Fleisch  derselben 
schmeckt  nach  Houttuyn  \we  Rahm  oder  Eierkuchen 
und  wird  häufig  in  Amboina  u.  s.  w.  theils  als  etwas 
Nahrhaftes,  theils  blos  als  ein  Leckerbissen  verzehrt, 
besitzt  aber  einen  widrigen  Geruch,  gleichsam  wie 
von  faulen  Zwiebeln.  — 

2.  He  lief  er  es  Isora  hat  eine  bittre  wohlrie- 
chende Wurzel,  die  so  wie  der  Saft  derselben  in 
Malabar  bei  Magenkrankheiten,  Lungengeschwüren, 
Ausschlägen  und  wider  den  Wurm  am  Finger  ge- 
braucht wird,  in  welchen  Fällen  sie  ein  sehr  kräfti- 
ges Mittel  sein  soll.  — 

3.  B ombax  Go  ssypium  liefert  eine  dem  ara- 
bischen Gummi  ähnliche  Substanz. 

Sechs  und  zwanzigste  F ainilie. 

Byttneriaceen. 

Die  Eigenschaften  dieser  grofsen  Familie,  die 
Decan dolle  in  seinem  Prodromus  in  sechs  Stämme 
oder  Tribus  theilte,  sind  noch  wenig  bekannt,  ich 
mufs  mich  deshalb  begnügen,  die  geringen  Notizen 
zu  ordnen,  welche  bei  -kurzen  Hülfsmitteln  zusam- 
mengebracht werden  konnten. 

Die  Byttneriaceen  sind  den  Malvaceen  nahe  ver- 
wandt, auch  waren  mehrere  Gattungen  der  ersten 
früher  ihnen  einverleibt;  man  wird  atso  auch  bei  ih- 
nen die  erweichenden  und  besänftigenden  Eigen- 
schaften vorfinden,  die  unter  den  Malvaceen  so  ver- 
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breitet  sind:  selbst  einige  Besonderheiten  der  Malva- 
ceen  finden  sich  bei  den  Byttneriaceen  wieder. 

Einen  eigenthüm liehen,  oft  starken  und  beson- 
dern  Geruch  bemerkt  man  tlieils  an  den  Blättern, 
theils  ^1  deru  Blumen  eigner  Byttneriaceen.  Ster- 
cu  litt » n o b ilis  riecht  nach  Vanilla;  Kleinhovia 
hospita  hat  Blätter,  die  zerrieben  einen  Violenge- 
ruch verbreiten,  aber  dabei  einen  etwas  scharfen  Saft 
enthalten*  Mäher nia  glabr ata  riecht  wie  die  Jon- 
quille,  auch  * Riedl  ej  a odorata , Herrmannia 
fragrans  und  H.  odorata , so  wie  mehre  andere , rie- 
chen angenehm,  dagegen  St  er  eulia  j oetida  Blu- 
men hat,  deren  Geruch  Einige  mit  dem  des  Men- 
schenkothes  vergleichen,  wiewohl  ihn  Andere  für  we- 
niger widerlich  halten.  — 

St  er  culia  Balanghas  soll  ein  Gummi  liefern, 
das  mit  dem  Arabischen  übereinkommt. 

Die  brennende  Eigenschaft  einiger  Malvaceen, 
die  wohl  kaum  von  mechanischen  Ursachen  abzulei- 
ten ist,  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wie  bei  St  er  cu- 
lia urens  und  Stere  ulia  Ivira. 

Die  Wurzel n und  Bl ätter  des  m a 1 a b a r i s c h e n 
Baumes  Karil  sind  bitter,  und  werden  in  Bädern 
gegen  arthritische  Beschwerden  benutzt.  Die  Blätter 
und  vorzüglich  die  Rinde  von  St  er culia  f oetida 
haben  bei  Wassersucht,  Rheumatismus  und  Krätze 
treibende  Kräfte.  Die  Saamen  sind  betäubend  und 
machen  Ekel.  — 

Besonders  merkwürdig  sind  aber  die  Früchte 
und  Saamen  mehrerer  Byttneriaceen.  Die  Früchte 
der  Stere  ulia  Balanghas  haben  ei  n weitses 
Fleisch  und  bohnenförmige  vielen  Schleim  enthalten- 
de Saamen;  sie  werden  von  den  Indiern  geröstet 
und  gegessen.  Aus  den  Saamen  der  Ster  culia  f oe- 
tida pressen  die  Javaner  ein  Brennöl.  Die  Früchte 
des  oben  genannten  malabarischen  Baumes  haben  ein 
weiches,  schleimiges,  saftiges  Fleisch  von  unangeneh- 
mem Gerüche  und  bitterm  Geschmacke , und  eine 
länglichrunde  Nufs  mit  einem  weifsen  bittersüfsen 
3»  Kerne.  — 

Die  Saamen  der  Theobroma  Cacao  und  bi- 
color,  aus  denen  man  die  Cacaobutter  bereitet,  und 
zur  Chokolade  benutzt,  sind  bekannt  genug.  Auch 
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die  neue  noch  unbenannte  Species  dieser  Gattung,  wel- 
che Herr  Gondat,  Professor  der  Botanik  zu  Boga- 
ta  in  Neu -Granada,  entdeckte,  und  den  die  Einwoh- 
ner C ac  ao  m ont  a r a s nennen , wird  in  Columbien 
cultivirt,  und  gleich  dem  gewöhnlichen  ^acao  benutzt. 


Sieben  und  zwanzigste  Familie. 


• * 


T i l 


i a c e e n. 


Alle  Botaniker  stimmen  darin  überein,  dafs  die 
Tiliaceen  mit  den  Malvaceen , und  wohl  ebenso  nahe 
mit  den  Byttneriaceen  und  Bombaceen  verwandt  sind; 
auch  finden  sich  manche  Eigenschaften  der  eben  ge- 
nannten Familien  bei  den  Tiliaceen  wieder,  wie  die 
nachstehende  Ueb ersieht  zeigt. 

1.  Efs  bare  Tiliaceen.  Kaum  ist  es  zu  erin- 
nern nothig,  dafs  ein  Gewächs,  das  zur  Speise  dienen 
und  ernährende  Eigenschaften  besitzen  soll,  schlei- 
mige, stärkemehlhaltige,  zuckerartige  oder  überhaupt 
indifferente  Bestandtlieile  enthalten  müsse.  Als  solche 
wären  anzuführen: 

a.  Core  kor  us  o lit  orius , das  in  Ostindien  und 
der  Levante  ein  viel  gebrauchtes  Gemüse  ist. 

b.  Corchorus  aest uans , das  besonders  in  Ae- 
gypten gleich  dem  vorigen  im  Gebrauche  ist. 

c.  Corchorus  capsularis.  Man  zieht  diese 
Pflanze  in  Bengalen,  China  und  auf  einigen  ostindi- 
schen Inseln  auf  Äeckern  und  in  Gärten,  und  speiset 
sie  wie  ein  Zugemüse;  sie  kann  aber  nicht  wohl  auf 
andere  Weise,  als  mit  Oel  und  Zwiebeln  gedämpft 
genossen  werden,  denn  wenn  man  sie  wie  andere  Ge- 
müse kocht,  wird  sie  schleimig  und  bitter. 

d.  Antichora  depressa  ist  ebenfalls  gekocht 
als  Gemüse  efsbar,  auch  mischen  die  Araber  diese 
Pflanze  mit  ihrem  Dürra-Brod. 

e.  Grewia  microcos  hat  schwarze  süfse  efs- 
bare  Beeren;  eben  so  Grewia  Orient alis  und  G. 
s ap  i d a. 

f.  Sloanea  den.tatah.nt  wohlschmeckende  efs- 
bare  Saamen,  — 

Nährende  schleimige  Mittel  sind  auch  zugleich 
erweichende,  besänftigende,  zeitigende  und  können 
deshalb  zu  medizinischen  Zwecken  dienen.  Wirklich 
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braucht  man  auch  nach  Dr.  Blume  mehrere  Arten 
von  Cor chorus  und  Triumfetta  zu  erweichenden  Um- 
schlägen. 

Professor  Wen  dt  in  Koppenhagen  gebrauchte 
Triumfetta  semitriloba  mit  Erfolg  in  der  Ruhr 
und  gab  sie  in  einer  Abkochung.  Auch  in  Westin- 
dien benutzte  man  diese  rein  schleimige  Pflanze  als 
Heilmittel.  — 

2.  Z u Geweben  u n d F ä d e n dienende  T i- 
liaceen.  Damit  eine  Pflanze  zu  diesem  Zwecke  an- 
gewendet werden  könne,  ist  eine  ausgezeichnete  Zä- 
higkeit und  Festigkeit  des  Bastes  erforderlich,  dem 
zugleich  eine  bedeutende  Biegsamkeit  und  Geschmei- 
digkeit nicht  abgehen  darf,  Eigenschaften,  die  man, 
wie  Decandolle  bemerkt,  von  Cor  chorus  capfularis 
und  dem  Lindenbaume  benutzte.  Diesen  mufs  man 
unter  andern  noch  Triumfetta  Lappula  hinzu  fü- 
gen, deren  Bast  in  Guyana,  wie  Au  bl  et  berichtet, 
gleich  dem  Hanfe  zubereitet  wird. 

3.  T i j i a c e e n , die  sich  durch  besondere 
riechende  Th  eile  aus  zeichnen.  Wer  kennt 
nicht  den  Wohlgeruch  der  blühenden  Linde?  und 
wer  sollte  nicht  wissen,  dafs  einen  besonders  lieb- 
lichen Honig  die  Bienen  aus  den  Blumen  der  77- 
lia  sich  holen?  Auch  Sloanea  d ent  ata  und  man- 
che andere  Arten  dieser  Familie  zeichnen  sich  durch 
wohlriechende  Blumen  aus;  aber  Triumfetta  Bar- 
trami a>  und  zwar  die  ganze  Pflanze,  hauptsäch- 
lich aber  der  Saame,  besitzt  einen  unangenehmen  wi- 
derlichen Geruch.  Die  Blätter  von  Grewia  terehin- 
thinacea  riechen  zerrieben  wie  Petargonium  tere- 
hinthinaceum. 

4.  Färbestoff  enthaltende  Tiliaceen.  Es 

Iist  bekannt,  dafs  wenn  man  Lindenblüthe  mit  kochen- 
dem Wasser  infundirt  und  das  Infusum  etwas  lange 
stehen  läfst,  die  Flüssigkeit  dann  eine  schöne  rothe 
Farbe  annimmt.  Die  Ausscheidung  dieses  färbenden 

1*  Principes  beschäftigte  den  Apotheker  Joseph  Roux 
zu  Nimes,  der  jedoch  seinen  Zweck  nicht  ganz  er- 
reichte; er  fand  übrigens  in  den.  Lindenblumen 
Chlorophyll,  eine  braungelbe  Materie,  ein  hellbrau- 
nes Extract,  eine  gummige  Substanz  mit  Gerbestoft* 
und  endlich  eine  roth  färbende  Materie.  Diese  letz- 
tere 
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tere  ist  dunkelroth,  geruchlos,  leicht  adstringirend, 
unlöslich  im  Aetlier,  Alkohol  und  Oelen,  löslich  im 
Wasser.  Säuren  zerstören  die  Farbe,  Alkalien  ver- 
ändern sie  nur  wenig  u.  s.  w.  Es  war  vergeblich,  sie 
von  dem  damit  verbundenen  Gerbestoff  trennen  zu 
wollen. 

Zu  bemerken  sind  noch  die  Blätter  der  Abatia 
rugosa  und  p arvij  lora , mit  welchen  schwarz  ge- 
färbt werden  kann. 

5.  Bittre  aromatische  Tiliaceen.  Nur 
ausnahmsweise  mögen  dergleichen  existiren,  und  ich 
kann  j etzt  n u r Gr  ew  ia  or  ient  alis  nennen , die 
gleichwohl  efsbare  Früchte  hat.  Die  Blätter  und  die 
Wurzel  dieses  ostindischen  Baumes  haben  einen  bit- 
tern,  scharfen  und  gewürzhaften  Geschmack.  Die 
Malabaren  gebrauchen  sie  in  einem  Decokte  gegen 
ar tliritische  Schmerzen. 

6.  Narkotische  Tiliaceen.  Dahin  mufs  man 
wohl  den  ceranisclien  Strauch  des  Ru  mph  zählen, 
welchen  Bur  mann  als  eine  Varietät  der  Grewia 
o r ient  alis  ansieht.  In  Banda  zieht  man  diesen  Baum 
in  den  Gärten  und  gebraucht  daselbst  seine  Blätter 
zum  Fischfänge,  indem  man  sie  zerstofsen  mit  Asche 
vermengt,  eine  Nacht  über  zugedeckt  stehen  läfst, 
alsdann  mit  den  Händen  zerreibt  und  ins  Wasser  streut, 
worauf  die  Fische  davon  betäubt  werden,  und  in  die 
Höhe  schwimmen.  Uebrigens  sind  diese  Blätter  den 
Hausthieren  nicht  schädlich,  und  die  Wurzel  wird 
auch  zur  Arznei  gebraucht. 

Als  eine  in  diese  Familie  gehörige  Arzneipflanze 
ist  auch  Esenb eckia  altissima  (Blume a Reichen- 
bach)  zu  erwähnen,  deren  die  Bergbewohner  von  Java 
und  zwar  die  Frucht  mit  Anis  gemischt  bei  Krankhei- 
ten der  Urinwege  sich  bedienen. 

Acht  und  zwanzigste  Familie. 

j Elaeocarp  een. 

Nach  Decan  dolle  ist  diese  kleine,  aus  exoti- 
schen Bäumen  bestehende  Familie,  den  Tiliaceen  sehr 
nahe  verwandt,  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  nur 
durch  die  gelappten  Blumenblätter,  so  wie  durch  die 
mit  zwei  Poren  sich  öffnende  Staubbeutel.  Demnach 
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sollte  man  glauben,  dafs  sie  auch  in  Hinsicht  der  Be- 
standteile und  sonstige  Eigenschaften  grofse  Aehn- 
liclikeit  zeigten,  allein  es  scheint  dies  eben  nicht  der 
Fall  zu  sein,  und  schon  der  Name  Elaeocarpeen 
deutet  auf  das  reichliche  Dasein  eines  Stoffes  in  der 
Frucht,  von  dem  in  den  Tiliaceen  wenig,  mehr  dage- 
gen bei  den  Byttneriaceen  zu  finden  ist. 

Nach  Herrn  Dr.  Blume  müssen  die  Rinden  der 
meisten  dieser  Pflanzen  zu  den  tonischen  Mitteln  ge- 
rechnet werden,  auch  sind  einige  reich  an  balsami- 
schen Substanzen.  Dennoch  braucht  man  sie  kaum 
als  Arzneimittel.  Nur  allein  Elaeocarpus  lanceo- 
Latus  dient  in  Java  im  Decoct  als  ein  diuretisch.es 
Mittel  und  ist  in  allen  Medicamenten -Sammlungen 
der  Javaner  anzutreffen. 

Elaeo  carpus  int  eg  errimus  zeichnet  sich 
durch  den  Wohlgeruch  seiner  Blumen  aus.  ,, 

Die  Früchte  von  Elaeocarpus  Perim-Kara 
haben  in  der  Gestalt,  Gröfse  und  Substanz  Aehnlich- 
keit  mit  den  Oliven ; bei  der  Reife  schmecken  sie  an- 
genehm, säuerlich -süfs  und  werden  theils  roh,  theils 
mit  Zucker  eingemacht  gegessen.  So  lange  sie  unreif 
sind,  sehen  sie  gelb  aus  und  schmecken  herb,  werden 
aber  doch  mit  Salz  und  Essig  eingemacht  gleich  Gur- 
ken und  Kappern  als  Würze  zur  Speise  gebraucht. 

Die  Früchte  von  Elaeo  carpus  serratus  sind 
ein  Lieblingsfutter  für  die  Vögel. 

Zu  erwähnen  wäre  hier  auch  Elaeocarpus  co- 
p allif  er us  Retz  ( Valeria  indica  L.J,  ein  ostindi- 
scher Bamn,  dessen  Wurzel  und  Blätter  bitter  und 
harzig  sind,  und  dessen  Blumen  einen  Liliengeruch 
verbreiten.  Aus  der  Rinde  des  Stammes  und  der 
Frucht  fliefst  nach  gemachten  Einschnitten  ein  harzi- 
ger, an  der  Luft  sich  erhärtender  Saft,  von  Einigen 
ostindischer  Copal  oder  Sandaron  genannt, 
der  wie  Pech,  und  auch  als  Räucherwerk  in  den 
i Tempeln  gebraucht  wird,  nicht  minder  wendet  man 
ihn  innerlich  und  äufserlicli  als  Arznei  gegen  man- 
cherlei Krankheiten  an.  In  neueren  Zeitschriften  ist 
von  einer  Materie,  die  dieser  Baum  liefert,  auch  unter 
dem  Namen  des  vegetabilischen  Talges  die 
Rede  gewesen,  wo  man  die  Bemerkung  liest,  dafs 
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sie  zu  Lichtern  benutzt  werde,  die  sehr  hell  brennen, 
sich  sehr  langsam  verzehren  und  keinen  Geruch  ver- 
breiten. 

Neun  und  zwanzigste  Familie. 

Chlenacee  n. 

Noch  immer  sind , wie  Herr  Becan  dolle  sagt, 
die  Eigenschaften  der  Pflanzen,  welche  diese  kleine 
Gruppe  bilden,  wenig  oder  gar  nicht  bekannt. 

Da  aber  dieser  berühmte  Botaniker  die  Gattung 
Ilugonia , als  den  Chlenaceen  verwandt,  diesen  bei- 
gesellt hat,  so  mufs  man  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  Hugonia  Myrtax , ein  ostindischer  Baum, 
Wurzeln  hat,  deren  Rinde  sehr  bitter  ist,  und  da- 
bei einen  angenehmen,  gewürzhaften  Geruch,  fast 
wie  Violen  besitzt,  auch  als  Schweis  treibende  Arznei, 
und  in  Goa  anstatt  der  Costuswurzel  gebraucht  wird. 

Dreissigste  Familie. 

TernstroemiaceerK 

Es  würde  sehr  voreilig  sein,  über  die  Eigen- 
schaften dieser  Familie  einen  allgemeinen  Ausspruch 
wagen  zu  wollen,  da  die  ausländischen  Glieder  der- 
selben noch  so  unvollständig  bekannt  sind,  und  die 
Familie  selbst,  so  wie  sie  jetzt  zusammengesetzt  ist, 
aus  ziemlich  heterogenen  Gliedern  zu  bestehen  scheint, 
deren  einzelne  Tribus  verschiedene  Verwandschaften 
zeigen. 

Hie  Gattung  Cochlospermum  dürfte  sehr  nahe 
an  die  Malvaceen  und  Bombaceen  grenzen,  wie  denn 
auch  gleich  den  letzteren  die  Saamen  von  Cochlo- 
spermum  Go  s sy pium  in  eine  purpurrothe  Wolle 
gehüllt  sind,  die  gleich  der  gewöhnlichen  Baumwolle 
zu  Geweben  benutzt  werden  kann. 

Gor  donia  Haemat o xy  lum  zeichnet  sich,  wie 
schon  der  Name  sagt,  durch  rothes  Holz  aus,  was 
in  dieser  Familie  nicht  wieder  vorzukommen  scheint. 

Ein  und  dreissigste  Familie. 

Ca  mellieen. 

Es  besteht  diese  kleine,  aber  sehr  natürliche  Fa-  i 
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milie  nur  aus  den  beiden  Gattungen  Camellia  und 
Thea , deren  Eigenschaften  so  bekannt  sind,  dafs  es 
unnöthig  wird,  davon  auch  hier  wieder  zu  reden. 

Herr  Cadet  de  Gassicourt  erhielt  durch  De- 
stillation des  grünen  Thees  ein  zusammenziehendes 
Wasser  ohne  Spuren  ätherischen  Oeles,  und  ein  bitt- 
res beifsendes  Extract,  aus  Gallussäure  und  Gerbe- 
stoff  bestehend.  Damit  stimmen  die  Erfahrungen  des 
Herrn  Bergsma,  welcher  1825  in  Utrecht  eine  Dis- 
sertation über  den  Thee  herausgab,  nicht 


ganz 
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sammen, indem  Herr  B.  allerdings  durch  Destillation 
ein  Thee  öl  erhielt;  auch  stellte  derselbe  einige  Ver- 
suche über  die  Wirkungen  des  Thees  auf  Thiere  an, 
und  fand,  dafs  concentrirte  Infusionen  oder  Decocte, 
zumal  wenn  20  Grammen  Blätter  verwendet  worden 
waren,  nach  vorausgegangener  Angst  und  Unruhe, 
Erbrechen  veranlafsten ; auf  Schaafe  wirkte  dieses 
Mittel  nicht  nachtheilig. 

Merkwürdig  ist  besonders  die  Entdeckung  des 
Herrn  Oudry,  welcher  nernlich  eine  organische  Salz- 
base, die  er  Thein  nennt,  im  Thee  gefunden  ha- 
ben will.  Dieses  Thein  krystallisirt  nach  ihm  in  Pris- 
men, ist  in  35-40  Theilen  Wasser  und  in  Weingeist 
löslich,  und  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  Theesalzen. 

Von  den  Wirkungen  des  Thees  kann  hier  nicht 
gesprochen  werden,  so  merkwürdig  auch  die  Erfah- 
rungen sind,  Avelche  die  Herren  Percival,  Erd- 
mann, Newnham  und  mehrere  Ändere  über  die- 
ses viel  gebrauchte  Getränk  mitgetheilt  haben. 

Nach  den  Mittheilungen  eines  gelehrten  Englän- 
ders ( Pkilosophical  Magazine  Nov.  1825.  p.  398)  be- 
steht der  gemeine  schwarze  Thee  der  Chinesen  haupt- 
sächlich aus  alten  Blättern  der  Thea  viridis,  ge- 
mengt mit  Blättern  von  C amellia  sasangua  oder 
Oleifera , und  zuweilen  mit  Fragmenten  der  Blät- 
ter von  Olea  fragr  ans.  Der  feinste  Thee,  grü- 
ner oder  schwarzer,  scheint  von  Thea  Bohea  zu 
kommen,  und  die  Farbe  blos  von  dem  Alter  der 
Blätter  und  der  Art  ihrer  Zubereitung  abzuhängen. 

Dafs  die  Saamen  der  Cameliieen  reichlich  fettes 
Oel  enthalten,  beweisen  Thea  oleosa  und  Camel- 
lia drupif  er a,  aus  deren  Steinfrüchten  in  Cocliin- 
china  Oel  geprefst  zu  werden  pflegt. 
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Zwei  und  dreissigste  Familie. 

Olacinee  n. 

Wenn  von  den  Olacineen  die  Rede  ist,  so  wird 
man  zuerst  a n O lax  z eylanica  denken,  einen  ost- 
indischen Baum,  der  die  sonderbare  Eigenschaft  hat, 
dafs  sein  Holz  die  Farbe  und  den  Geruch  des  Men- 
schenkothes  hat,  daher  auch  dieses  Holz  Stink-  oder 
Dreckholz  genannt  wird.  So  widrig  auch  der  Ge- 
ruch desselben  ist,  so  gebrauchen  doch  die  Zeilaner 
das  Decoct,  welches  einen  unangenehmen  salzigen 
Geschmack  hat,  als  das  vornehmste  Mittel  gegen  hi- 
tzige Fieber. 

Mit  dem  eben  Gesagten  contrastirt  nun  Xime- 
nia americana , ein  Baum,  dessen  weifse  Blumen 
einen  sehr  lieblichen  Geruch  von*  sich  geben,  und 
den  Herr  Jacquin,  der  dies  Gewächs  in  den  Wäl- 
dern bei  Carthagena  beobachtete,  mit  angezündetem 
Weihrauch  vergleicht. 

Die  Früchte  der  Olacineen  scheinen  zum  Theil 
efsbar  zu  sein,  namentlich  die  gelben  säuerlichtsüfsen 
Steinfrüchte  der  genannten  Ximenia , werden  von  den 
wilden  Einwohnern  in  Amerika,  zumal  von  den  Kin- 
dern geliebt.  Die  Rebhühner  fressen  die  Beeren  der 
Heirteria  coccinea  besonders  gern,  daher  dieser 
Baum  auch  Rebhühnerbaum  Bois  de  perdrix  genannt 
wird.  Aus  ähnlichen  Gründen  mag  wohl  der  Name 
Fissilia  P sitt  a cor  um  entstanden  sein. 

Dafs  von  Ximenia  inermis  das  Gummi  Ca- 
rannae  der  Officinen  komme,  haben  Einige  angege- 
ben, doch  bedarf  diese  Sache  noch  einer  genaueren 
Bestätigung. 

Desc  ourtilz  rechnet  Ximenia  americana 
zu  den  stark  purgirenden  Mitteln,  nach  Herrn  von 
Martius  aber  wird  die  Frucht  dieses  Gewächses  mit 
Zucker  eingemacht  in  Brasilien  gegessen. 

Drei  und  dreissigste  Familie. 

Aurantiacee  n. 

Geht  man  die  zahlreichen  Reisebeschreibungen 
durch,  die  über  das  südliche  Asien  und  die  Inseln 
dieses  Welttheils  geschrieben  Morden  sind,  so  wird 
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man  finden,  dafs  die  Reisenden  weit  mehr  Arten  von  Po- 
meranzenfrüchten  erwähnen,  als  in  den  Schriften  der 
Botaniker  aufgezählt  und  beschrieben  sind.  Es  läfst 
sich  also  erwarten,  dafs  diese  schöne  Pflanzen -Familie 
noch  manchen  Zuwuchs  erhalten  wird. 

So  wie  diese  Familie  jetzt*  von  Correa  geord- 
net ist,  zeigt  sie  allerdings  viel  Uebereinstimmendes 
in  ihren  Eigenschaften , aber  doch  auch  wiederum 
Eigenheiten,  die  sich  nicht  leicht  mit  Decandolle’s 
Theorie  vereinigen  lassen.  Man  findet  bei  den  Au- 
rantiaceen  sehr  reichlich  eigene  Behälter  oder 
Drüsen,  die  ein  ätherisches  O e 1 e i n s c h 1 i e- 
fsen,  und  zumal  in  den  Blättern  und  den  Schalen 
der  Früchte  reichlich  vorhanden  sind.  Aufser  den 
Citronen,  Pomeranzen,  Bergamotten,  Lumien,  Oran- 
gen, Limonen,  Limetten  u.  s.  w.  findet  man  diesen 
Umstand  unter  andern  noch  bei  Feronia  pelluciday 
während  dem  die  Blätter  von  Feronia  Flephan- 
tum  keine  solche  Oelpunkte  zeigen.  Aus  den  Blät- 
tern und  F rii chten  vo n L i m onia  aurant  if  o lia 
bereitet  inan  ein  köstliches  Oel;  ähnliche  Blätter  h;it 
Tripkasia  trifoliata  u.  s.  w. 

Einen  besondern  Wohlgeruch  der  Blumen,  der 
von  dem  der  Blätter  und  Früchte  deutlich  ver- 
schieden ist,  findet  man  bei  vielen  Arten  dieser  Fa- 
milie. Wer  kennt  nicht  das  herrliche  und  unver- 
gleichliche Aroma  der  blühenden  Bigarradie  und  Ber- 
gamotte?  Zu  bemerken  ist  noch  besonders  Aglaja 
odorata  mit  seinen  kleinen  gelben  stark  und  ange- 
nehm riechenden  Blumen;  auch  die  Blumen  von  Aegle 
Mar  me  los  verdienen  in  dieser  Hinsicht  genannt  zu 
werden. 

Am  merkwürdigsten  sind  aber  die  Früchte  der 
Aurantiaceen  ihres  Wohlgeschmackes,  ihrer  Mannich- 
faltigkeit  und  ihrer  schätzbaren  Heilkräfte  wegen. 
Man  findet  hier: 

a.  Ganz  saure  Früchte,  wie  bei  Citrus  me~ 
dica  Rissoy  C.  Limonum  Risso,  Limoma 
acidi ssima y welche  aber,  was  nicht  unerinnert 
bleiben  darf,  diesen  Namen  weit  weniger  verdient, 
als  Lim  onia  a?nbi  g uay  deren  Früchte  viel  saurer 
sind.  Säuerlichtsüfs  schmecken  die  Früchte  von  Aegle 
M arme  los , von  Citrus  D ecumana , mehr  rein 
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sauer  die  von  Citrus  spino sis sima  und  C.fusca , 
Limonia  er enulat a u.  s.  vv. 

b.  Süfse  Früchte,  wie  Citrus  Limetta  Risso , 
Citrus  Äurantiuin  Risso , Citrus  japonica , von  wel- 
chem niedlichen  Bäumchen  besonders  Thunberg 
nähere  Nachrichten  mittheilte,  Citrus  nobilis , C.  Mar- 
garita, Limonia  pinnatif olia , die  man  mit  Unrecht 
acidissima  genannt  hat. 

c.  Bittre  Früchte,  wie  die  Bigarade  oder 
bittre  Pomeranze,  Citrus  Bigaradia  s.  vulgaris  Risso, 
Citrus  Madarensis  u.  s.  w.,  auch  Aegle  sepiaria  hat 
eine  Frucht  mit  einer  unangenehm  schmeckenden 
Pulpe. 

Mehrere  der  in  diese  Familie  gehörige  Arten  tra- 
gen efsbare  Früchte,  doch  findet  man  nicht  überall 
Angaben  von  der  sauren,  süfsen  oder  bittern  Beschaf- 
fenheit des  Geschmackes.  So  fand  Förster  auf  der 
Insel  Middelburg  im  grofsen  Ocean  eine  Pomeran- 
zenfrucht, die  ganz  köstlich  von  Geschmack  war,  und 
wahrscheinlich  von  Limonia  minuta  herrührte. 
Auch  Coo/cia  punct  at  a hat  eine  efsbare  Frucht  u.s.w. 

Der  besondere  Umstand,  dafs  bei  einer  und  eben 
derselben  Familie,  bei  einer  und  eben  derselben  Gat- 
tung, ja  bei  einer  und  eben  derselben  Art,  Varietä- 
ten von  saurem,  süfsem  und  bitterm  Geschmacke  Vor- 
kommen, ist  so  auffallend,  dafs  man  ihn  durchaus 
nicht  stillschweigend  übergehen  darf,  indem  er  beson- 
dern  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Uebereinstimmung 
der  Form  der  Pflanzen  mit  ihrer  Mischung  und  Heil- 
kräften hat. 

Da  die  meisten  der  in  diese  Familie  gehörigen 
Bäume  exotische  sind,  und  wir  nur  unvollständige 
Nachrichten  von  ihnen  besitzen,  so  müssen  wir  sie 
bei  Erörterung  dieses  Punktes  übergehen,  empfehlen 
sie  aber  um  so  mehr  der  Aufmerksamkeit  der  Rei- 
senden, die  Gelegenheit  haben,  sie  in  ihrem  Vater- 
lande zu  beobachten.  Herr  Risso  hat  die  uns  bes- 
ser bekannten  Citronen  und  Pomeranzen  in  mehrere 
Arten  zerspalten  und  dabei  auch  auf  die  saure,  oder 
süfse  oder  bittre  Beschaffenheit  der  Früchte  Rück- 
sicht genommen,  allein  die  Charaktere,  die  er  von 
ihnen,  zumal  von  ihren  Varietäten  gibt,  sind  so  schwan- 
kend, dafs  inan  wohl  sieht,  es  müsse  sehr  schwer 
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sein,  scharfe  Grenzlinien  zwischen  ihnen  zu  ziehen: 
auch  ist  es  nur  zu  wahrscheinlich,  dafs  Citrus  Li~ 
7netta  und  Limonum  Varietäten  von  Citrus  medica 
und  Citrus  Aurantium  yon  Citrus  vulgaris  ist,  der 
neueren  noch  viel  weiter  gehenden  Zerspaltung  gar 
nicht  zu  gedenken. 

Geht  man  auf  die  ältesten  Zeiten  zurück , so 
wird  man  bald  gewahr,  dafs  diese  Früchte  erst  durch 
lang  dauernde  Cultur  das  wurden,  was  sie  jetzt  sind. 
Zu  den  Zeiten  des  Theophrast,  ja  selbst  des  Pii- 
nius,  waren  die  Citronen  noch  nicht  efsbar,  aber 
schon  Plutarch  zählt  sie  unter  die  wohlschmecken- 
den Früchte,  eben  so  wurden  die  siifsen  Pomeran- 
zen viel  später  bekannt,  als  die  bittern. 

Wenn  man  als  Grundsatz  annimmt,  dafs  die  Ab- 
sonderung saurer,  süfser  oder  bittrer  Säfte,  jeder  für 
sich  einen  besondern  Bau,  eine  besondere  Structur 
und  Lage  des  Zellengewebes  und  der  Gefäfse  erhei- 
sche, so  müssen  nicht  nur  diese  Gewächse,  im  Ver- 
laufe der  Zeit,  besondere  Veränderungen  in  ihrem 
innern  Baue  erlitten  haben,  vermöge  welcher  jetzt 
sie  so  abweichend  sich  verhaltende  Früchte  zu  liefern 
im  Stande  sind,  sondern  man  müste  auch  bei  der  Un- 
tersuchung der  bittern,  sauren  oder  süfsen  Varietä- 
ten auffallende  Verschiedenheiten  in  der  innern  Struc- 
tur zumal  der  Fruchthüllen  und  ihrer  Theile  zu  fin- 
den im  Stande  sein,  was  aber  in  der  That  keines- 
wegs der  Fall  ist;  es  ist  vielmehr  offenbar  ein  allmäh- 
liges  Uebergehen  der  einen  Varietät  in  die  andere, 
von  dem  bittern  bis  zum  sauren  und  süfsen  Geschma- 
ck e nicht  zu  verkennen , zwischen  denen  so  unendlich 
viele  Mittelstufen  sich  vorfinden  lassen.  Dieser  üe- 
bergang  wird  aber  deutlich  genug,  wenn  nicht  ge- 
rade zu  bedingt,  doch  wenigstens  erleichtert,  durch 
die  weiche  und  saftige  Beschaffenheit  der  Früchte, 
denn  nur  bei  solchen  wird  man  dergleichen  auffal- 
lende und  überraschende  Verschiedenheiten  nachwei- 
sen  können. 

Was  die  medicinischen  Tugenden  der  Aurantia- 
ceen  betrifft,  so  mögen  hier  folgende  Nachrichten 
eine  Stelle  finden: 

Nach  Whitelaw  Ainslie  liefern  Aegle  Mar - 
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me  los  und  Feronia  e lapkantum  ein  Gummi, 
das  das  arabische  zu  ersetzen  im  Stande  ist. 

Fast  alle  Theile  der  Aurantiaceen  besitzen  Heil- 
kräfte, und  man  benutzt  deshalb: 

a.  Die  Wurzel  von  Limonia  er enulat a,  wel- 
che gelblich,  faserig,  von  bitterm  Geschmacke  und 
gewürzhaftem  Gerüche  ist;  sie  Avirkt  diuretisch  und 
diaphoretisch  und  Avird  bei  Magen-  und  Colikschmer- 
zen  gebraucht.  Die  Wurzel  von  Aegle  Marmel o s 
ist  faserig,  weifslich,  und  hat  eine  rotliliche  Rinde, 
von  einem  starken  Gerüche  und  einem  anfänglich 
süfsen,  hernach  aber  etwas  bittern  Geschmacke.  Das 
wäfsrige  Decoct  dieser  Rinde  wird  in  Malabar  gegen 
Melancholie,  Hypochondrie  und  Herzklopfen  ge- 
braucht; noch  macht  man  aus  dem  Pulver  der  Rinde 
mit  Honig  eine  Lattwerge,  welche  zur  Stärkung  des 
Magens  und  zur  Beförderung  der  Verdauung  Mor- 
gens früh  eingenommen,  auch  gegen  ScliAvindel  und 
Kopfschmerzen  gebraucht  wird.  Ein  Infusum  radicis 
Limoniae  monop ky llae  in  Wein  wird  bei  schmerz- 
haften Krämpfen,  besonders  der  Füfse  gegeben. 

b.  Die  Blätter.  Limonia  aciclis sima  Avird 
von  Rumph  Anis  if  o Hum  genannt,  Anisblatt,  weil 
die  Blätter  dieses  Baumes  einen  aromatischen,  dem 
Anis  ähnlichen  Geruch  besitzen.  Die  Blätter  von  Li- 
monia er  enulat  a Averden  nach  Rheede  in  Mala- 
bar als  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  die  Epilepsie 
gebraucht,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  man 
auch  in  Deutschland  die  Pomeranzenblätter  zu  dem- 
selben Ende  mit  Glück  gebrauchte  ( Hannes  de  puero 
epileptico,  foliis  Aurantiorum  recentibus  servato.  Lips . 
1766.  Loaf  historia  Epilepsiae , foliis  Aurantiorum 
sanatae.  Groning . 1771f.  Das  Dccoct  der  Blätter 
von  Aegle  Marmelos  wird  gegen  asthmatische  Be- 
schwerden gerühmt.  Die  Blätter  von  Aula  eia  fal- 
cata  treiben  die  monatliche  Reinigung.-" 

c.  Die  Blumen.  Es  ist  bekannt,  dafs  man  aus 
den  Pomeranzenblüthen  ein  Wasser  destillirt,  das  in 
den  Apotheken  unter  dem  Namen  Aqua  Naphae 
auf  bewahrt  wird;  ein  gleiches  geschieht  in  Ostindien 
mit  den  Blumen  von  Aegle  Marmel  o s y welches 
Wasser  als  ein  herzstärkendes  und  diaphoretisches 
Mittel  benutzt  ivird 
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d.  Die  Früchte.  Den  diätetischen  und  medi- 
cinischen  Gebrauch  der  Citronen,  Pomeranzen,  Li- 
monen u.  s.  w.  glaube  ich  hier,  als  allbekannt,  über- 
gehen zu  dürfen.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  von  Citrus 
fusca  die  Früchte  und  ihre  Schalen  als  ein  verdün- 
nendes, gelinde  abführendes  Mittel  benutzt  werden. 

Herr  Apotheker  Lebreton  zu  Angers  lieferte 
eine  Analyse  der  unreifen  Pomeranzenfrucht,  nach 
welcher  dieselbe  ätherisches  Oel,  Schwefel,  Chloro- 
phyll,  fette  Materie,  Gummi,  Eiweifsstotf,  Citronen 
und  Aepfelsäure,  nebst  Mineralsalzen  enthält,  aufser- 
dem  aber  noch  besonders  ein  eigenes  krystallisirbares 
Princip,  das  er  Hesperidin  nennt,  nebst  einem  bit- 
tern  zusammenziehenden,  dem  Tannin  ähnlichen  Stoffe. 
Herr  Hofrath  Brandes  beschäftigte  sich  mit  derselben 
Materie  und  fand  gleichfalls  jene  krystallisirbare  Sub- 
stanz und  eine  bittere  eigentümliche  Materie,  die  er 
mit  dem  Namen  Aurantiin  oder  Pomeranzenbitter 
belegt,  in  welchem  neben  dem  ätherischen  Oele  vorzüg- 
lich der  Sitz  der  Wirksamkeit  dieser  Früchte  liegt. 

Vier  und  dreissigste  Familie. 

Hypericineen. 

Mit  den  Aurantiaceen  stimmen  die  Hypericineen 
in  der  Verwachsung  der  Filamente  und  den  ölhal- 
tigen Zellen  der  Blätter  und  anderer  Theile  über- 
ein, unterscheiden  sich  von  ihnen  aber  wesentlich  in 
vielen  andern  Punkten,  wie  in  der  Bildung  der  Früch- 
te und  der  eigenen  Beschaffenheit  der  Säfte.  Unter 
sich  aber  kommen  sie  in  der  That  gut  überein,  und 
zeigen  eine  deutliche  Verwandschaft  in  ihren  Eigen- 
heiten. Zu  berühren  wären: 

1.  Die  g ummiharzigen  B estand theile  der 
Hypericin  een,  die  fast  in  allen  Theilen  verbreitet, 
mit  einem  ätherischen  Oele  verbunden,  die  Ursache  des 
eigenen  Geruches  zu  sein  scheinen , den  man  an  meh- 
reren Arten  wahrnimmt.  Bei  einigen  ist  er  terpenthin- 
artig,  wie  bei  Hypericum  balearicurn , H.  orien- 
tale u.  s.  w.,  bei  Hypericum  hircinum  bemerkt 
man  einen  bockartigen  stinkenden  Geruch,  dagegen 
Hypericum  inodorum  durch  dem  Mangel  riechen- 
der Bestandtheile  eine  Ausnahme  macht. 


2. 


58 


2.  Die  färbenden  Bestandteile  der  Hy- 
pericineen.  Dafs  der  Saft  mehrerer  Arten  yon 
Vismia  das  sogenannte  amerikanische  Gummi  Guttae 
liefert,  wüste  man  längst,  aber  durch  v.  Martius 
lernte  man  jüngst  noch  zwei  Arten  kennen,  die  die- 
selbe Eigenschaft  besitzen,  nemlich  Vismia  micran- 
tha  und  V ismia  laccifera.  Die  Blumen  von  Hy- 
pericum cochinchinense  geben  eine  Goldfarbe,  i 
Hypericum  qua  dr  angular e und  wahrscheinlich 
noch  mehrere  andere  Arten,  theilen  dem  Oele  und 
Weingeiste  eine  rothe  Farbe  mit,  welche  Eigenschaft 
man  längst  an  dem  gemeinen  Hartheu  oder  Hyperi- 
cum  perforatum  beobachtet  hatte. 

3.  Die  Heilkräfte  der  Hypericineen,  die 
jetzt  wenig  benutzt  werden,  dürften  sämmtlich  von  den 
gummiharzigen  und  ätherisch  - öligen  Theilen  abzulei- 
ten sein.  Bei  manchen  ist  auch  ein  bittrer  Stoff  nicht 
zu  verkennen,  wie  bei  Hypericum  Orient ale  und 
H.  mono  gynum,  welches  letztere  in  Amerika  als 
blutreinigendes  und  magenstärkendes  Mittel  im  Ge- 
brauche ist.  Dem  Hy p er icum  mont anum  werden 
anthelmintische  Kräfte  zugeschrieben.  Andro  sae- 
mum  officinale  wurde  nicht  nur  häufig,  zumal  in 
Frankreich,  äufserlich  angewendet,  sondern  auch  inner- 
lich gebraucht,  und  war  unter  dem  Namen  Toute 
Saine  bekannt.  Die  abführenden  Kräfte  dieses  Mit- 
tels kannten  schon  Dioscorides  und  Galen.  Auch 
Vismia  sessilif olia  wirkt  in  einer  Gabe  von  7-8 
Gran  des  Saftes  purgirend.  Hypericum  Ascyrum 
soll  stark  auf  den  Urin  wirken,  und  nach  Gray  im 
Hüftweh  heilsam  sein,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist, 
dafs  schon  die  alten  griechischen  Aerzte  Hypericum - 
Arten  gegen  arthritische  Beschwerden  rühmten.  Hy- 
pericum connatum  ist  nach  Saint  Hilaire  eine 
gerucfhvolle  adstringirende  Art,  die  bei  Bräune  be- 
nutzt wird;  ein  anderes  Johanniskraut  dient  in  Bra- 
silien gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  Hypericum  crispum  den 
Schaafen  tödtlich  sein  soll,  aber  seltsam  bleibt  die 
Nachricht,  die  Pflanze  schade  nur  den  weifsen  Schaa- 
fen, nicht  aber  den  schwarzen. 
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Fünf  und  drcissigste  Familie. 

Guttiferen. 

Ohne  Zweifel  sehr  richtig  erinnert  Decan dolle, 
dafs  diese  Familie  mit  »verschiedenen  Abtheilungen 
der  Hypericineen , Meliaceen  und  Aurantiaceen  ver- 
wandt sei;  eine  Ansicht,  die  durch  die  Eigenschaften 
dieser  Familie  sich  deutlich  bewährt,  und  noch  deut- 
licher werden  würde,  wenn  die  durchaus  exotischen 
Gewächse  der  Tropenländer  dieser  Familie  uns  ge- 
nauer bekannt  wären. 

Eine  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  der  Gut- 
tiferen, so  weit  ich  die  Nachrichten  mit  meinen  be- 
schränkten Iiülfsmitteln  sammeln  konnte,  wird  dies 
ziemlich  klar  bestätigen. 

1.  Eigene  Säfte  der  Guttiferen.  Obgleich 
man  gewöhnlich  nur  durch  Einschnitte  in  die  Rinde, 
zumal  bei  starken  Bäumen,  sich  die  eigenen  Säfte 
der  Gewächse  zu  verschaffen  pflegt,  so  sieht  man 
doch  leicht  ein,  dafs  sie  alle  Theile  des  Gewächses 
mehr  oder  weniger  durchdringen,  und  ihre  Beschaf- 
fenheit liefert  ohne  Zweifel  das  unzweideutigste  Cri- 
terium  von  den  Wirkungen  und  den  Bestandtheilen 
einer  Pflanze;  sie  mögen  auch  hier  zeigen,  welche 
unter  ihnen  wahre  Guttiferen  sind,  und  welche  viel- 
leicht von  dieser  Familie  abgesondert  zu  werden  ver- 
dienten. 

Der  Name  Guttiferae  rührt  von  der  bekann- 
ten gelben  Malerfarbe  her,  die  die  Apotheken  unter 
dem  Namen  Gummi  Guttae  auf  bewahren,  und 
das  auch  als  drastisches  Purgirmittel  noch  immer  be- 
nutzt wird. 

Das  Gummi  Guttae , von  welchem  Braconnot 
eine  chemische  Analyse  lieferte,  kommt  von  Sta- 
lagmites cambogioides  Murray , aber  einen  gel- 
ben Saft  liefern,  auch  G ar cinia  Cambo  giaf  G. 
Morella  und  andere  Arten,  besonders  Xanthschy- 
mus  tinctorius , welcher  Name  schon  andeutet, 
dafs  die  Pflanze  einen  gelben  zum  Färben  dienenden 
Saft  enthält. 

Die  Säfte  einiger  andern  Arten  dieser  Familie 
weichen  aber  bedeutend  ab;  so  enthält  Clusia  r o- 
sea  in  allen  ihren  Theilen  einen  klebrigen  balsami- 
schen 
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scheu  sehr  zähen  Saft,  welcher  sich  nicht  mit  Was- 
ser vermischen  läfst,  also  harziger  Natur  ist.  An- 
fangs hat  er  eine  grüne  Farbe,  wird  aber  an  der 
Luft  schwarz,  und  dient  als  Theer  oder  Pech  zum 
Bestreichen  der  Fahrzeuge.  * Auch  Clusia  alba  ent- 
hält einen  ähnlichen  harzigen  Saft;  doch  hat  er  in 
dieser  Pflanze  eine  weifsliche  Farbe  und  wird  Sch  weis  - 
Gummi  genannt,  auch  gegen  Hüftweh  äufserlich  in 
Pflastern  gebraucht. 

Calopky  llum  Cal  ab  a Jacquin  enthält  nach 
Marti us  einen  hellgelben  Balsam,  der  an  Consi- 
stenz  und  Geruch  dem  Terpenthinöl  ähnlich  ist. 

Einen  wieder  ganz  verschiedenen  Saft  hat  Ma?ti~ 
mea  americana . Nach  Rajus  ist  er  weinartig  und 
durchsichtig.  Die  Amerikaner  sammlen  ihn  in  Menge 
nach  gemachten  Einschnitten  in  Flaschen  und  nen- 
nen ihn  Mo  min-  oder  Toddywein.  Man  darf  von 
demselben  nicht  viel  auf  einmal  und  nicht  wohl  über 
ein  kleines  Glas  voll  trinken,  weil  er  sehr  stark  auf 
den  Urin  treibt.  Man  hält  ihn  für  ein  gutes  Mittel 
gegen  Steinbeschwerden. 

C alopky  llum  Inopkyllum  enthält  in  allen 
Theilen  einen  gelblichen  Saft,  der  also  sich  den  wah- 
ren Guttiferen  nähert,  und  den  man  für  die  ostindi- 
sche Sorte  des  Tacamahaca  der  Offieinen  hält.  Diese 
Substanz  sieht,  so  wie  wir  sie  erhalten,  grünlich  aus, 
hat  einen  lavendel ähnlichen  Geruch  und  aromatischen 
Geschmack,  sie  besitzt  allem  Ansehen  nach  keine  pur- 
girende  Kräfte,  und  kommt  kaum  von  dem  genann- 
ten Baume.  Mehr  Glauben  verdient  die  Angabe  des 
L o u r e i r o , welcher  den  Baum  Balsa m aria  i n o- 
pkyllum  nennt,  und  bemerkt,  der  aus  demselben 
fließende  Saft  sei  grün  und  liefere  den  Baisamum 
Mariae,  welcher  zur  Vereinigung  der  Wunden  ge- 
braucht wird,  um  Entzündung  und  Fäulnils  dersel- 
ben zu  verhüten. 

Auch  von  Calopky  llum  Tacamahaca  hat 
man  das  Takamahak  der  Apotheken  abgeleitet. 

Wenn  man  diese  Eigenheiten  der  Säfte  der  Ca- 
lophyllum- Arten  erwägt,  so  mufs  es  auffallen,  dafs 
Calopky  llum  spur  ium(P onnamaram  desRheede) 
ein  gelbes  Gummi  liefert,  das  Einige  Gutta  Gamba 
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nennen,  und  das  gleich  dem  Gummi -Gilt  heftiges  ' 
Erbrechen  oder  Purgiren  erregen  soll. 

Augia  sinensis  Lour  eir  o , ein  Baum,  der 
wohl  auch  zu  den  Guttiferen  gehört,  liefert  einen 
Firnifs,  der  zugleich  als  Heilmittel,  namentlich  ge- 
gen Wurme  und  Blutflüsse  gebraucht  wird. 

Fast  alle  einzelne  Organe  aus  Arten  dieser  Fa- 
milie liefern  Medikamente,  deren  die  orientalischen 
und  südamerikanischen  Völker  sich  bedienen,  und  von 
denen  hier  einige  genannt  werden  müssen. 

1.  Die  Wurzeln  der  Guttiferen.  Calophyl - 
lum  spurium  besitzt  eine  Wurzel  von  starkem  unange- 
nehmem Gerüche  und  zusammenziehendem  Geschma- 
cke;  jene  von  Mesue  ferrea  dagegen  bat  einen  ge- 
würzhaften Geruch  und  bittern  Geschmack. 

2.  Die  Rinde  der  Guttiferen.  Was  eben 
von  der  Wurzel  der  Mesue  ferrea  gesagt  wurde, 
gilt  auch  von  der  Rinde  dieses  Baumes.  Die  Rinde 
von  Calophy  llurn  Inopky  l lu?n  wird  von  den  In- 
dianern gegen  Blutharn  angewendet,  welches  auf 
adstringirende  und  tonische  Kräfte  hindeutet.  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Rinde  von  Caneila  alba, 
die  in  unsern  Apotheken  unter  dem  Namen  des  wei- 
fsen  Zimmtes  bekannt  genug  ist,  und  durch  ihren 
scharfen  gewürzhaften  Geschmack  sich  so  sehr  aus- 
zeichnet. Diese  Rinde  analysirten  die  Herren  Henry, 
Petroz  und  Robinet;  die  beiden  letzteren  fanden 
nebst  ätherischem  Oele,  Harz,  eigentlrümlicher  bit- 
terer Materie,  Gummi,  Stärkmehl  u.  s.  w.  hauptsäch- 
lich eine  eigene  zuckrige  Materie,  die  sie  mit  dem 
Namen  Canellin  belegten. 

Hierher  gehört  auch  die  noch  nicht  lange  be- 
kannt gewordene  Par  a-  to  da  - Rinde,  indem  Herr 
v.  Martins  vermuthet,  sie  komme  von  einer  Art  Ca- 
neila. Diese  Rinde  hat  einen  scharfen,  stechenden 
und  brennenden  Geschmack,  und  würde  öfters  mit 
Nutzen  in  atactischen  Fiebern  mit  acuten  Hautaus- 
schlägen gereicht.  Als  ein  die  Verdauungskraft  be- 
lebendes Mittel  und  gegen  Pollutionen  rühmt  sie  ein 
Arzt  in  Bahia.  Die  Dosis  des  Pulvers  ist  a.  bis  1 Scru- 
pel,  alle  3 Stunden. 

3.  Das  H olz  der  Guttiferen  verdient  eben- 
falls beobachtet  zu  werden;  es  zeichnet  sich  bei  meh- 
re- 


reren  Arten  durch  ungewöhnliche  Härte  und  Dauer- 
haftigkeit aus,  wie  bei  Mesue  ferrea,  Garcinia  cor - 
nea , G . celehica , den  Arten  von  Calopkyllum  u.  s.  w., 
dagegen  Mammea  americana  ein  schlaffes  schwammi- 
ges Holz  besitzt,  was  allein  schon  auf  Verschiedenheit 
des  Baues  und  der  Säfte  deutet. 

4 Die  Blätter  der  Outtiferen  nehmen  durch- 
gängig an  den  Eigenschaften  Theil,  welche  der  Rinde 
und  den  eigenen  Säften  zu  kommen;  so  sind  sie  bei 
Mesue  ferrea  von  bitterm  Geschmacke  und  gewürz- 
haftem  Gerüche  und  werden  gleich  der  Wurzel  und 
Rinde  als  ein  diaphoretisches  und  antiseptisches  Mittel 
gebraucht.  Den  Geruch  und  Geschmack,  den  der 
weifse  Zimmt  hat,  besitzen  auch  die  Blätter  der  Ca- 
nella  alba,  und  sie  stimmen  daher  offenbar  auch  in 
den  Wirkungen,  wenn  gleich  in  geringerem  Grade, 
mit  der  Rinde  überein. 

5.  Die  Bl  umen  der  Guttiferen  sind  gro- 
fsentheils  wohlriechend,  wie  die  von  Mesue  ferrea , 
die  von  den  Holländern  Kastanien  rosen  genannt 
werden;  die  getrockneten  Blumenblätter  riechen  wie 
Macis  y sie  werden  auf  den  Märkten  verkauft  und  zu 
den  Medicinal-Waaren  gerechnet.  Auch  die  Blumen 
der  Canella  alba  riechen  sehr  angenehm.  Jene  von 
Calopkyllum  inophyllum  riechen  wie  Lilien,  auch  die 
von  Calopkyllum  spurium  riechen  angenehm  u.  s.  w. 
In  dieser  Familie  kommen  jedoch  auch  geruchlose 
Blumen  vor,  wie  die  von  Clusia  rosea , von  Cambo- 
gia  Gutta  u.  s.  w.  Die  wohlriechenden  Blumenblät- 
ter von  C.  inophyllum  färben  das  Wasser  blau  und 
dienen  bei  Ophthalmie  en  zu  Au  gen  wasser. 

6.  Die  Früchte  der  Guttiferen  verdienen 
die  genaueste  Berücksichtigung;  sie  sind  entweder  tro- 
cken, kapselförmig  und  nähern  sich  also  den  Hype- 
ricineen,  oder  sie  sind  fleischig  und  kommen  so  mehr 
mit  den  Aurantiaceen  oder  Meliaceen  überein.  Das 
erste  ist  der  Fall  bei  den  Gattungen  Makurea,  Ma- 
rita, Clusia  u.  s.  w.  Bei  dem  zuletzt  genannten  Ge- 
nus findet  sich  übrigens  ein  eigenes  Verhältnifs,  denn 
während  dem  die  Frucht  gleich  einer  Kapsel  in  meh- 
rere Fächer  mit  Klappen  sich  öffnet,  enthält  sie  doch 
ein  mehr  oder  weniger  weiches  Mark,  das  bei  Clusia 
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alba  scharlachroth  ist  und  von  den  Vögeln  gefres- 
sen wird. 

Mesua  ferrea  hat  eine  Frucht,  die  dem  äufsern 
Ansehen  nach  einer  Nufs  gleicht,  und  in  Hinsicht  der 
Gröfse,  Gestalt  und  Geschmack  mit  den  Kastanien 
überein  kommt. 

i 

Die  nun  folgenden  Früchte  sind  alle  fleischig, 
sie  sind  ohne  Zweifel  den  Aurantiaceen  verwandt, 
aber  ihre  eigenen  Säfte  erinnern  nur  zu  deutlich  an 
die  Hypericineen.  So  hat  Calophyllum  inophyllum 
eine  kugelige  Steinfrucht,  die  unter  dem  Namen  des 
gelben  Gummiapfel  in  ihrem  Vaterlande  bekannt 
ist,  und  einen  bittern  öligen  Saamen  hat;  man  prefst 
denselben  aus  und  gebraucht  das  erhaltene  Oel  ge- 
gen Krätze  und  andere  Hautkrankheiten.  Dasselbe 
gilt  von  Calophyllum  spurium. 

Gelbe,  dem  äufsern  Ansehen  nach  den  Pome- 
ranzen ähnliche  Früchte  haben  Garcinia  Mangos- 
tana und  celebica.  Die  Rinde  ist  bitter  und  ad- 
stringirend,  sie  kann  nach  Waitz  in  Java  die  Cor- 
tex  Salicis , Radix  Tormentillae  und  andere  europäi- 
sche gerbestoffhaltige  Mittel  ersetzen;  sie  dient  ge- 
gen Prolapsus  aniy  bei  fauligen  Geschwüren,  dem 
kalten  Brand,  gegen  periodische  oder  veraltete  An- 
gina tonsillaris , gegen  Gonorrhoea  chronica , gegen 
blutige  Diarrhoen  u.  s.  w.  Man  braucht  sie  in  Pulver 
und  in  Decoct,  so  wie  äufserlich  in  Fomentationen, 
Gurgelwassern  u.  s.  w. 

Die  Pulpe  dieser  Frucht  ist  saftig,  süfs  und  wohl- 
schmeckend, wie  Weintrauben  oder  Erdbeeren.  Nach 
Thunberg  ist  es  die  leckerhafteste  Frucht  in  ganz 
Ostindien,  auch  erinnert  derselbe,  dafs  die  Chinesen 
die  Rinde  zum  Schwarzfärben  gebrauchen. 

Auch  Garcinia  cockinchinensis , Cambogia  Gutta , 
Ochrocarpus  madagascarensis  y Rheedia  amtricana  ha- 
ben mehr  oder  weniger  saftige  gelbe  Früchte,  die 
grofsentheils  angenehm  schmeckend  und  efsbar  sind, 
besonders  interessant  ist  aber  Garcinia  peduncu- 
lata  R oxburgk,  über  deren  Frucht  Francis 
Hamilton  einige  Nachrichten  mittheilte;  sie  ist  in 
Assam  zu  Hause  und  wird  nach  Bengalen  verführt, 
wo  sie  ihrer  Säure  und  Wohlgeschmacks  wegen  be- 
liebt 
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liebt  ist.  Man  sehe  Brewster  Edinburgh  Journal  of 
Science  Nr . NHL  July  1827.  p.  45. 

Die  sonderbarste  Frucht  besitzt  Mammea  ame- 
ricanüy  der  äufsere  rindenartige  Theil  derselben  ist 
ganz  aufserordentlich  bitter,  welche  Bitterkeit  auch 
an  dein  die  Saamen  zunächst  umgebenden  Frucht- 
theil  bemerkt  wird,  während  dem  die  innere  Pulpe 
fest,  gelb,  angenehm  riechend  und  schmeckend  ge- 
funden wird,  und  auch  sehr  häufig  gegessen  wird, 
ein  Verhältnifs,  das  an  jenes  bei  den  Pomeranzen  und 
deren  Varietäten  erinnert,  und  gerade  darum  Zwei- 
fel gegen  die  Vermuthung  auf  kommen  läfst,  als  ob 
das  Endocarpium , Sarcocarpium  und  Epicarpium , 
jedes  für  sich  einen  besondern  Bestandteil  absonde- 
re und  enthalte. 

Sechs  und  dreissigste  Familie. 

Marcgraviaceen. 

Diese  sehr  kleine,  ganz  aus  exotischen  Pflanzen 
bestehende  Familie,  ist  rücksichtlich  ihrer  Bestand 
theile  und  sonstigen  Eigenschaften  fast  gänzlich  un- 
bekannt. Die  erste  Abtheilung  derselben  ( Antholoma , 
Marcgravia ) scheint  mit  dem  Stamm  der  Clusieen, 
die  einen  Theil  der  Guttiferen  ausmachen,  nahe  ver- 
wandt  zu  sein,  so  hat  z.  B.  Mar cgr avia  urnbel - 
lata  eine  fächrige  Kapsel  mit  scharlachrotem  Mark, 
gerade  wie  dies  bei  Clusia  alba  der  Fall  ist. 

Sieben  und  dreissigste  Familie. 

Hip  pocrateaceen. 

Eine  in  botanischer  Hinsicht  noch  nicht  vollstän- 
dig, und  in  Hinsicht  der  Eigenschaften  sehr  wenig 
bekannte  kleine  Familie,  über  die  sich  daher  für  den 
vorliegenden  Zweck  nichts  sagen  läfst. 

Nur  allein  Johnia  salicioides  ist  mit  einem 
Worte  zu  berühren,  die  durch  kleine,  aber  denen 
des  Pomeranzenbaumes  ähnliche  Blumen,  und  ihre 
efsbaren  Früchte,  wieder  an  die  Aurantiaceen  er- 
innert. 
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Acht  und  dreissigste  Familie. 

j Erytkroxyleen. 

Der  Name  dieser  Familie  sagt,  dafs  sie  Bäume 
enthält,  deren  Holz  eine  rothe  Farbe  hat,  was  je- 
doch keineswegs  auf  alle  in  diese  Abtheilung  gehö- 
rige Holzpflanzen  anzu  wenden  ist. 

Mehrere  Erythroxyleen  haben  ein  festes  hartes 
Holz,  wie  einige  • Guttiferen;  auch  zeichnen  sie  sich 
durch  wohlriechende  Blumen  aus;  jene  von  Ery- 
thro xy  lum  ar  e olat um  riechen  wie  Narcissus  Jon- 
quülüy  und  die  wahre  Steinfrucht  enthält  einen  ro- 
then  Saft.  Zum  technischen  Gebrauche  dient  das 
Holz  mehrerer  Arten,  wie  das  Oelholz  oder  Da- 
menholz von  Erythroxylum  hypericifolium , das  so- 
genannte Bois  de  Rongle  oder  de  Ronde  von  E.  lau - 
rifolium. 

Dies  sind  die  höchst  dürftigen  Nachrichten,  die 
sich  darüber  jetzt  mittheilen  liefsen.  Nur  allein  Ery- 
thro xy  lum  Coca  ist  in  Hinsicht  seiner  medicini- 
schen  Tugenden  etwas  näher  bekannt.  Die  Blätter 
dieses  Strauches  werden  Ton  den  Peru^iern  als  ein 
unentbehrliches  Bedürfnifs  gekauet.  Der  Saft  dieser 
Pflanze  soll  nährend  und  . stärkend  wirken  und  nur 
bei  Leuten,  die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  eine  ge- 
linde Schläfrigkeit  erregen.  Der  aus  den  Blättern  be- 
reitete Aufgufs  dient  als  Surrogat  des  chinesischen 
Thees  und  soll  diaphoretische  Kräfte  besitzen.  Als 
Heilmittel  wird  die  Coca  besonders  bei  feuchter  Eng- 
brüstigkeit, Leberverstopfung,  Kolik,  Hypochondrie, 
überhaupt  gegen  schwache  Verdauung  mit  ausgezeich- 
netem Nutzen  angewendet.  Ein  Zusatz  von  Laugen- 
salz oder  ungelöschtem  Kalk  soll  die  Wirksamkeit 
erhöhen. 

Neun  und  dreissigste  Familie. 

Malpighiaceen. 

Die  Gewächse  dieser  Familie  sind  uns  gleich  so 
manchen  der  vorigen  nur  wenig  bekannt,  und  es  las- 
sen sich  deshalb  nur  allgemeine  Andeutungen  von 
denselben  geben. 

Von  Byrsonima  crassifolia  wird  die  Rinde 
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als  Fiebermittel  gebraucht,  und  mag  daher  wohl  et- 
was bitter  und  aromatisch  sein. 

Die  Blätter  mehrerer  Malpighiaceen  sind  mit 
brennenden  Haaren  besetzt,  wie  bei  Malpighia  fuca- 
ta , urens,  Cnide , setosa , cubensis , angustifolia  und 
aquifolia , eben  so  bei  Aspicarpa  urens. 

Die  Bl  uinen  sind  öfters  wohlriechend,  wie  bei 
Bunchosia  odorata,  Hiraea  odorata , Malpighia  cras- 
sifolia  u.  s.  w. 

Die  Früchte  sind  entweder  trocken  oder  flei- 
schig, und  letztere  Öfters  efsbar,  wie  von  Byrsonima 
verbascifolia , Malpighia  urens  u.  s.  w.  — Malpighia 
punicifolia  und  besonders  M.  glabra  werden  ihrer  an- 
genehm säuerlichsüfs  schmeckenden  Früchte  willen 
cultivirt,  und  sind  unter  dem  Namen  Kirschen  von 
Barbados  bekannt. 

Die  Frucht  der  Buncho  sia  Ar  m eniaca  hat 
das  Ansehen  einer  Aprikose,  aber  der  Kern  wird  für 
giftig  gehalten.  Sollte  hier  nicht  Blausäure  zu  ver- 
muthen  sein?  Schon  die  Aehnlichkeit  dieser  Früchte 
mit  Kirschen  und  Aprikosen  könnte  darauf  leiten. 

Niat a9penl  apetala  zeichnet  sich  durch  ih re 
aufserordentlich  bittre  Frucht  aus. 


Vierzigste  Familie. 

Acer  inee  n. 


Dafs  in  den  Ahorn -Arten  durchgängig  ein  süfser 
zuckerartiger  Saft  enthalten  ist,  erinnerte  bereits  De- 
c and  olle  und  viele  andere  Schriftsteller;  auch  in 
einer,  noch  nicht  sehr  lange  bekannten  Species,  in 
Acer  nigrum  Michaux , fand  sich  diese  süfse  Mate- 
rie wieder. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  aber  auch 
noch  ein  eigener  etwas  scharfer  Milchsaft, 
der  keineswegs  in  allen  Arten  vorkommt,  und  z.  B. 
in  den  Blattstielen  von  Acer  campest  re  bemerkt 
wurde. 

Acer  rubrum  L.  ist  noch  darum  merkwürdig, 
dafs  er  einen  blauen  Färbestoff  enthält,  dessen  sich 
die  Amerikaner  bedienen,  um  Zeugen  eine  dunkel- 
blaue Farbe  zu  ffeben.  Auch  zur  Dinte  werden  die 
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Theile  dieses  Ahorns  benutzt,  was  wohl  die  Gegen- 
wart eines  adstringirenden  Stoffes  andeutet. 

Die  altern  Aerzte  setzten  die  Rinde  des  gemei- 
nen Feld -Ahorns  in  Hinsicht  der  Wirkung  der  Ul- 
men-Rinde  gleich. 

Ein  und  vierzigste  Familie. 

Hippocastaneen. 

Diese  sehr  kleine  Abtheilung  enthält  blos  die 
zwei  an  Arten  nicht  reiche  Gattungen  Aesculus  und 
Pavia , die  allerdings  in  Hinsicht  der  Structur  die 
genaueste  Verwandschaft  zeigen. 

Wenige  Pflanzen  sind  so  fleifsig  in  allen  ihren 
Theilen  und  yon  so  vielen  Chemikern  untersucht  wor- 
den, als  Aesculus  Hippo  c ast anum.  Es  beschäf- 
tigten sich  damit  die  Herren  Hermbstädt,  Vau- 
quelin,  John,  Vogelgesang,  Pelletier  und 
Caventou,  Ollenroth,  Dumenil  u.  s.  w.  Man 
analysirte  die  die  Blattknospen  umgebenden  Schup- 
pen, die  freien  Blattknospen  selbst,  die  ganz  jungen 
und  die  vollkommen  ausgebildeten  älteren  Blätter, 
die  Blumenblätter,  die  Staubfäden,  den  in  der  Ent- 
wickelung begriffenen  und  befeuchteten  Staubweg 
mit  seinen  Theilen , ferner  die  Scheidew  ände  der 
Fruchttheile , ihre  äufsere  grüne  Rinde,  die  Schale 
des  Saamens  und  diesen  selbst,  so  wie  insbesondre 
die  Rinde  des  Stammes  und  der  Aeste. 

Zu  den  bemerk enswerthesten  Stoffen,  die  man 
in  diesen  Theilen  fand,  gehören  ein  grünliches  fettes 
Oel,  rothlich  braune  harzige  Materie,  rothen  Farbe- 
stoff, eisengrünenden,  den  Brechweinstein  nicht  fäl- 
lenden Gerbestoff,  Gummi,  etwas  freie  Säure  u.  s.  w. 
Die  reifen  Saamen  bestehen  hauptsächlich  aus  Satz- 
mehl , dem  aber  ein  bitterer  widerlicher  Stoff  beige- 
mischt ist. 

Aufserdem  will  aber  Herr  Canzoneri  ein  Alka- 
loid, das  er  Aesculin  nennt,  in  dieser  Pflanze  an- 
getroffen haben;  es  ist  nach  seiner  Angabe  eine  fahle 
gelblichrothe  Substanz,  von  anfangs  süfslichem,  dann 
stechendem  Geschmacke,  die  in  Alkohol  und  Aether 
auflöslich  ist,  und  in  zarten  amianthartigen  Nadeln 
krystallisirt.  Man  hat  indessen  die  Richtigkeit  der  An- 
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gaben  des  Herrn  Canzoneri  in  Zweifel  gezogen, 
und  namentlich  ist  nach  Chereau  jenes  Aesculin 
nichts  anderes,  als  unreiner  Gyps. 

Herr  Blobel  aus  Ravitsch  erhielt  aus  der  Rofs- 
kastanienrinde  schuppenartige  gelbliche  Krystalle 
von  sehr  scharfem  bittrem  Geschmacke,  von  denen 
er  glaubt,  dafs  sie  das  theure  Cinchonin  vertreten 
könnten,  und  auch  Canzoneri  behauptete,  sein  Aes- 
culin verhalte  sich  dem  Chinin  gleich.  Indessen  be- 
darf doch  selbst  die  Entdeckung  des  Herrn  Blobel 
noch  näherer  Bestätigung,  da  Hofrath  Büchner 
nichts  einer  solchen  Materie  ähnliches  in  der  genann- 
ten Rinde  gefunden  zu  haben  versichert. 

Alle  die  oben  genannten  Chemiker  sagen  nichts 
von  einem  blauen  Farbestoff  in  dem  Aesculus 
Hippocastanum , den  doch  schon  vor  geraumer  Zeit 
Kramer  darinnen  fand,  welcher  Umstand  an  eine 
ähnliche  Erscheinung  in  dem  rothen  Ahorn  erinnert. 
Die  Existenz  eines  solchen  Stoßes  ist  um  so  mehr 
annehmbar,  da,  wie  bekannt,  die  Auflösung  des  roth- 
braunen  Extraetes  der  Rofskastanienrinde  ins  Blaue 
spielt.  « 

Der  amerikanische  Arfzt  Drake  rechnet  Aescu- 
lus flava , Pavia  und  chinensis  zu  den  Gift- 
pflanzen. Welche  Theile  dieser  Bäume  schädliche 
Eigenschaften  haben,  und  wie  sie  wirken,  darüber 
konnte  ich  bis  jetzt  nichts  Näheres  erfahren. 

Zwei  und  vierzigste  Familie. 

Rkizobaleen. 

Wiederum  eine  sehr  kleine  Familie,  die  bis  jetzt 
nur  sechs  Arten  einer  einzigen  Gattung  zählt;  es  sind 
Bäume  des  wärmeren  Amerika,  deren  Eigenschaften 
noch  nicht  gehörig  untersucht  sind. 

Die  Früchte  von  Caryo  car  butyrosum  wer- 
den nach  v.  Martius  in  Brasilien  gegessen;  ihre  Saa- 
men  sind  reich  an  fettem  butterartigem  Oele.  Ca- 
ryo car  nuciferum  trägt  Früchte,  die  so  grofs  wer- 
den, als  ein  Menschenkopf,  sie  enthalten  efsbare  Ker- 
ne, die  wie  Mandeln  schmecken;  auch  C ary  o c ar 
glabrum  hat  eine  efsbare  Kern,  und  Caryo  car 
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amy  gdaliferum  Iiat,  wie  schon  der  Name  sagt, 
den  Mandeln  ähnliche  Saamen. 

Drei  und  vierzigste  Familie. 

Sapi  ?i  daceen . 

Die  Sapindaceen  bilden  eine  grofse  Familie,  die  aus 
exotischen  Bäumen  und  Sträuchern  besteht,  welche  letz- 
tere, so  wie  mehrere  krautartige  Pflanzen  dieser  Ab- 
tlieilung,  öfters  ein  windendes  Machsthum  haben.  Noch 
lange  kennen  wir  sie  nicht  genau,  und  chemische  Un- 
tersuchungen sind  nur  sehr  wenige  mit  ihnen  ange- 
stellt worden,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da» 
hier  mehrere  Verhältnisse  Vorkommen,  die  bisher  zu 
den  Anomalien  gezählt  wurden. 

Zuvörderst  müssen  wir  des  harten  Holzes  er- 
wähnen, das  bei  mehreren  Sapindaceen  vorkommt, 
und  sie  in  diesem  Punkte  einigen  Guttiferen  nähert; 
ich  erinnere  an  das  Eisenholz  von  St admannia  Si- 
deroxylon , an  Ey st at hes  silvestris  und  Raea- 
ria  silv  atica;  das  Ilolz  von  Melico  cc  a di  v er- 
stfolia  ist  unter  dem  Namen  Bois  de  Gaulette  be- 
kannt, und  das  sogenannte  Reinettenliolz  kommt  von 
D odoiiaea  salic ifo  l i a. 

Die  Blätter  mehrerer  Sapindaceen  zeichnen  sich 
durch  einen  starken  aromatischen,  bald  angenehmen, 
bald  widerlichen  Geruch  aus;  es  sind  hier  zu  nennen: 
Sc hmide  li a C ominia,  D o donaea  salicif  olia. 
Aus  den  Blättern  des  Sapindus  trifoliatus  be- 
reitet man  ein  Decoct,  das  gegen  Kolik  und  anderen 
Krankheiten  verordnet  wird. 

Allophy lus  ternatus  dient  nach  Loureiro 
äufserlich  bei  Quetschungen  und  andern  Umständen. 

Die  Ranken  von  P aullinia  fibulata  liefern 
jenes  Gewebe,  das  die  Franzosen  Patte  de  chaune 
souris  nennen. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  Früchte  der 
Sapindaceen,  von  denen  einige  so  reichlich  einen  sei- 
fenartigen Bestandtheil  besitzen,  dafs  sie  selbst  zum 
Reinigen  der  Leinwand  benutzt  werden  können,  aber  * 
d^p  Zeugen  schädlich  sind,  indem  sie  dieselbe,  ver- 
möge eines  ätzenden  scharfen  Stoffes,  der  mit  jenem 
seifenartigen  verbunden  ist,  bald  verdirbt.  Sapin- 
dus 
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dus  Saponaria , S.  Rarak  und  Sapindus  tri- 
foliatus  haben  dergleichen  Früchte,  wovon  die  der 
ersten  zugleich  auch  gegen  den  weifsen  Flufs  und 
andere  Cachexien  als  Arzneimittel  dient. 

Mehrere  Früchte  der  Sapindaceen  sind  efsbar, 
wie  die  von  Sc  hmide  lia  s er  rata,  von  Eupho- 
ria  Litchi , von  Euphoria  longana,  deren  Pul- 
pe zur  Speise  dient,  eben  so  die  Arten  von  Melicoc- 
ca.  Von  P autlinia  subrotunda  und  von  Blighia 
sapida  kann  die  Saamendecke  ( Arillus ) gegessen 
werden;  von  den  Arten  der  Gattung  Cupania  ifst 
man  den  Kern. 

• In  Java  wird  die  Frucht  des  Rambutan  von  Eu- 
phoria Nepheliujn,  die  in  grofsen  Trauben  wächst, 
sehr  allgemein  gegessen.  Man  saugt  den  säuerlich- 
süfsen  Saft  aus,  der  den  Durst  löscht. 

Fleischige,  aber  herbe  adstringirende  Beeren, 
hat  Euphoria  informis ; jene  von  Dodonaea 
angust ifo  lia  kennt  man  am  Kap  unter  dem  Na- 
men der  Sand -Olive;  getrocknet  und  gekocht  ge- 
ben sie  ein  Purgirmittel  ab,  das  zugleich  tieberwidrig 
sein  soll. 

Die  Früchte  von  Sapindus  mar  ginatus  schwi- 
tzen einen  terpentliinartigen  Saft  aas,  was  an  die  Ver- 
wandschaft der  Sapindaceen  mit  den  Terebinthaceen 
erinnert,  deren  einige  auch  im  Habitus  sich  diesen 
nähern,  wie  denn  P autlinia  asiatica  L.  unter 
dem  Namen  Toddalia  aculeata  jetzt  eine  Stelle  bei 
den  Terebinthaceen  erhielt. 

P autlinia  sorbilis  Mart  jus  liefert  jene  dun- 
kelrothe  weifs  marmorirte  Materie,  die  Virey  unter 
dem  Namen  Guar  ana  beschrieb,  sie  wird  aus  den 
schwarzen  haselnufsgrofsen  Saamen  bereitet,  welche 
die  Indianer  zwischen  erwärmten  Steinen  quetschen, 
zusammenreiben,  ballen  und  in  beliebige  Formen  mo- 
deln, und  dann  im  Schatten  oder  im  Rauche  trocknen, 
in  welcher  Gestalt  es  einen  Gegenstand  des  Handels 
ausmacht.  Man  hält  dieses  Mittel  für  ein  Stomachi- 
cum.  Antifebrile  und  Aphrodisiacum.  Martius  fand 
darin  etwas  Harz,  Extractivstoff,  Tannin,  Schleim, 
Amylum  und  einen  eigenthiimlichen  in  Nadeln  k^jy- 
stallisirbaren , dem  Asparagin  und  Parilhin  verwand- 
ten Stoff  (Guaramnf  welchem  letzteren  die  Wirkung 
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auf  das  gastrische  Nervensystem  zuzößchreiben  sein 
dürfte. 

Von  besonderem  Interesse  sind  endlich  noch  die 
giftigen  Eigenschaften  einiger  Arten  der  Paul- 
linien. P aullinia  Caruru  soll  nach  Virey  das 
berüchtigte  Worara-Gift  liefern,  womit  die  wil- 
den Bewohner  in  Gujana  ihre  Pfeile  vergiften,  woran 
die  damit  getroffenen  Thiere  unter  Convulsionen  ster- 
ben. Die  eben  genannte  Pflanze,  so  wie  Seriana 
trit ernat a und  S.  lethalis , betäuben  die  Fische, 
und  werden  daher  zum  Fangen  derselben  benutzt: 
auch  könnte  dazu,  nach  den  Versuchen,  die  Martins 
anstellte,  eben  so  gut  das  Guaranin  gebraucht  werden. 

Der  giftige  Honig,  den  die  Lecheguana- Wespen 
in  Brasilien  bereiten , soll  seine  schädlichen  Eigen- 
schaften von  P aullinia  austr  alis  Saiflt  Hilaire 
erhalten. 

Für  die  giftigste  aller  Paullinien  wird  die  Tim - 
bo , P aullinia  •pinn  ata  L.  gehalten,  und  nament- 
lich sollen  in  der  Wurzel  die  schädlich  wirkenden 
Stoffe  enthalten  sein.  Nach  Marti us  pflegt  man  in 
Brasilien  einen  Absud  der  gequetschten  Wurzel  und 
Früchte  in  aufgedämmte  Bäche  zu  giefsen,  um  die 
Fische  damit  zu  betäuben,  welche  dann  mit  den  Hän- 
den gefangen  werden  können.  Die  Neger  wissen 
daraus  ein  Gift  zu  bereiten , das  sich  durch  den  Ge- 
schmack nicht  verräth,  und  sie  sollen  es  nicht  selten 
an  wenden,  ihre  gehalsten  Herren  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Piso  rühmt  die  Blätter  und  den  ausge- 
prefsten  Saft  als  Vulnerarium. 

Hier  hätten  wir  also  in  einer  und  eben  derselben 
Familie  Pflanzen  mit  efsbaren , adstringirenden,  schar-  • 
fen,  purgirenden  und  narkotischen  Früchten,  die 
abermals  die  oben  geäufserte  Ansicht  bestätigen,  dafs 
dta  weiche  saftige  Textur  vegetabilischer  Organe  die 
»Ausbildung  ganz  verschiedener  Stoffe  begünstigt,  was 
vorzüglich  bei  den  Gewächsen  wärmerer  Gegenden 
häufiger  vorkommt. 

* 

Vi  er  und  vierzigste  Familie.  ‘ • 

Meliaceen. 

Die  Meliaceen  machen  eine  sehr  interessante  Fa-  # 
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milie  aus,  die  für  den  Botaniker,  Arzt  und  Chemi- 
ker noch  weit  wichtiger  werden  würde,  wenn  die  da- 
hin gehörigen  Gewächse  nicht  fast  alle  zu  entfernt 
von  Europa  wohnten,  und  deshalb  so  vielen  Gelehr- 
ten unzugänglich  sind. 

Das  Holz  mehrerer  Meliaceen  wird  des  techni- 
schen Gebrauches  wegen  sehr  geschätzt,  wie  z.  B. 
das  allbekannte  Mahagoni-Holz  von  Sw  i et  enia  Ma- 
hagoni; ein  ähnliches  nicht  minder  schönes  liefert 
Ceclrela  Taona , auch  Sw  ietenia  Chic/cras  s a 
R oxburgh  besitzt  ein  besonders  geschätztes  Holz, 
und  j enes  von  Siv  iet  eni  a chlor  o xy  Ion  ist  unter 
dem  Namen  des  westindischen  Atlasliolzes  bekannt. 

Mehrere  Meliaceen  zeichnen  sich  in  verschiede- 
nen ihrer  Tlieile  c^ircli  einen  eigenen  starken,  gro- 
fsentheils  ifnhngenehrten  und  widerlichen,  selbst  stin- 
kenden Geruch  aus,  doch  fehlt  es  nicht  an  solchen, 
die  angenehm  aromatisch  duftende  Stoffe*  besitzen, 
und  wohl  die  Gegenwart  eines  ätherischen  Oeles  be- 
zeugen. ' % 

Die  Blätter  der  Cedrela  odorata  hauchen  ei- 
nen höchst  widerlichen  Gestank  aus,  dasselbe  ist  der 
Fall  bei  Melia  Az  e dir  ach  und  wohl  noch  bei  meh- 
reren; auch  Trichilia  alliacea  und  T.  trifolia 
gehören  hierher,  wobei  noch  merkwürdig  ist,  dafs 
die  Blätter  der  Flindersia  aus t r ali s eben  solche 
ölartige  Zellen  besitzen,  wie  die  Pomeranzenblätter. 
Aus  Cedrela  Rosmarinus  Loureiro  bereitet 
man  durch  Destillation  der  wohlriechenden  Blätter  ein 
lavendelartiges  ätherisches  Oel. 

Auch  Trichilia  mosch  ata  darf  nicht  unge- 
nannt bleiben. 

Aufser  dem  ätherischen  Oele  enthalten  die  Melia- 
ceen mehr  oder  weniger  reichlich  eine  harzige  Ma- 
terie, die  den  Balsamen  nahe  steht,  wie  z.  B.  .h** 
minia  balsamifera  durch  Einschnitte  der  dicken* 
Rinde  einen  rothen  Balsam  ausschwitzt;  Cedrela 
odorata  und  Melia  semper vir eus  liefern  eben- 
falls eine  harzige  Substanz;  dagegen  nach  Ain^lie 
ffle^ia  Az adjfiri cht a ein  Gummi  liefern  soll,  das 
das  G.  arabicum  ersetzen  könne. 

« EinfettesOel  findet  sich  nicht  selten  in  ziem- 

• licher  Menge  in  den  Früchten  der  Meliaceen ; es  ge- 
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liört  hierher  das  ,Carapa-  Oel,  welches  von  gelbli- 
cher Farbe  und  mehr  oder  weniger  flüssiger  Beschaf- 
fenheit ist,  je  nach  dem  Verhältnisse  des  Elains  und 
Stearins.  Fs  hat  einen  schwachen  nicht  unangeneh- 
men Geruch  und  sehr  bittern  Geschmack,  und  wird 
von  den  Saamen  der  Carapa  gujanensis  gewon- 
nen. Boullay  sucht  die  Bitterkeit  dieses  Oels,  das 
in  Gujana  zur  Strafsenbeleuclitung  benutzt  wird,  in 
einem  eigenthümliclien  alkalischen  Princip,  das  auch 
von  Petroz  und  Robinet  in  der  Rinde  des  Baumes 
gefunden  wurde. 

Andere  verstehen  unter  dem  Namen  Caraba- 
Oel  jenes,  welches  aus  den  Saamen  der  Swiet enia 
Malta gonia  bereitet  wird. 

Aus  den  Früchten  von  Melia  Az  e dir  acht  a 
prefst  man  in  mehreren  ostindischen  Provinzen  ein 
Oel,  das  nicht  nur  einen  Gegenstand  des  Handels 
zum  technischen  Gebrauche  ausmacht,  sondern  auch 
als  Arzneimittel  angewendet  wird,  indem  man  bei 
Gliederschmerzen  warme  Einreibungen  zu  machen 
anräth. 

Zum  Arzneigebrauche  dienen  übrigens  mehrere 
Arten  dieser  Familie,  wie  nachstehende  kurze  Nach- 
richten zeigen: 

1.  Cedr ela  f ebrifug a Blume  (C  Toona  Rox- 
burgh ).  Nach  R o x b u r g li , Blume  und  W a i t z wi rd 
die  Rinde  dieses  Baumes  in  Ostindien , zumal  in  Java, 
häufig  als  ein  sehr  wirksames  Heilmittel  gegen  Fieber 
angewendet;  sie  schmeckt  sehr  stark  adstringirend  und 
nur  wenig  bitter.  W aitz  nennt  sie  eine  göttliche  Rinde 
und  rühmt  sie,  sowie  Blume  und  Horsfield,  beson- 
ders gegen  chronische  Rühren.  Herr  Prof.  Nees  von 
Esenbeck  fand  bei  der  chemischen  Untersuchung 
darin  einen  eigenthümlichen  harzigen  Gerbestoff,  gum- 
migen  oder  gewöhnlichen  braunen  Gerbestoff,  gummi- 
gen  geschmacklosen  braunen  Extractivstoff  und  etwas 
Inulin. 

Auch  ein  Extra ct  aus  dem  Holze  wird  als  Fieber- 
mittel gebraucht. 

2.  C ar  apa  gujanensis  A ublet  ( Personia  gua- 
reoicles  Willdenowj.  Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  von 
bitter  adstringirendem  Geschmacke,  und  soll  nach 
Robiquet  Chinasäure  und  Cinchonin  enthalten,  und 
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intermittirende  Fieber  geheilt  haben,  gegen  die  man 
selbst  die  China  vergebens  gebraucht  hatte. 

Dafs  diese  Rinde  ein  Alkaloid  enthalte,’  wurde 
oben  schon  angemerkt.  Dieses  ist  äufserst  bitter,  matt- 
weifs , schwer  im  Wasser  löslich,  löslich  in  Alkohol 
und  unlöslich  in  Schwefeläther.  Sonst  fanden  die 
Herren  Petroz  und  Robinet  noch  in  dieser  Rinde 
unlösliche  rothe  Materie  (Chinaroth),  rothe  lösliche 
Materie  und  chinasauren  (?)  Kalk. 

3.  Sw  iet enia  f ebrifuga  Roxbur  gh  ( Swiete - 
ma  Soymida  Duncan ).  Die  sonst  unter  dem  Namen 
Cortex  Soymidae  gebräuchliche  Rinde,  die  einen  her- 
vorstechend bittern  und  zusammenziehenden  Geschmack 
hat,  wird  von  Breton  als  ein  kräftiges  Surrogat  in 
China,  sowohl  in  intermittirenden  als  remittirenden 
Fiebern,  gegen  den  lieifsen  und  kalten  Brand  u.  s.  w. 
gerühmt;  auch  soll  das  Extract  dieser  Rinde  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kino  - Gummi  haben,  und  in 
Durchfällen  so  wie  in  andern  von  Schlaffheit  abhän- 
genden Uebeln  von  grofsem  Nutzen  sein. 

4.  $ w iet e n i a Ma hagoni  L.  Auch  von  die- 
sem Baume  wird  die  Rinde  benutzt;  sie  ist  sehr  bit- 
ter und  zusammenziehend,  und  man  gebrauchte  sie 
mit  Erfolg  gegen  intermittirende  Fieber  statt  der 
China. 

5.  P icr  o dendron  Calunga  Martins ; ein 
brasilianischer  Baum,  der  seiner  aufserordentliclien 
Bitterkeit  wegen,  die  besonders  in  der  Wurzel  ihren 
Sitz  hat,  merkwürdig  ist  und  ohne  Zweifel  als  Arz- 
neimittel benutzt  werden  kann. 

6.  Meli a Azadir acht a L.  Auch  dieser  Baum 
hat  eine  sehr  bittre  dunkel  purpurrothe  Rinde.  Mit 
den  Blättern  desselben  heilte  Dr.  Skipton  hartnä- 
ckige Fälle  von  Hysterie;  gegen  Würmer  rühmte  sie 
vor  Jahrhunderten  schon  Garcias.  Auch  äufserlich 
wendete  man  sie  in  verschiedenen  Zuständen  an. 

Pid dington  stellte  aus  dieser  Piianze  ein  or- 
ganisches Alkali  dar,  das,  wie  er  glaubt,  mit  Schwe- 
felsäure verbunden,  das  schwefelsaure  Chinin  erse- 
tzen könne. 

7.  Melia  Azedir ach  L.  Die  W urzel  wird  in 
Malabar  als  Purgirmittel  gebraucht.  Dem  Decoct  der 
Blätter  schreibt  man  antiseptische  Kräfte  zu  und  be- 
nutz- 


\ 


/Aaa  6-  & ^ 

<j 2uJ  • ^■4  ' yt  ' />^ 


frpfthctt 


ei 


/ 

>Vk  £>**■ 


( ~/<i /i 


A 


ulzU.  A-  $/*+>..  v jj  - n -5  4 6 


¥ 


/ 


\ 


f 


I 


* 


/ 


n 


< 


A 


V ' 

, T\  ’ 


nutzte  es  in  bösartigen  Fiebern.  Die  Früchte  sollen 
giftartig  wirken,  was  aber  Einige  läugnen. 

8.  Gnarea  trichilioides  C av  anilles.  Die 
Rinde  wirkt  abführend  und  Brechen  erregend,  auch 
soll  sie  innerlich  gebraucht  Abortus  veranlassen. 

9.  Trichilia  emetica  Fahl.  Die  Blumen  die- 
ses Baums  gleichen  denen  der  Citrone.  In  Aegyp- 
ten werden  die  Früchte  nach  Forskal  zum  Verkaufe 
herumgetragen , man  mischt  sie  mit  wohlriechenden 
Dingen,  und  die  Weiber  der  Araber  gebrauchen  sie 
dann  zum  Waschen  des  Kopfes.  In  einem  arabischen 
Buche  wird  dieser  Frucht  eine  Brechen  erregende 

i Eigenschaft  zugeschrieben  und  D iuzellcar  genannt. 

Die  reifen  Saamen  mischt  man  mit  SesamÖl* zu  einer 
; Salbe  gegen  die  Krätze. 

10.  Trichilia  cathart ica  Martins.  Ein 
; kleiner  Baum,  der  in  Brasilien  Marinheiro  genannt 
? wird.  D ie  Wurzel -Rinde  ist  besonders  im  frischen 

iKustande  von  grofser  Bitterkeit  und  wird  im  Decocte 
innerlich  oder  in  Klystiren  bei  Tertianfiebern,  Was- 
} sersucliten  und  andern  Krankheiten  des  Lymplisy- 
\ stems  angewendet. 

11.  Trichilia  glabra  L.  Ein  in  Westindien 

Iin  den  Wäldern  auf  Bergen  wachsender  Baum,  der 
einen  höchst  unangenehmen  Geruch  um  sich  verbrei- 
s tet.  Die  Rinde  besitzt  gleich  der  vorigen  Art  pur- 
girende  Kräfte. 

12.  Trichilia  trifoliata  L.  Die  Negerinnen 
t in  Westindien  bedienen  sich  des  Decoctes  der  Rinde, 
i um  Abortus  zu  bewirken. 

Die  vorherrschenden  Bestandteile  dieser  Fami- 
lie scheinen  theils  ätherisch- ölige  und  harzige,  theils 
f bittre  und  adstringirende  zu  sein,  welche  letztere  Ei- 
genschaften theils  in  dem  Extractivstoflfe,  theils  in  ei- 
j nen|  Alkaloid  liegen.  Je  nach  dem  Vorherrschen  ei- 
ner oder  der  andern  Reihe  dieser  Bestandtheile  wird 
man  bald  aromatische,  balsamische  oder  bittre  adstrin- 
I girende  Mittel  vorfinden.  Auffallend  mufs  es  sein,  in 
einer  und  eben  derselben  Familie  bittre,  adstringi- 
rende, purgirende  und  Brechen  erregende  Rinden 
; anzutreffen,  allein  man  erinnre  sich,  dafs  der  Ex- 
ftractivstoff  alle  diese  Eigenschaften  in  sich  vereinigt, 
und  daher  von  Modificationen  desselben  alle  diese  ver- 

schie- 
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schiedenartige  Wirkungsarten  abhängen  können.  Bei 
mehreren  Familien  wird  sich  späterhin  Gelegenheit 
zeigen,  diese  Sache  noch  näher  zu  erörtern. 

Fünf  und  vierzigste  Familie. 

Ampelideen. 

.Die  Familie  der  Ampelideen,  so  wie  sie  von  Hum- 
boldt und  Bonpland  geordnet  wurde,  bildet  eine 
schöne  Gruppe  von  rebenartigen  rankenden  Gewäch- 
sen, von  denen  wir  freilich  noch  viele  nicht  genau 
kennen,  und  von  deren  Bestandteilen  und  Heilkräf- 
ten sich  daher  nur  sehr  unvollständige  Notizen  geben 
lassen.  • 

Man  findet  in  den  Ampelideen: 

1.  Zuckerartige  B estan dtheile.  Der  süfse 
und  liebliche  Geschmack  vieler  Traubensorten  und 
der  Rosinen  des  Handels  bedarf  keiner  Beschreibung, 
auch  die  Bereitungsart  des  Traubenszuckers  isnl 
keine  neue  Sache  mehr.  Von  der  Gegenwart  ‘unc^ 
dem  relativen  Verhältnisse  des  süfsen  Anteils  in  den 
Trauben  hängt  wohl  die  Güte  des  Weins  und  der 
Weingeistgehalt  desselben  ab;  ein  Gegenstand,  der  in 
neueren  Zeiten  mancherlei  Versuche  veranlafste,  de- 
ren Erörterung  aber  nicht  hierher  gehört. 

Aufser  den  Weintrauben  sind  aber  noch  mehrere 
Früchte  der  Ampelideen  efsbar,  wie  Cissiis  uvifer 
Afzelius,  deren  weinige  und  schmackhafte  Früchte 
in  Guinea  gegessen  werden.  Auch  die  schwarzen  Bee- 
ren der  Ampelopsis  Patrya  sind  efsbar,  eben  so 
die  von  Cissiis  arborea , die  überdem  nach  Fors- 
kal’s  Bericht  als  Arzneimittel  im  Orient  im  gröbsten 
Ansehen  stehen. 

2.  Fettes  Oel.  Es  hat  seinen  Sitz  in  den  Saa- 
men  der  Ampelideen,  wie  eben  in  den  Kernender 
Vitis  vinifera.  Auf  die  Gewinnung  und  Benu- 
tzung des  TraubenkernÖls  haben  in  Frankreich  F ont  e- 
nelle,  in  Deutschland  Schüb  ler,  Sch  weinsberg 
und  Andere  aufmerksam  gemacht.  Aus  den  Versu- 
chen, die  man  in  Tübingen  deshalb  anstellte,  erhellt, 
dafs  die  Traubensaamen  im  Wurtembergischen  bei  wei- 
tem nicht  so  viel  Oel  enthalten,  als  im  südlichen  Frank- 
reich, was  nun  entweder  dem  Einflüsse  des  verschie- 
de- \ 
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denen  Klima’s  zuzusclireiben  ist,  oder  von  der  Auswahl 
der  Trauben -Varietäten  abhängt. 

3.  Freie  Säure.  Sie  scheint  sehr  reichlich  und 
fast  in  allen  Tlieilen  der  Ampelideen  verbreitet  zu 
sein,  so  sind  die  Beeren  und  die  Wurzeln  von  Cissus 
s et  o s a aufserordentiicli  sauer;  Cissus  acida  heifst 
in  seinem  Vaterlande  hitziges  Fieberblatt,  weil 
der  Saft  der  Blätter  den  Kranken  in  hitzigen  Fiebern 
zum  Getränke  gemischt  wird,  und  man  alle  Hoffnung 
zur  Genesung  aufgibt,  wenn  dieses  Mittel  seine  Hülfe 
versagt.  Dafs  in  dem  Weinstocke  sich  freie  Säure 
finde,  ist  allbekannt;  schon  das  sogenannte  Thränen- 
wasser,  das  im  Frühjahre  nach  dem  Beschneiden  der 
Reben  ausfiiefst,  enthält  dieselbe,  und  mehr  noch  die 
Früchte  zumal  im  unreifen  Zustande,  so  wie  diese 
sich  auch  bei  manchen  Trauben -Varietäten  besonders 

(reichlich  ausbildet,  wie  z.  B.  bei  dem  sogenannten 
Verjus  der  Franzosen,  die  ich  in  meiner  Üebersicht 
der  rheinischen  Traubensorten  ( Linnaea  Bd.  3.  p.  142) 

' Vitis  ompkacina  genannt  habe. 

D en  sauren  Saft  unreifer  Trauben  hat  der  be- 
rühmte Arzt  Ludwig  Frank  gegen  Epilepsie  nütz- 
lich gefunden,  und  Professor  Geiger  in  Heidelberg 
lieferte  eine  chemische  Analyse  desselben,  die  in  meh- 
reren Punkten  von  der,  die  Herr  Proust  mittheilte, 
sich  unterscheidet.  Proust  fand  Weinstein,  viele  Ci- 
tronensäure,  etwas  weniges  Aepfelsäure  u.  s.  w.  Gei- 
ger dagegen  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Weinstein  u. 
s.  w. , aber  durchaus  keine  Citronensäure. 

4.  Scharfe  Bestandt heile.  Sie  sind  beson- 
ders häufig  in  der  Gattung  Cissus  anzutreffen,  unter 

: denen  zuerst  Cissus  caustica  genannt  werden  mufs. 
i Ctssus  quadr angul aris  hat  einen  anfangs  säuer- 
lichen, hinterher  aber  scharfen  und  brennenden  Ge- 
schmack; demungeachtet  liefert  diese  Pflanze,  wenn 
'■sie  gekocht  ist,  den  Indiern  eine  gesunde  Speise,  wor- 
aus man  nicht  olme  Grund  schliefsen  kann,  dafs  jene 
Schärfe  eine  flüchtige  sein  müsse.  Die  Beeren  von 
Leca  s ambucina  enthalten  einen  violetten  oder 
i bläulichen  klebrigen  Saft,  der  im  Munde  ein  lästiges 
»und  anhaltendes  Brennen  veraniafst.  Das  Decoct  der 
* Wurzel  von  dieser  Pflanze  wird  bei  Magendrücken, 
'Kolik  und  Leibschneiden  gebraucht.  Die  Abkochung 


des  Holzes  ( Bois  de  Source ) dient  zur  Tisane  für  Kranke; 
bei  Schwindel  und  Nervenschwäche  macht  man  Ue- 
berschläge  von  den  zerstofsenen  und  gerösteten  Blät- 
tern auf  den  Kopf.  Die  Dämpfe  des  Decocts  leitet 
man  an  die  mit  Gicht  behafteten  Theile,  und  der  aus 
den  Blättern  geprefste  Saft  dient  als  Magenmittel. 

5.  Adstringirende  Bestandteile.  Auch 
sie  finden  sich  in  der  Weinrebe,  zumal  in  den  Blät- 
tern, die  Dr.  Fenaglio  in  Turin  gegen  Mutterblut-  v 
llüsse  rühmte,  und  dazu  die  Blätter  der  schwarzen 
Muskattraube  am  zweckmäfsigsten  fand;  ja  Dr. Porta 
behauptete  kürzlich,  dafs  diese  Blätter  eine  specifische 
Wirkung  auf  den  Uterus  hätten,  und  insbesondere 
bei  activen  Meteorahagien  nützlich  seien. 

Adstringirende  Bestandtheile  sind  es  vielleicht, 
die  sich  in  der  Wurzel  von  CJssus  s alutaris  so 
heilsam  gegen  die  Wassersucht  zeigen. 

Die  Wurzel  der  Botrya  africana  hat  auflö- 
sende und  diuretische  Kräfte ; sie  wird  zumal  bei  Pleu- 
ritis benutzt. 

Den  Saft  der  Beeren  von  V itis  Labrusea  hat 
man  bei  Diarrhoen  nützlich  gefunden,  wo  aber  der 
gute  Erfolg  auch  der  Säure  dieser  Beeren  zugeschrie- 
ben werden  konnte. 

Bisher  schrieb  man  die  verschiedene  Färbung  der 
Blätter  im  Herbste  eigentümlichen  Verhältnissen  des* 
Gerbestoffs  zu ; allein  neuere  Untersuchungen  zeigten, 
dafs  dieses  Phänomen  eher  in  besonderen  Modificatio- 
nen  des  Chlorophylls  liege,  über  welchen  Gegen- 
stand besonders  Herr  Macaire  Prinsep  eine 
lesenswerthe  Abhandlung  lieferte.  Interessant  ist 
aber  immer  die  Beobachtung  der  Herren  R obinet 
und  Guibourt,  dafs  der  Weinstock  mit  weifsen  Trau- 
ben nur  gelbe  oder  höchstens  orangefarbene  Blätter 
liefert,  während  der  von  der  Abart  mit  schwärzlichen 
Trauben  seine  Blatter  im  Spätjahre  mit  dem  glänzend- 
sten Roth  überzieht. 

6.  Färbende  Stoffe.  Schwarze  und  rothe 
Trauben,  und  von  ihnen  gefärbte  Weine  gehören  zu 
den  bekanntesten  Dingen.  Der  Sitz  dieses  Färbe- 
stoffs liegt  hauptsächlich  in  der  Schale  der  Trauben- 
beere, die  daher  auch  neuerdings  als  Farbe- Material 
anempfohlen  wurde.  Bisweilen  ist  der  Saft  selbst  ge- 
färbt, 
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färbt,  wie  bei  Vitia  acino  nigro  rotundo  duriusculo , 
succo  nigro , labia  inficienti  des  Tournefort,  wel- 
che Varietät  die  Franzosen  auch  Teinturier,  die  Deut- 
schen Färber  nennen. 

Besondere  Verdienste  um  diesen  Gegenstand  er- 
warb sich  Herr  Prof.  Nees  von  Esenbeck,  und 
lieferte  eine  botanisch -chemische  Untersuchung  des 
Farbestoffs  der  blauen  Weintrauben,  und  schied  aus 
den  blauen  Traubenhülsen  folgende  Bestandtheile 
ab:  1)  Ein  grünlich  - gelbes  eigentümliches  Hart- 
harz. 2)  Pflanzenwachs  (Reif  der  Trauben).  3)  Ei- 
nen violetten  extractiven  veränderlichen  Färbestoff. 
4)  Braunen  eisengrünenden  Gerbestoff.  5)  Gummi- 
gen Extractivstoff.  6)  Traubenzucker.  7)  Chloro- 
phyll. 8)  Weinstein  und  eine  Spur  von  Aepfelsäure. 

Auch  Cissus  tinctoria  Martius  darf  man 
nicht  unerwähnt  lassen. 

7.  Aromatische  Bestandtheile.  Wer  kennt 
nicht  den  unvergleichlichen  Wohlgeruch  des  blühen- 
den Weinstocks?  'und  den  gewürzhaften  Geschmack 
so  mancher  edlen  Traubensorte , des  Muscatellers, 
der  verschiedenen  Formen  von  Gutedel  u.  s.  w.  Auch 
Vitis  riparia  zeichnet  sich  durch  ihren  starken  und 
lieblichen  Geruch  aus,  weshalb  D o w sie  Vitis  odora- 
tissima  nannte.  Aber  wenn  gleich  riechende  Bestand- 
theile bei  den  Ampelideen  häufig  Vorkommen,  so  sind 
i sie  doch  nicht  überall  angenehm,  wie  Cissus  qua- 
; drangularis  beweist;  auch  die  Fuchstraube  von  Vitis 
i vulpina  besitzt  einen  widerlichen  und  unangenehmen 
1 Geruch. 

Es  würde  sehr  voreilig  sein,  aus  diesen  kärg- 
J liehen  Nachrichten  über  die  vorherrschenden  Bestand- 
\ theile  und  die  Heilkräfte  der  Ampelideen  allgemeine 
\ Schlüsse  ziehen  zu  wollen;  allein  so  viel  sieht  man 
i sogleich,  dafs  die  Beschaffenheit  der  fleischigen  saft- 
>*  vollen  Früchte  keineswegs  gleichförmig  ist,  indem 
ß man  süfse,  saure,  herb  adstringirende,  färbende  und 
i scharfe  antrifft,  und  somit  die  Ansicht  sich  abermals 
■ bestätigt,  dafs  vegetabilische  saftreiche  Theile  häufig 
^verschiedene  Stoffe  besitzen,  und  somit  auch  in  ih- 
9 rer  Wirkungsart  nothwendig  Abweichungen  zeigen, 
i die  man  für  Anomalien  ausgab. 
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Sechs  und  vierzigste  Familie. 

^ * 

Ger  aniacee  ?i. 

Die  Geraniaceen,  so  wie  sie  jetzt  bestimmt  sind, 
bilden  eine  sehr  natürliche  Pflanzenfamilie,  die  auch 
in  ihren  Eigenschaften  grofse  Uebereinstimmung  zeigt; 
man  findet  hier  als  vorherrschende  Stoffe: 

1.  Aethe l isch -Ölige  riechende  Theile, 
reichlich  und  fast  allgemein,  die  Blätter  scheinen 
vorzugsweise  der  Sitz  derselben  zu  sein,  wie  bei  Kro- 
dium  mo  schal  um , Pelargonium  odoratissimum , fra- 
ge ans,  piperatum , balsameum , suaveolens,  gratum, 
fragrantissimum , vitifolium , Capital  um  und  eine  Men- 
ge anderer.  Nur  wenige  Familien  möchten  eine  sol- 
che Mannichfaltigkeit  der  Gerüche  enthalten,  als  die 
der  Geraniaceen,  von  denen  manche  allerdings  wi- 
derlich sind,  wie  bei  Pelargonium  inquinans , Gera- 
nium robertianum  u.  s.  w.  Sonst  trifft  man  hier  den 
Geruch  des  Moschus,  der  Citronen,  der  Melisse  und 
selbst  der  Rose;  ja  man  hat  vorgeschlagen,  aus  den 
Blättern  von  Pelargonium  Radula,  roseum  und  capi- 
tatum  durch  Destillation  einen  Rosengeist  und  Ro- 
senwasser zu  bereiten.  Bekannt  ist  das  Rosen -Ge- 
ranium, Pelargonium  odoratissimum  varietas  odore 
rosato  Persoon , aus  Messen  Blättern  Herr  Professor 
Tissier  in  Lyon  durch  den  Apotheker  Reel  uz  ein 
Destillat  bereiten  liefs,  das  wirklich  dem  Rosenwas- 
ser sehr  ähnlich  war. 

2.  Balsamische  terpenthinähn liehe  Thei- 
le. Sie  sind  allezeit  mit  einem  ätherischen  Oele  ver- 
bunden, und  finden  sich  bei  Pelargonium  quer  cif o- 
lium , graveolens , glutinosum , viscosissimum  und  bei 
andern. 

3.  Freie  Säure.  Auch  sie  hat  ihren  Sitz  haupt- 
sächlich in  den  Blättern,  die  bei  manchen  Arten  so 
sauer  sind,  wie  die  des  Sauerampfers,  z.  B.  bei  /Pe- 
largonium aceiorum,  peltatum , prolificum  und  man- 
chen andern. 

4.  Adstringirende  Theile.  Die  durch  sol- 
che sich  auszeichnende  Arten  sind  es  hauptsächlich, 
die  man  zum  Arzneigebrauche  verwendete,  obgleich 
die  ätherisch  - öligen  und  balsamischen  Arten  noch 
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weit  mehr  eine  Prüfung  rücksichtlich  ihrer  medicini- 
schen  Tugenden  verdient  hätten. 

G er  an  tum  maculat  um  wird  von  den  nord- 
amerikanischen Aerzten  Mease,  Tacher,  Eberle 
u.  s.  w.  und  zwar  die  Wurzel  als  ein  vorzüglich  wirk- 
sames adstringirendes  Mittel  empfohlen;  man  ge- 
braucht sie  bei  Cholera  der  Kinder,  Aphten,  bei 
Durchfällen,  Rühren,  Blut-  und  Schleimflüssen  u.s.  w. 

5.  Indifferente  B estandt  heile.  Sie  sind, 
wie  es  scheint,  nicht  sehr  reichlich  in  dieser  Familie 
anzutreflen.  Die  knollige  Wurzel  von  Pelarg onium 
triste , die  Herr  Prof  Crome  chemisch  untersuchte, 
dient  in  ihrem  Vaterlande  als  Nahrungsmittel.  Die 
einjährigen  deutschen  Geranien  haben,  wie  z.  B.  Ge- 
ranium malvaefolium , rotu/idifoliwn,  columbinum  u. 
s.  w.,  mehr  oder  weniger  Schleim  enthaltende  Blätter; 
jene  von  Pe  largonium  cucullatum  werden  nach 
Herrmann  in  Klistiren  bei  Steinbeschwerden,  Kolik 
und  Dysurie,  so  wie  nach  Thunberg  überhaupt  äu- 
fs erlich  als  erweichendes  Mittel  gebraucht. 

Sieben  und  vierzigste  Familie. 

Tro'paeoleen . 

Eine  kleine  Pflanzengruppe,  aus  amerikanischen 
Kräutern  bestehend,  deren  Blätter  sich  durch  ihren 
Kressen  - Geschmack  auszeichnen. 

Die  Früchte  von  Tr op aeolum  majus  werden 
mit  Essig  eingemacht,  und  wie  Kapern  zum  Fleisch 
gegessen;  zur  Cultur  des  Tr  op  aeolum  minus  als 
Kapern- Surrogat  gab  kürzlich  Herr  Lecoq  zweck- 
mäfsige  Vorschriften.  Die  Blumen  speist  man  als 
Salat.  Die  Blätter  besitzen  antiscorbutische  Kräfte; 
auch  hat  man  sie  gegen  chronische  Hautausschläge 
gerühmt. 

Die  gekochte  knollige  Wurzel  von  Tropaeolum 
t über  os um  ist  efsbar. 

Acht  und  vierzigste  Familie. 

B als  aminee  n. 

Ueber  die  Pflanzen,  welche  diese  kleine  Gruppe 
bilden,  besitzen  wir,  was  ihre  Eigenschaften  betritft, 

6 nur 


/ 


nur  höchst  kärgliche  Nachrichten;  blos  zwei  Arten 
sind  bei  uns  genauer  bekannt,  nämlich  B als ami na 
hortensis  und  Impatiens  Noli  tangere.  Er- 
stere  ist  eine  gemeine  Zierpflanze  in  den  Gärten  ge- 
worden, um  deren  sonstige  Eigenschaften  man  sich 
bis  jetzt  wenig  bekümmerte,  wenn  man  die  anatomi- 
schen Untersuchungen  ausnimmt,  zu  denen  sie  der 
Durchsichtigkeit  ihrer  Stengel  wegen  sich  besonders 
eignet. 

Die  zweite  wächst  in  Deutschland  wild,  und  über 
ihre  Heilkräfte  sind  Nachrichten  vorhanden,  die  aber 
wohl  noch  der  Berichtigung  bedürfen. 

Boerhave  will  eine  giftige  Eigenschaft  an  den 
Blättern  bemerkt  haben;  andere  dagegen  empfehlen 
sie  als  ein  diuretisches  Mittel  bei  Urinverhaltungen, 
und  noch  Andere  rechneten  sie  unter  die  Brech-  und 
Purgirmittel. 

Ob  die  Beobachtung  des  Ohdelius,  der  an 
Impatiens  B alsamina  eine  Zucker- Absonderung 
bemerkt  haben  will,  gegründet  ist,  mufs  man  dahin 
gestellt  sein  lassen. 

Mit  dem  Safte  der  Balsamine  färben  sich  die  Ja- 
paner die  Nägel  roth,  und  in  Amerika  färbt  man 
mit  den  Blättern  und  Blumen  des  Springkrautes  gelb, 
wie  dieses  Kalm  berichtet.  Endlich  ist  noch  zu  er- 
innern, dafs  Apotheker  Voget  in  Heinsberg  in  den 
Saamen  dieser  Pflanze  ein  Alkaloid  gefunden  ha- 
ben will. 

Neun  und  vierzigste  Familie. 

OxaVideen. 

Eine  natürliche  Familie,  die  sonst  mit  den  Ge- 
raniaceen  vereinigt  wurde,  aber  sich  besser  an  die 
Rutaceen  und  Zygophylleen  anschliest,  wie  Jus- 
s i e u und  D e c a n d o 1 1 e erinnern. 

Indessen  ist  dann  doch  nicht  zu  läugnen,  dafs 
einige  Eigenschaften  der  Geraniaceen  sehr  deutlich 
auch  bei  den  Oxalideen  Vorkommen.  Man  findet  bei 
den  letzteren  vorzüglich; 

1.  Das  Dasein  freier  Säure,  vorzüglich  der 
Sauerkleesäure,  die  in  der  ganzen  artenreichen  Gat- 
tung Oxalis  sich  vorfindet,  und  unter  allen  Hirn- 
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meisstrichen  mehr  oder  weniger  häufig  beobachtet 
wurde.  Dafs  die  Sauerkleesäure  in  starken  Gaben 
innerlich  genommen  eine  todtliche  Wirkung  äufsere, 
wurde  in  neueren  Zeiten  mehrfach  beobachtet,  was 
jedoch  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden  braucht. 
In  geringer  Dosis  wurde  dieses  Salz,  so  wie  die  fri- 
schen Blätter  der  Oxalis  Actztesella,  als  antisepti- 
sches und  antiphlogistisches  Mittel  gebraucht,  und 
noch  jetzt  ist  in  Amerika  Oxalis  P lumierii  als  an- 
tiscorbutisches  kühlendes  Heilmittel  geschätzt. 

Averrkoq  Carambola  und  Bilimbi  zeigen 
diese  Säure  in  den  Blättern,  Blumen  und  Früchten. 
Von  der  ersten  werden  die  reifen  Früchte  als  etwas 
Angenehmes  und  Erfrischendes  mit  Salz  und  Essig 
eingemacht,  zu  andern  Speisen  gegessen;  auch  dient 
der  Saft  dieser  Früchte,  um  Flecken  aus  der  Lein- 
wand zu  bringen,  wie  man  bei  uns  das  Sauerkleesalz 
benutzt.  Nach  Grimm  und  Bontius  bereitet  man 
aus  dem  Saft  der  Früchte  der  Averrhoa  Bilimbi  mit 
Zucker  einen  Syrup , welcher  in  hitzigen  Fiebern 
und  Gallenkrankheiten  sehr  dienlich  ist,  und  in  Ost- 
indien das  leistet,  was  bei  uns  Syrupus  Ribesiorum , 
Syrupus  Rubi  Idaei  u.  s.  w.  Die  Flores  Averrhoae  Bi- 
limbi werden  zu  gleicher  Absicht  in  Form  einer  Con- 
serve  gebraucht. 

Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dafs  die  eben  ge- 
nannten Blumen  wie  Veilchen  riechen,  und  die  Blät- 
ter der  Averrhoa  Carambola  einen  bittern  Geschmack 
mit  der  Säure  verbinden. 

2.  Eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  der  Oxa- 
lideen  ist  die  Reizbarkeit  der  Blätter,  beson- 
ders auffallend  bei  Oxalis  s omni ans , dormiens  und 
casta  Martius.  Schon  bei  unsrer  einheimischen  Oxa- 
lis stricta  kann  man  des  Abends  das  Zusammenfalten 
derselben  deutlich  beobachten.  Interessanter  ist  aber 
noch  Biophytum  sensitivumf  deren  nicht  saure 
Blätter  bei  der  Berührung  eine  solche  auffallende 
Reizbarkeit  zeigen,  wie  die  mehrerer  Mimosen;  auch 
die  Blätter  der  Averrhoa  Carambola  legen  sich  des 
Abends  zusammen,  und  die  von  A.  Bilimbi  sind  bei 
der  Berührung  eben  so  reizbar,  als  jene  des  Biophy- 
tum. Besonders  bemerkenswerth  ist  aber  noch  der 
Umstand,  dafs  selbst  die  Blumen  dieser  letzten  Pflanze, 
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wenn  sie  berührt  werden,  sich  auf  der  Stelle  zusam- 
menziehen. Es  werden  ferner  die  Saamen  dieser 
Pflanze,  sobald  sie  reif  sind,  weit  aus  ihren  Behäl- 
tern weggeschleudert,  was  auch  z.  B.  bei  Oxalis  cor- 
nrculata  vorkomint. 

r:  Diese  letztem  Umstände  erinnern  deutlich  genug 
.an  die  Verwandschaft  -der  Oxalideen  mit  den  Balsa- 
mineen,  denn  bei  Impatiens  nolitangere  beobachtet 
man  nicht  nur  jenes  Wegschleudern  des  reifen  Saa- 
mens,  sondern  auch  das  Schlafen  der  Blätter  bei 
Nacht  in  herabhängender  Stellung. 

Es  wurde  oben  erinnert,  dafs  clie  Blätter  von 
Biophytum  sensit  ivum  nicht  sauer  seien;  sie  besitzen 
dagegen  eine  deutliche  Bitterkeit  und  werden  von 
den  Einwohnern  der  moluckischen  Inseln  im  Decocte 
mit  Honig  gegen  Asthma  und  Lungenschwindsucht 
gebraucht,  und  der  Saft  der  Wurzel  soll  ein  unfehl- 
bares Mittel  gegen  den  Scorpionstich  sein. 

Zu  den  Heilpflanzen  dieser  Familie  gehört  auch 
die  auf  den  Falkslandinseln  wachsende  Oxalis 
enneaphy  llar  deren  scharfe  Blätter,  wie  Lesson 
berichtet,  gegen  den  Scorbut  besonders  nützlich  sind, 
und  in  Ostindien  werden  nach  Whitelaw  Ainslie 
mehrere  Arten  von  Oxalis  als  diuretische  und  toni- 
sche Mittel  verordnet. 

Fünfzigste  Familie. 

Z y g o p h y l l e e n. 

Die  baumartigen  Species  dieser  Familie  zeichnen 
sich  zuvörderst  durch  ihr  hartes  Holz,  und  die 
diaphoretischen  Eigenschaften  desselben  aus,  wie  Gua- 
jacum  off icinale , G.  sanctum  und  G.  arbo- 
reum , welchen  letzteren  Baum  die  Amerikaner  ei- 
gentlich Guyacan  nennen,  mit  welchem  Namen  sie 
überhaupt  sehr  harte  Hölzer  bezeichnen. 

Die  GuajakhÖlzer  enthalten  ziemlich  reichlich  ein 
Harz,  das  in  unsern  Apotheken  zu  finden  ist,  und 
als  ein  Mittel  gegen  arthritische  Beschwerden  ge- 
rühmt wird.  Dieses  Harz  ist  von  den  Chemikern 
vielfach  untersucht  worden.  B ra nd e schlug  vor,  das 
Guajakharz  als  einen  eigenen  einfachen  Körper  zu 
betrachten,  weshalb  es  auch  Einige  Guajacm  nann- 
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len;  Andere  bringen  es  in  die  Abtheilung  der  schar- 
fen Harth  arze;  es  besitzt  übrigens  di e Resina  Gua- 
jaci  die  ausgezeichnete  Eigenschaft,  sich  in  Berüh- 
rung mit  Luft  und  mit  vielen  organischen  Substanzen 
blau  zu  färben. 

Auch  F a g onia  g tu t in osa  scheint  einen  II arz- 
gehalt  zu  besitzen,  eben  so  F or lieria  kygrome- 
trica,  welche  Pflanze  nach  Decandolle  dem  Gua- 
jacurn  an  Form,  wie  an  Kräften,  sehr  nahe  kommt. 

Die  strauch-  und  krautartigen  Zygophylleen  be- 
sitzen mit  weniger  Ausnahme  stark  und  gro- 
fsentheils  widerlich  riechende  Blätter,  wie 
Zygopkyllum  foetidum,  Z.  Fabago , Bieber steinia 
oclora , Melianthus  major  et  minor.  Von  denselben 
Stoffen , die  sich  durch  den  starken  Geruch  offenbaren, 
scheinen  auch  die  Heilkräfte  abzuhängen,  insbesondere 
die  anthelmintische  Wirkung,  namentlich  von  Zygo- 
pkyllum Fabago;  aber  auch  die  Blätter  von  Xi- 
menia  aegyptiaca  zeigen  diese  Kraft;  sie  sind 
nach  Prosper  Alpin  das  gebräuchlichste  Wurmmit- 
tel in  Aethiopien.  Von  den  Früchten  dieses  Baumes 
wird  nach  Brocchi  das  im  Orient  so  berühmte  Za- 
chunöl bereitet,  das  äufserlich  gegen  Geschwülste 
und  Convulsionen,  innerlich  bei  Brustkrankheiten  im 
Gebrauche  ist. 

Die  aromatischen  und  riechenden  Stoffe  dieser 
Gewächse  sind  meistens  auch  mit  einem  bitter n 
und  scharfen  Antheil  verbunden,  der  wohl  mit 
dem  des  Guajakharzes  verwandt  sein  möchte.  Den 
Saft  von  Zygopkyllum  portulacoides  gebrau- 
chen die  Araber,  um  Flecken  aus  den  Augen  zu  ent- 
fernen. 

Einige  in  dieser  Familie  vorkommenden  Beson- 
derheiten erinnern  deutlich  an  die  Verwandschaft  mit 
den  Oxalideen.  Man  findet  nemlich: 

1.  Freie  Säure  und  zwar  in  den  Blättern;  dies 
ist  namentlich  der  Fall  bei  Balanites  aegyptiaca , 
einem  afrikanischen  Baume. 

2.  Die  so  interessante  Reizbarkeit  der  Blät- 
ter zeigt  sich  bei  jenen  der  P or  Her  ia  hy  gr  ome~ 
trica;  sie  schliefsen  und  öffnen  sich  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre,  und  zeigen  durch  ihre 
Lebensäufserungen  die  bevorstehende  Witterung  an. 
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Ein  und  fünfzigste  Familie. 

Rutaceen. 

Eine  höchst  interessante  Familie  ist  die  der  rau- 
tenartigen Gewächse,  die  in  ihren  Eigenschaften  auch 
viele  Uebereinstimmung  zeigen.  Man  findet  bei  ihnen: 

1.  Aromatische  ätherisch-ölige  Best  an  d- 
theile,  fast  in  allen  Theilen  und  in  reichlicher  Menge. 
Dieses  ätherische  Oel  findet  sich  öfters  in  Drüsen,  die 
auf  den  Blättern  nicht  selten  mit  blofsen  Augen  er- 
kannt werden  können,  und  dadurch  an  die  Aurantia- 
ceen,  so  wie  an  die  Hypericineen  erinnern.  Derglei- 
chen Folia  pellucido  - punctata  finden  sich  bei  den  Gat- 
tungen Barraldeja,  Hortia,  bei  vielen  Arten  der  Gat- 
tung Diosma,  bei  Boro?iia  pilosa,  Zieria  macropkylla, 
lanceolata , bei  Evodia  latifolia , tryphylia  und  vie- 
len andern. 

Diesem  ätherischen  Oele  verdanken  die  Rutaceen 
ihren  eigenen  starken,  oft  widerlichen  Geruch,  der 
bei  der  Gattung  Ruta  selbst  sehr  ausgezeichnet  ist, 
wie  bei  Ruta  gr  aveolens , mont  ana , macro - 
phylla  u.  s.  w.  Unter  den  zahlreichen  Pflanzen  die- 
ser Familie,  die  sich  auf  solche  Weise  auszeichnen, 
nenne  ich  nur  Diosma  graveolens , Ticörea  foetida , 
Fagara  Pterota ; aber  auch  Gewächse  mit  lieblichem 
und  angenehmem  Gerüche  sind  in  dieser  Familie  nicht 
ganz  selten,  wie  Ruta  suaveo  lens , die  den  Ge- 
ruch der  Schlüsselblume  hat,  und  die  Varietät  R. 
congesta  derselben  Art,  die  nach  Citronen  riecht; 
ferner  Diosma  fragrans , D.  odorata , D.  crenata , 
D.  cerej olium , die  den  Geruch  nach  Körbel  hat;  Cor- 
rea  alba , sämmtliche  Arten  der  Gattung  Cymi?iosma9 
deren  Blätter  und  Früchte  dem  Gerüche  nach  dem 
römischen  Kümmel  gleichen,  Sp  ir  ant her  a o do ra- 
tiss im a , die  wie  Jasmin  riecht,  Diosma  hirsuta, 
ericoides , pulckella  u.  s.  w. 

Von  demselben  ätherischen  Oele  hängen  wohl 
auch  die  Heilkräfte  der  Rutaceen  ab,  die  als  exciti- 
rend,  anthelmintisch,  und  besonders  als  auf  das  Ge- 
hirn- und  Nervensystem  wirkend  bezeichnet  werden 
müssen. 

Hierher  gehören: 

a.  Verschiedene  Arten  der  Gattung  Ru\ta . 

Zu- 


I 


V 


f 


V 


,7 CA  6 


lljJukWi-^ 


- s ♦ 

pjj  . c^Ji'ctl  Alk 


/•  7(f 


Zufolge  Mäh  Ts  Analyse  enthält  die  Garentraute  als 
Bestandteile  ein  flüchtiges  gelblich  - grünes  Oel,  von 
weniger  unangenehmen  Gerüche  als  das  Kraut  und 
etwas  scharfem  Geschmacke , EiweifsstofF,  grünes 
Wachsharz,  Extraetivstoff,  freie  Aepfelsäure  u.  s.  w. 

b.  Die  Buccublätter  von  l)iosma  crenata 
und  serr  at  ifo  Ha;  von  ihnen  lieferte  Herr  Hofrath 
Brandes  eine  ausführliche  Analyse;  er  fand  in  den- 
selben: ätherisches  Oel,  eine  eigene  Substanz,  die 
er  D ios min  nennt,  Halbharz,  Grünharz,  Gummi, 
Essig-  und  Aepfelsäure,  mehrere  Salze  u.  s.  w.  Die 
wirksamsten  Bestandteile  der  Buccublätter  sind  das 
ätherische  Oel  und  das  Diosmin,  welches  in;  seinen  Ei- 
genschaften dem  Cathartin  und  Bryonin  sich  nähert, 
doch  sind  auch  die  harzigen  Theile  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen. 

c.  Diosma  hirsuta.  Von  dieser  Pflanze  sagt 
Seba,  sie  werde  von  den  Hottentotten  sehr  geachtet, 
und  von  ihnen  zur  Heilung  vieler  Krankheiten  in  An- 
wendung gebracht.  Die  Einwohner  am  Cap  der  gu- 
ten Hoffnung  destilliren  daraus  ein  aromatisches  sehr 
stark  riechendes  Oel,  dessen  man  sich  äufserlich  als 
eines  die  Nerven  stärkenden  Mittels  bedient.  Innerlich 
gebraucht  man  diese  Pflanze  f so  wie  die  Buccubjätter, 
gegen  Harnverhaltung  und  andern  Krankheiten  der 
Urin  wege. 

d.  Dict  amnus  alba.  Die  Blätter  haben  frisch 
einen  starken  Citronengeruch , zerreibt  man  sie  aber, 
so  wird  dieser  Geruch  widerlich;  gegen  Epilepsie  hat 
man  unter  andern  in  neuern  und  ältern  Zeiten  dieser 
Pflanze  Heilkräfte  zugeschrieben. 

e.  P eg  an  um  Harmala.  Hat  einen  starken 
und  widerlichen  Geruch  und  soll  selbst  eine  berau- 
schende oder  betäubende  Wirkung  besitzen. 

2.  Harzige  Bestandteile.  Sie  sind  bei  den 
Rutaceen  wohl  eben  so  häufig  anzutreflen,  als  das 
ätherische  Oel,  auch  haben  die  oben  angegebenen 
Analysen  dessen  Dasein  dargethan.  Elaphrium  t o- 
m ent  o s um  ist  voll  von  einem  schleimigen  balsami- 
schen, wohlriechenden  Safte,  gleich  der  Burseriay 
und  auch  die  Früchte  enthalten  diesen  Balsam.  Dafs 
J Elapkrium  c opalliferum  eine  Art  Copai  liefere, 
beweist  schon  der  Name  dieser  Pflanze,  auch  sind 
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hier  zu  nennen  Cyminosma  resinosa  und  Gali- 
pea  resinosa , so  wie  Zy  g ophyllum  hetero- 
phy Hum,  Das  Holz  dieser  letzteren  Art  dient  zu 
Fackeln,  und  mufs  also  nothwendig  viele  harzige 
Theile  enthalten. 

3.  Scharfe  B est  an  d th  ei  1 e.  Sie  kommen 
schon  in  der  gewöhnlichen  Gartenraute  yor,  auch  hat 
sie  Orfila  unter  die  Giftpflanzen  gerechnet.  Doch  ist 
die  Substanz  noch  nicht  gehörig  ausgemittelt,  wel- 
chen die  nachtheiligen  Wirkungen  zuzuschreiben  sind. 
Von  der  Ruta  mont ana  sagte  schon  Clusius:  sie 
rieche  aufserordentlich  stark,  und  sei  so  scharf,  dafs 
diese  Schärfe  durch  dreifache  Handschuhe  an  die 
Hände  dringe,  wie  er  selbst  öfters  erfahren  habe;  be- 
rühre Jemand  das  Gesicht  mit  der  Hand,  in  welcher 
er  Raute  gehabt,  so  entstehe  schnell  eine  heftige  Ent- 
zündung (Clus.  Hispan.  p.  424). 

Herr  Apotheker  Roth  in  AschafTenburg  machte 
vor  einiger  Zeit  darauf  aufmerksam , dafs  der  Anthe- 
renstaub  der  Raute  sehr  reizende  Eigenschaften  be- 
sitze, und  auf  der  Haut  selbst  Blasen  hervorbringe. 

Besonders  gehören  hierher  mehrere  Arten  der 
Gattung  Zant  ho  xylum , von  denen  nur  folgende  eine 
Stelle#finden  mögen: 

a.  Za  nt  ho  xylum  piperitum  ( Fagara  piperi- 
ta  L.f.  Die  Pflanze  hat  in  allen  ihren  Theilen,  vor- 
züglich aber  in  der  Rinde,  den  Blättern  und  den  Saa- 
menhüllen  einen’  brennenden  scharfen  Geschmack, 
dagegen  die  Saarnen  fast  geschmacklos  sind.  Nach 
Thunberg  ist  die  Fruchtschale  ein  Carminatwum, 
und  wird  gegen  die  Kolik  gebraucht.  Gemeiniglich 
bedient  man  sich  in  Japan  der  Blätter  und  Früchte 
anstatt  des  Pfeilers.  Die  Blätter  stÖst  man  mit  Reis- 
mehl zu  einem  Brei,  den  man  bei  Geschwüren  und 
Gliederschmerzen  statt  der  Canthariden  anwendet. 

b.  Zantho xylum  nitidum  zeichnet  sich  eben- 
falls durch  seinen  brennenden  pfeflerartigen  Ge- 
schmack aus,  daher  auch  Loureiro  diese  Pflanze 
Fagara  piperita  nannte. 

c.  Zantho  xylum  fr  axineum  Willdenow 
steht  in  ihrem  Vaterlande,  den  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  im  Rufe  als  ein  Mittel  gegen  <%- 

phy- 


- • . , \ , ' . ’ ' * \ ‘ ( v ' ■'  • 


■ 


'ivvA  ■ 


r 


fy  lu 


X 


/ 


N 


- v '•  ; • 


? 


,\y 


- \ 


Z\  . 


f. 


/ 


— 89  - 

^ % 

pkylis , und  soll  selbst  wie  das  Quecksilber  Speichel- 
fiufs  erregen. 

d . Zant hoxylum  C lav a Her culis  L.,  gleich- 
falls eine  scharfe  Pflanze,  deren  Rinde  unter  dem  Na- 
men des  Zahnweh  holz  es  bekannt  ist,  und  gekaut 
Speichelflufs  erregt;  Harris  brauchte  sie  bei Haema- 
tocele  statt  eines  Aetzmittels;  Bellami  reinigte  Ge- 
schwüre durch  sie.  Auch  innerlich  brauchte  man  sie 
mit  Nutzen  gegen  mancherlei  Krankheiten.  Die  Blät- 
ter dieses  Gewächses  riechen  wie  die  der  Pomeranze, 
und  auch  sie  sind,  so  wie  der  Saame,  aromatisch  und 
scharf. 

Nach  Loureiro  dient  die  Wurzel  als  magen- 
stärkendes und  fieb  er  widriges  Mittel. 

Die  Herren  Pellet  an  und  Chevallier  liefer- 
ten eine  Analyse  von  der  Rinde  dieser  Pflanze;  sie 
fanden  darin  Farbestoff,  Weichharz,  eine  eigenthüm- 
liche  krystallisirbare,  sehr  bittre,  zusammenziehende, 
die  Speichelabsonderung  vermehrende  Substanz,  die 
sie  Ziant kopier it  nennen,  und  die  wohl  der  wir- 
kende Bestandteil  sein  möchte. 

e.  Zant  ho  xylum  kermaphr  oditum  (Fagara 
gujanensis ).  Die  Pflanze  wird  in  ihrem  Vaterlande, 
ihres  scharfen  gewürzhaften  Geschmackes  wegen, 
gleich  dem  Pfeffer  benutzt. 

f.  Monnieria  trifolia  L.  hat  nach  Marti us 
eine  aromatische  scharfe  Wurzel,  von  äufserst  bedeu- 
tender diuretischer  und  Schweifstreibender  Kraft. 

4.  Bittre  Bestandtheile.  Dafs  die  Bitterkeit 
zu  den  Eigenschaften  derRutaceen  gehört,  kann  man 
schon  aus  den  bis  jetzt  mitgetheilten  Nachrichten  ent- 
nehmen; auch  Dictamnus  albus  hat  eine  äufserst  bittre 
Wurzel;  besondere  Erwähnung  verdienen  aber  noch 
folgende: 

a.  Evodia  febrifuga.  Die  Rinde  und  selbst 
das  Holz  dieses  Baums  sind  sehr  bitter  und  adstrin- 
girend,  und  man  braucht  erstere  mit  vielem  Erfolge 
anstatt  der  peruvianischen  Rinde. 

Nach  Marti  us  gehört  dieser  Baum  richtiger  zur 
Gattung  Esenbec/cia  und  heilst  in  Brasilien  tres  Fol - 
has  oder  L ar anj ecr a do  Mato.  Nach  Büch- 
ner enthält  die  Rinde  wie  die  rothe  China  nur  wenig 
eisengrünenden  Färbestoff  nebst  einer  ziemlich  bedeu- 
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tenden  Menge  eines  alkaloidischen  Pflanzensalzes,  das 
einem  Chininsalze  äufserst  täuschend  ähnlich  ist.  Der 
bittre  Bestandtheil  ist  ein  Alkaloid,  welches  B.  einst- 
weilen Esenbecki?i  nannte,  und  das  sich  durch  meh- 
rere Eigenschaften  von  den  Alkaloiden  der  Chinarinde 
unterscheidet. 

b.  Angelica  amar  go  z a , die  Wurzel  einer 
brasilischen  Pflanze,  welche  nach  der  Vermuthung 
des  Herrn  v.  Marti us  ebenfalls  in  die  Familie  der 
Rutaceen  gehört.  Die  Rinde  dieser  Wurzel  hat  einen 
anfangs  süfsen,  nachher  bittern  und  reizenden  Ge- 
schmack; man  braucht  sie  gegen  Magenschwäche,  in- 
termittirende  Fieber  u.  s.  w.  Nach  Büchner  beste- 
hen die  wirksamen  Theile  dieses  neuen  Arzneimittels 
in  einem  ätherischen  Oel,  welches  sich  leicht  verflüch- 
tigen läfst,  in  einem  bitterlich -aromatischen  Harze 
und  in  einem  bittern  in  Wasser  und  Weingeist  auflös- 
lichen Extractivstoff. 

c.  Ticorea  febrifuga.  In  Brasilien  heifst 
diese  Pflanze,  die  bald  als  Strauch  erscheint,  bald 
zum  hohen  Baume  wird:  Quina.  Tres  follas  brancas. 
Die  Kräfte  ihrer  bittern  und  adstringirenden  Rinde 
kommen  mit  denen  der  Esenbeckia  febrifuga  überein,  * 
auch  beweist  schon  der  Name  Quina , welche  medici- 
nische  Tugenden  man  ihr  zuschreibt. 

d.  Hortia  br asiliensis.  Auch  die  Rinde  die- 
ser Art  wird  für  fieberwidrig  gehalten. 

e.  Galipea  officinalis  Hancock.  Diese 
neue  Art  soll  die  wahre  Mutterpflanze  der  in  den  Apo- 
theken bekannten  Angusturarinde  sein,  die  man  bis- 
her von  Bonplandia  trifoliata  Willdenow  {Cusparia 
febrifuga  Humboldt , Angustura  Caspare  Roemer  et 
Schuttes , Galipea  Cusparia  St.  Hilaire ) ableitete, 
über  welchen  Gegenstand  ich  bereits  anderwärts  einige 
Bemerkungen  mitgetheilt  habe. 

Nach  Fischer  enthält  die  Angustura -Rinde  ein 
scharfes  flüchtiges  Oel,  bitteres  Hartharz,  balsami- 
sches Weicliliarz,  Federharz,  eigenthümliclien  bittern 
Extractivstoff  (Angustura -Bitter) , Faser  u.s.w.,  aus 
welchen  Bestandtlieilen  die  Aehnlichkeit  mit  den  vori- 
gen hervorgeht. 

Ohne  Zweifel  gehört  hierher  auch  die  sogenannte 
China  von  Neu- Andalusien,  von  welcher  Ale- 
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xander  vonHumboldt  bereits  vor  mehreren  Jahren 
interessante  Nachrichten  mittheilte;  nicht  minder  dürfte 
in  diese  Abtheilung  jene  Sorte  von  China  bicolor 
gehören,  die  Vauquelin  einer  chemischen  Analyse 
unterwarf,  und  von  ihr  sagt,  dafs  sie  der  Angustura 
verwandt  sei  ( Journal  de  Pkarmacie  Oct.  1825.  p.  449), 
und  von  welcher  Fontanelle  geradezu  sagte  ( Bulle- 
tin des  Sciences  medicales.  Octobre  1825.  p.  172),  sie 
sei  nichts  als  eine  Varietät  der  Angustura. 

Als  etwas  in  dieser  Familie  nicht  gewöhnliches 
mufs  man  anführen,  dafs  in  Neu -Holland  die  Blät- 
ter von  Corraea  alba  statt  jener  des  grünen  Tliees  im 
Gebrauch  sind. 

Nach  Loureiro  werden  die  Saamen  von  Tri- 
bulus  terrestris  bei  Blutflüssen,  besonders  Nasen- 
bluten und  Ruhr  gebraucht.  Auch  bereitet  man  dar- 
aus ein  Gurgelwasser,  welches  bei  Halsentzündungen 
und  losem  Zahnfleische  benutzt  wird. 

Mit  dem  Safte  der  stark  und  widerlich  riechenden 
Ruta  tub er culat a bestreichen  sich  die  Araber  die 
Haare,  um  deren  Waclisthum  zu  befördern. 

5.  Färbende  Bestandt heile.  Sie  sind  hier 
zu  erwähnen,  indem  nach  Herrn  Virey  die  gelbe 
bittere  färbende  Rinde  Cascano/ci  von  Zant  ho  xy- 
lum  caribaeum  abstammt  Die  Saamen  von  Pega- 
num  Harmala  liefern  geröstet , und  auf  eine  noch 
nicht  bekannte  Weise  mit  Schwefelsäure  behandelt, 
die  unter  dem  Namen  des  türkischen  Roths  so 
bekannte  und  durch  keine  andere  Substanz  nachzu- 
ahmende Farbe. 

Zu  den  Anomalien  kann  man  den  besondern  Um- 
stand rechnen,  dafs  Fagara  Pt  er  ata  ein  aufser- 
ordentlich  festes  Holz  besitzt,  während  dem  Fla - 
phrium  t oment o sum  ein  äufserst  leichtes  lockeres 
schwammiges  Holz  besitzt,  so  dafs  von  dieser  Eigen- 
schaft selbst  der  Gattungs-Name  Elaphrium  entlehnt 
wurde,  während  die  genannte  Fagara  von  den  Eng- 
ländern Iron-wood , Eisenholz,  genannt  wird. 

Zant  ho  xy  tum  Ochroxy  tum  (ein  pleonasti- 
scher  Name)  zeichnet  sich  durch  gelbes  Holz  aus, 
was  auch  bei  andern  Arten  vorkommt. 

Endlich  sind  auch  die  Rutaceen  von  jener  merk- 
würdigen Eigenschaft  nicht  entblöst,  die  man  Reiz- 
bar- 
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barkeit  nennt,  wie  das  oft  beschriebene  Wandern 
der  Staubfaden  bei  Ruta  graveolens  und  den  verwand- 
ten Arten  beweist;  auch  haben  die  Saamenhüllen  aller 
Arten  dieser  Familie  eine  elastische  Beschaffenheit, 
die  vielleicht  nicht  blos  nach  Gesetzen  der  Mechanik 
zu  erklären  sein  möchte. 

Wenn  man  die  Eigenschaften  dieser  Familie  über- 
sieht, so  kann  man  nicht  umhin  zu  gestehen,  dafs 
sie  in  vielen  Punkten  denen  der  Euphorbiaceen  sich 
nähern,  worauf  besonders  Herr  Hofrath  Reichen- 
bach aufmerksam  machte. 

Zwei  und  fünfzigste  Familie. 

Simarub  een. 

Der  geschätzte  Botaniker  Saint  Hilaire  sah 
die  Simarubeen  blos  als  einen  Stamm  der  Rutaceen 
an,  und  in  der  That  finden  sich  fast  alle  Eigenschaf- 
ten , die  wir  bei  dieser  bemerkten , auch  hier  wieder. 

Obgleich  bei  den  Simarubeen  das  ätherische  Oel 
bei  weitem  nicht  so  häufig  verbreitet  ist,  als  in  den 
Gewächsen  der  Rauten -Familie,  so  mangelt  es  darum 
doch  nicht  ganz,  wie  Raputia  ar omatic a beweist, 
deren  Blätter  mit  durchsichtigen  Oeldrüsen  besetzt 
sind:  Simaba  suaveolens  zeichnet  sich  durch  sei- 
nen Wohlgeruch  aus,  und  selbst  in  dem  Quassien - 
Holze  will  man  Spuren  von  ätherischem  Oele  bemerkt 
haben. 

Um  so  reiner  und  reichlicher  besitzen  aber  die 
Simarubeen  bittere  B es ta nd t heil e , und  zwar 
fand  Trommsdorff  in  der  Quassie  den  bittern  ße- 
standtheil  so  ausgezeichnet,  dafs  er  ihn  mit  dem  Na- 
men Quassin  belegte.  Ausser  dem  Quassienholze, 
das  man  von  Quassia  amara  L.  und  Simarub a 
excelsa  D ecandolle  ableitet,  sind  noch  zu  er- 
wähnen : 

a.  Simarub a off icinalis  D ecandolle , von 
welcher  die  Simaruba- Rinde  der  Apotheken  abstammt. 
Morin  fand  in  derselben:  Quassin,  harzige  Materie, 
ätherisches  benzoeartig  riechendes  Oel,  Ulmin,  Faser 
und  mehrere  Salze  u.  s.  w. 

b.  Simaba  floribunda  St.  Hil.,  ein  brasili- 
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scher  Baum,  der  eine  aufserordentliche  Bitterkeit 
besitzt. 

c.  Simaba  gujanenis  Alibi  et  zeichnet  sich 
durch  dieselben  Eigenschaften  aus , daher  früher 
Willden  ow  diesen  Baum  Zwinger a amara  nannte. 


d.  Simaba  ferruginea  St.  Hil.  Calunga, 
ein  kleiner  brasilischer  Baum  mit  sehr  bittrer  Wur- 
zel und  Rinde,  die  bei  Tertianfiebern,  Dyspepsie, 
Diarrhöen  u.  s.  w.  gebraucht  werden. 

e.  Simarub  a versicolor  St.  Hilaire  (Q  uas- 
sia  versicolor  Sp.) , ein  brasilischer  erst  seit  wenigen 
Jahren  bekannter  Strauch,  dessen  Rinde  und  Blätter 
QCortex  et  Folia  Paraibae)  äufserst  bitter  sind.  Man 
braucht  die  Theile  dieser  Pflanze  als  ein  Hauptmittel 
gegen  Phthiriasis,  auch  schreiben  ihr  die  Einwohner 
Brasiliens  giftige  Eigenschaften  zu.  (Man  sehe  hier- 
über die  Nachrichten  von  Martius  in  Buchner’s 
Repertorium  B.  25.  Heft  3.  p.  341). 


f.  Niota  Lamarclciana  Blume.  Eine  java- 
nische Pflanze,  die  bei  Schwäche  des  Magens,  krank- 
hafter Schleimabsonderung  desselben  u.  s.  w.  vortreff- 
liche Dienste  leistet  *). 

Ueber  das  bittre  Holz  der  Simarubeen  verglei- 
che man  übrigens  meine  früheren  Bemerkungen  in 
Gei  ge  Es  Magazin  Octoberheft  1828.  pag.  27. 

Unter  den  Rutaceen  schreibt  man  Peganum  Har - 
mala  giftige,  oder  vielmehr  narkotische  Eigenschaften 
i zu,  und  von  dem  Quassienholze  weifs  man,  dafs  es 
die  Fliegen  tödtet.  Nach  Herrn  Prof.  Büchner 
' war  1 Gran  mit  Alkohol  bereitetes  Extract  der  Quas- 
sienrinde hinreichend,  den  Tod  eines  Kaninchens  nach 
130  Stunden  zu  bewirken;  zwei  Gran  eines  solchen 
Extracts  der  Simarubarinde  hätten  denselben  Erfolg-, 


*)  Nach  D ec  an  dolle  nähert  sich  die  Gattung  Niota  den 
Malpighiacecn ; die  genannte  Art  aber,  welche  die  hol- 
ländischen Natnrforscher  zu  den  Simarubeen  rechnen, 
war  dem  ersten  bei  der  Bearbeitung-  dieser  Familie  in 
dem  Prodromus  noch  unbekannt.  Man  sehe  Waitz 
Beobacht,  über  javanische  Arzneimittel  p.  30. 
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Drei  und  fünfzi  gste  Familie. 

Och  naceen. 

Die  Ochnaceen  bestehen  aus  Bäumen  oder  Sträu- 
chern,  die  in  der  heifsen  Zone  wild  wachsen,  ganz 
glatt  und  mit  einem  wäfsrigen  Safte  angefüllt  sind; 
von  ihren  übrigen  Eigenschaften  weifs  man  übrigens 
sehr  wenig,  es  ist  deshalb  nicht  nöthig,  sich  lange 
dabei  aufzuhalten. 

G o?np  hia  J ab  ot  apit  a hat  sehr  wohlriechende 
Blumen,  schwarze  den  Heidelbeeren  ähnliche  Früch- 
te, die  gleich  diesen  färben,  efsbar  und  etwas  ad- 
stringirend  sind.  Aus  den  Saamen  prefst  man  ein  Oel, 
das  zum  Salat  dient 

Vier  und  fünfzigste  Familie. 

Cor  iarieen. 

Diese  sehr  kleine,  bis  jetzt  blos  aus  sieben  Arten 
bestehende  Familie,  zeichnet  sich  sehr  durch  ihre  ad- 
stringirende  Kräfte  aus*  denen  sie  auch  ihren  Na- 
men verdankt,  indem  die  Blätter  der  Coriaria 
my  r tif  o lia  zum  Gerben  des  Leders  verwendet  wer- 
den; auch  heilst  dieser  Strauch  im  Deutschen  Ger- 
berstrauch. 

Sauvages  hat  beobachtet,  dafs  die  Früchte 
und  Blatter  dieses  Strauches  eine  giftige  Eigenschaft 
besitzen,  und  dafs  erstere  bei  Menschen,  letztere  bei 
Eseln,  Ziegen  und  Schaafen  Schwindel,  Convulsio- 
nen  und  Sinnlosigkeit  verursachen,  welche  zuweilen 
tödtlich  wurden.  Aeltere  Blätter  sind  schädlicher, 
als  die  jüngeren  und  die  Knospen.  Fünfzehn  der 
Beeren  tödteten  einen  Mann  noch  an  demselben  Tage, 
an  dem  er  sie  gespeist  hatte,  unter  öfters  wiederkeh- 
renden Anfällen  von  Gichtern  und  Sinnlosigkeit,  ob- 
gleich durch  ein  Brechmittel  8 — 9 Beeren  fortge- 
schafft  worden  waren. 

Nach  andern  Beobachtungen  fressen  die  Esel 
auf  den  pyrenäischen  Gebirgen  die  Blätter  dieses 
Strauches  gerne  und  ohne  Schaden. 

In  der  neuesten  Zeit  verfälschten  Pariser  Mate- 
rialisten die  Sennesblätter  mit  denen  des  Gerberstrau- 
ches, wodurch  sehr  nachtheilige  Zufälle  entstanden, 
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intellectuellen  Kräfte  vermehrende  Wirkung  zu  äu- 
fsern.  Die  Araber  essen  die  Blätter  von  Celastrus 
edulis  und  behaupten,  dafs  man  darauf  eine  ganze 
Nacht  wach  bleibe.  Die  Blätter  von  Ilex  Cassine 
dienen  zum  Thee  bei  Brustbeschwerden;  auch  jene 
von  Ilex  odorata  Don  zeichnen  sich  durch  einen 
angenehmen  Geruch  aus.  Qassine  oppo  s it  if  o lia 
wurde  sonst  in  England  in  den  Garten  unter  dem 
Namen  Hysson-  Tea  gezogen.  Auch  aus  Pri?ios 
gl  ab  er  macht  man  Thee. 

Zu  bemerken  sind  ferner: 

b.  die  Brechen  erregenden  Eigenschaf- 
ten. Sie  scheinen  sehr  ausgebreitet  zu  sein,  und  fin- 
den sich  fast  in  allen  einzelnen  Organen  bei  dieser  Fa- 
milie ; wie  bei  Ev  onymas  eur  o p aeus , von  welchem 
Strauche  besonders  die  Früchte  Brechen  und  Purgi- 
ren  erregen,  und  den  Schaafen  tödtlich  sein  sollen, 
da  doch  mehrere  Vögel,  wie  z.  B.  die  Meisen  und 
Rothkehlchen,  sie  häufig  und  ohne  Nachtheil  fressen. 
Das  Decoct  der  Rinde  von  Celastrus  scandens 
findet  man  in  einigen  pharmakologischen  Handbü- 
chern unter  den  Brechmitteln  verzeichnet.  Die  sehr 
bittern  Blätter  von  C assine  Peragua  werden  als 
ein  Mittel  gegen  Dyspepsie  gebraucht;  in  etwas  star- 
ker Dosis  genommen  erregen  sie  aber  ebenfalls  Er- 
brechen, dasselbe  gilt  von  Ilex  vomitoria , wo- 
bei merkwürdig  ist,  dafs  das  von  dieser  Pflanze  er- 
regte Erbrechen  sehr  reichliche  Ausleerungen,  aber 
ohne  alle  Uebelkeit,  Anstrengen  oder  Würgen  ver- 
anlassen soll.  Die  Beeren  von  Ilex  Aquif olium 
purgiren,  geröstet  aber  liefern  sie  den  Korsikanern 
ein  kaffeeartiges  Getränke.  Die  Amerikaner  rösten 
die  Blätter  von  Cassine  caroliniana  Lamark 
und  bereiten  davon  ein  Getränke,  das.  excitirende 
und  berauschende  Eigenschaften  besitzen  soll.  Sonst 
dienen  diese  Blätter  auch  als  diuretisches  Mittel  bei 
Steinbeschwerden  und  Gicht.  Gleiche  Kräfte  schreibt 
man  in  Europa  den  Blättern  von  Ilex  Aquifolium  zu. 

Mehren*  Celastrineen  zeichnen  sich  durch  eifl  be- 
deutend hartes  Hofe;  aus,  wie  Cassine  Colpoon,  Evo- 
nymus  europaeus , Celastrus  myrtifolius  9 Ilex  Aqui- 
folium  u.  s.  w.  Maytenus  chilensisy  das  Gegen- 
mittel des  Giftlorbeers,  hat  ein  sehr  hartes  Holz  von 
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orangegelber  Farbe  mit  rotben  und  grünen  Flecken. 
Das  Hornvieh  ist  nach  den  Blättern  dieses  Baumes 
so  begierig,  dafs  sie  jedes  andere  Futter  verlassen, 
so  lange  sie  solche  haben  können. 

Eine  gelbe,  dem  Orlean  ähnliche  Farbe  liefern 
die  Früchte  des  Spillbaumes;  Vogelleim  macht  man 
aus  der  Rinde  der  Stechpalme,  und  die  Saamen  der 
St  aphy  le  a pinnat  a , so  wie  des  Celastrus  ma- 
cr ocarpus  liefern  ein  fettes  Oel. 

Zu  den  Arzneipflanzen  dieser  Familie  gehört  auch 
Prinos  verticil  latus.  Die  Rinde  ist  scharfund 
bitter.  Im  Allgemeinen  wird  sie  als  Tonicum , beson- 
ders bei  intermittirenden  Fiebern  und  gegen  Flech- 
ten gerühmt.  Man  soll  davon  einen  Thee-  Aufgufs 
drei  Mal  täglich  zu  einer  Tasse  voll  reichen.  Bei 
dem  Brande  wird  sie  auch  benutzt. 

Die  Celastrus- Man  na  darf  nicht  unerwähnt 

gelassen  werden,  wenn  gleich  diese  Substanz  nicht 

zu  den  eigenen  Säften  gehört,  sondern  meiner  Mei- 

nuna^nach  blos  von  einem  abnormen  Zustande  der 

Arte^  die  diese  im  Orient  bekannte  süfse  Materie 

liefern,  herrührt. 

* « 


Sechs  und  fünfzigste  Familie. 

Rhamneen, 

Wir  haben  kürzlich  von  Herrn  Adam  Brong- 
niart  eine  sehr  interessante  Arbeit  über  diese  Fami- 
lie erhalten,  aus  der  ich  hier  nichts  weiter  anführen 
will,  als  dafs  die  Rhamneen,  so  wie  sie  jetzt  geord- 
net sind,  eine  höchst  natürliche  Ordnung  ausmachen, 
und  mit  den  Rosaceen , so  wie  mit  den  Byttneriaceen 
die  meiste  Verwandschaft  besitzen. 

Die  Rhamneen  sind  Sträucher  oder  kleine  Bäume, 
die  zusammen  eine  sehr  natürliche  Ordnung  ausina- 
chen,  dennoch  aber  in  ihren  Bestandteilen  und  Wir- 
kungen die  auffallendsten  Verschiedenheiten  und  Ano- 
malien zeigen.  Wir  finden  hier: 

1.  Süsfe,  efsbare,  schleimige,  nährende 
Bestandtheile.  Von  der  Gattung  Zizyphus  sagt 

IHerr  Brongniart,  alle  besäfsen  efsbare  mehr 
oder  weniger  angenehme  Früchte,  von  denen  meh- 
i rere  als  ein  gesundes  Nahrungsmittel  benutzt  würden, 
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wie  die  von  Zizyphus  Lotus , Zizyphus  Spina  Christi, 
Zizyphus  orthacantha,  die  besonders  die  afrikani- 
schen und  andere  orientalische  Völker  geniefsen,  wo- 
hin insbesondere  die  Lotophagen  des  Alterthums  ge- 
hören. Bekannt  sind  die  Brustbeeren  der  Apotheken 
von  Zizyphus  vulgaris  La  mar  /c. 

In  Brasilien  sind  die  Früchte  von  Zizyphus 
Jo  azeir  o Martins  für  die  Viehzucht  von  grofser 
Wichtigkeit,  indem  dieselben  bei  anhaltender  Dürre 
dem  Rindviehe  fast  ausschliefslich  die  Grasweide  er- 
setzen müssen. 

Auch  Rhamnus  Iguaneus  hat  efsbare  Beeren. 
Die  Blumenstiele  von  Hovenia  du  leis  sind  süfs 
und  efsbar,  jene  von  Hovenia  acerba  zwar  fleischig 
und  roth,  aber  herb  und  unschmackhaft. 

2.  Farbe-Stoffe;  sie  sind  nicht  selten  in  die- 
ser Familie  anzutreffen,  und  dürften  wohl  verschiede- 
ner Natur  sein,  das  heilst,  theils  von  einem  harzigen, 
theils  von  einem  färbenden  Extractivstoffe  abln^igen. 
Hartes  farbiges  Holz  haben  Rhamnus  ErytlrFo  xy~ 
Ion , Ceanot hus  ferreus , Olinia  cymosa  ( Si - 
deroxylon  cymosum  L.).  Aber  nicht  blos  in  den  Or- 
ganen der  Nutrition,  sondern  auch  und  zwar  sehr 
häufig  finden  sich  die  färbenden  Stoffe  in  den  saftigen 
Fr uchttheilen,  wie  bei  Rha m nus  tinctor  iu s , Rha Mi- 
nus Alaternus  und  inf ect orius , wovon  die  so- 
genannten Grains  d’ Avignon;  Rhamnus  amygda- 
linus , wovon  wahrscheinlich  die  Graines  jauners  kom- 
men; Rhamnus  catliarticus,  die  das  Saftgrün 
liefern  u.  s.  w.  Die  Wurzel  von  Ceanot  hus  ame- 
ricanus  L.  wird  zum  Rothfärben  benutzt,  und  heilst 
deswegen  Rothwurzel. 

3.  l^urgirende  B es t and th ei  1 e.  Die  Rinde 
von  Rhamnus  catharticus  macht  Brechen,  die 
Früchte  desselben  Baumes  purgiren;  dasselbe  gilt 
vo  \\  Rhamnus  Fr  an  gula.  Das  Decoct  der  Wur- 
zel von  Rhamnus  lineatus  ist  ein  heroisches,  bei 
Wassersucht  und  hartnäckigen  Verstopfungen  ge- 
bräuchliches Mittel.  Die  graubraune  bittre  Rinde 
von  Zizyphus  Jo  azeir  o Mart,  soll  Brechen  er- 
regen, und  wird  bisweilen  gegen  Wechselfieber  ge- 
braucht. 


4. 
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4.  Bittre  Bes  tan  dt  heile.  Sie  kommen  ziem- 
lich häufig  in  dieser  Familie  vor,  scheinen  aber  sel- 
ten rein,  sondern  allezeit  mit  andern  Stoffen  verbun- 
den oder  modificirt  zu  sein,  und  davon  die  verschie- 
denartige Wirkung  abzuhängen. 

'Das  Quassienholz  der  Javaner  ( Bidara  Lavefy 
kommt  nach  Waitz  von  Zizuphus  Jujuba.  Eine 
fieberwidrige  Rinde  hat  C eanot  hus  azureus , und 
dasselbe  möchte  von  Cryptandra  amara  gesagt 
werden  können.  Gouania  domin g ensis  ist  nach 
Wright  bedeutend"  bitter;  man  kaut  Stengel  und 
Rinde,  und  verschluckt  den  Saft  als  ein  angenehmes 
bittres,  magenstärkendes  und  den  Appetit  befördern- 
des Mittel. 

Sonst  schreibt  man  den  Rhamneen  noch  mancher- 
lei Heilkräfte  zu,  die  sich  nicht  wohl  von  einem  ein- 
zelnen besondern  Bestandtheile  ableiten  lassen;  so 
dienen  die  Blätter  und  Wurzel  von  Rhamnus  P a- 
liurus  zur  Stillung  des  Durchfalles  und  die  Beeren 
desselben  sollen  diuretische  Kräfte  besitzen.  — Die 
Blätter  von  Rhamnus  ly  cioides  haben  einen  der 
Rhabarber  ähnlichen  Geschmack , und  das  Decoct 
der  Beeren  wird  in  Spanien  bei  gichtischen  Beschwer- 
den äusserlich  angewendet. 

Die  Rinden  von  Rh  amnus  Fr  angula  und  von 
Rhamnus  s anguinea  Ortega  dienen  zur  Heilung 
der  Krätze  und  anderer  chronischen  Hautausschläge. 
Die  aromatischen  etwas  bittern  Blätter  und  Wurzeln 
von  Rhamnus  Napeca  L.  sollen  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Epilepsie  und  Manie  sein , und  den 
Stengeln  des  C eanot hus  ameri c anus  schrieb  man 
eine  specifische  Kraft  gegen  syphilitische  Leiden  zu. 

Aromatische  gelind  adstringirende  Bestandtheile 
scheinen  ebenfalls  in  dieser  Familie  vorzukommen,  in- 
dem die  Blätter  von  Rhamnus  tlieez  ans  und  von 
C eanot  hus  ame  r ic  anus  (N  eu  - Jersey  - T hee)  so  wie 
eine  schmalblättrige  Varietät  von  Rhamnus  alater- 
nus  als  Surrogate  des  allbekannten  chinesischen  Ge- 
tränkes gelten. 

Das  Dasein  ätherischer  Bestandtheile  beweisen  die 
i sehr  wohlriechenden  Blumen  der  Olynia  cymosa, 
während  im  Gegentlieile  jene  von  Fentilago  made- 
r aspat ana  einen  widerlichen  Geruch  verbreiten. 

7 * 5. 


I 


\ 


— 100  — 

5.  Narkotische  Bestandteile.  Sie  kom- 
men besonders  bei  Zizy pkus  soporif  er  a vor,  und 
zwar  im  Decocte  der  Saamen.  Dafs  sie  von  dem 
Dasein  der  Blausäure  abhanden , kann  man  aus  Man- 
gel näherer  Untersuchung  allerdings  nur  vermuthen; 
allein  diese  Vermuthung  erhält  einiges  Gewicht  durch 
die  Bemerkung,  dafs  die  Rhamneen  den  Rosaceen  in 
ihrem  Baue  nahe  kommen,  und  dafs  Herr  Gerber 
in  Hamburg  die  Blausäure  wirklich  in  der  Rinde  des 
Faulbaumes  ( Rhamnus  Frangula ) aufland.  Derselbe 
fand  überdem  noch,  dafs  der  widerliche  Geruch  der 
genannten  Rinde  von  einem  flüchtigen  öligen  Stoffe  her- 
rührt, dafs  der  wirksame  Bestandtlieii  ein  bitter  - 
scharfer  Extractivstoff  und  die  färbende  Materie  har- 
ziger Natur  ist. 

ln  den  Rhamneen  besitzen  wir  übrigens  wieder 
einen  recht  äuflal lenden  Beweis  von  der  Richtigkeit 
jener  Ansicht,  nach  welcher  sehr  abweichende  Be- 
standteile und  Wirkungen  häufig  in  den  weichen  saf- 
tigen Theilen  der  Pflanzen  Vorkommen,  denn  hier 
sehen  wir  süfse  efsbare  Früchte  und  zugleich  solche, 
die  Brechen  oder  Purgiren  erregen  und  widerlich 
schmecken  in  einer  und  eben  derselben  wohlgeordne- 
ten Familie.  Man  findet  ferner  auch  in  den  Wurzeln 
und  Rinden  der  Rhamneen  sehr  widersprechende  Heil- 
kräfte, die  jedoch  sich  gleich  wie  bei  den  Polygaleen, 
vollkommen  gut  durch  die  Modificationen  des  Extrac- 
tivstofles  erläutern  lassen;  ja  fast  dürfte  man  sich  ge- 
neigt fühlen,  als  Grundsatz  aufzustellen,  dafs  dieje- 
nigen Familien,  welche  färbende  Bestandteile  mit 
dem  Extractivstofle  verbunden  enthalten,  zugleich  oft 
Brechen  erregende,  tonische,  stärkende  und  andere 
Eigenschaften  besitzen;  dies  fand  sich  bei  den  Poly- 
galeen und  Rhamneen,  und  mehrere  andere  Familien, 
in  denen  ähnliche  Verhältnisse  Vorkommen,  werden 
unten  näher  beleuchtet  werden. 

Sieben  und  fünfzigste  Familie. 

Bruniaceen . 

Eine  kleine  Familie,  bestehend  aus  südafrikani- 
schen Sträuchern,  die  das  Ansehen  von  Heiden  oder 
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Phylica  - Arten  haben,  über  deren  Eigenschaften  aber 
nichts  Näheres  bekannt  ist. 

■Acht  und  fünfzigste  Familie. 

Samydeen. 

Es  enthält  diese  Familie  Sträucher  oder  kleine 
Bäumchen,  die  in  wärmeren  Gegenden  wild  wachsen. 
Ihre  Eigenschaften  sind  höchst  unvollkommen  be- 
kannt, und  blos  einige  dürftige  Notizen  können  von 
ihnen  mitgetlieilt  werden. 

Die  Blätter  mehrerer  Samydeen  sind  mit  durch- 
sichtigen Punkten  besetzt,  was  wenigstens  in  mehre- 
ren Familien  auf  die  Gegenwart  eines  ätherischen 
Oeles  deutet,  auch  haben  einige  sehr  wohlriechende 
Blumen,  wie  z.  B.  Samyda  pubescens , dagegen 
sie  bei  andern,  wie  bei  Samyda  denticulata,  ge- 
ruchlos sind. 

Rinde,  Blätter  und  Früchte  von  Cas earia 
ovata  sind  bitter;  ein  Decoct  der  Blätter^wird  ge- 
gen Arthritis  in  Bädern  gebraucht.  Der  Saft  der 
Früchte  besitzt  ausgezeichnete  diaphoretische  und  ge~ 
lind  eröffnende  Eigenschaften,  und  wird  in  den  bös- 
artigsten Krankheiten  mit  Nutzen  gebraucht. 

i / ' 

Neun  und  fünfzigste  Familie. 

H omalineen . 

Eine  kleine  von  Robert  Brown  aufgestellte 
Familie,  die  aus  kleinen  Bäumen  oder  Sträuchern, 
die  in  warmen  Ländern  einheimisch  sind,  bestehen; 
deren  Eigenschaften  aber  bis  jetzt  unbekannt  sind. 

Sechzigste  Familie. 

Chailletiaceen. 

Exotische  Gewächse,  die  in  Europa  nur  unvoll- 
ständig bekannt  sind.  Chaitelletia  toxicaria 
Don  mufs,  dem  Namen  nach,  schädliche  Wirkungen 
v veranlassen. 

Ein 
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Ein  und  sechzigste  Familie. 

Aquilar  in  een. 

Nur  fünf  Arten  constituiren  diese  Pflanzen- Grup- 
pe und  auch  sie  sind  nicht  gehörig  bekannt,  so  dafs 
hier  von  ihnen  sich  nichts  weiter  sagen  läfst,  als  dafs 
das  sogenannte  harzige  Aloeholz  der  älteren  Offi- 
cinen  nach  dem  Berichte  mehrerer  Autoren  von  Bäu- 
men kommt,  die  zu  dieser  kleinen  Abtheilung  gehö- 
ren , und  zwar  von  Aquilar  ia  Aga  lloc ha  Ro x- 
burgh.  Dasjenige  Holz  von  geringerem  Werthe , was 
gewöhnlich  nach  Europa  gebracht  wird,  und  auch 
Calambac  heifst,  stammt  nach  Rumph  von  Aquila - 
ria  secundaria  Dec  andolle , das  jedoch  mit 
der  wahren  und  besseren  Drogue  nicht  verwechselt 
werden  darf. 

Das  sogenannte  Adlerholz  stammt  von  Aqui- 
laria  malacc ensis  Lamark. 

Zwei  und  sechzigste  Familie. 

Terebinthaceen. 

Eine  sehr  grofse  Pflanzen  - Abtheil  nng,  deren 
schönster  Theil  in  südlichen  und  warmen  Ländern 
wohnt,  und  dort  eine  bedeutende  Zahl  von  Arten  be- 
sitzt, die  weder  in  botanischer  noch  sonstiger  Rück- 
sicht zureichend  bekannt  sind.  Indessen  schliefsen  die 
Terebinthaceen  eine  Menge  höchst  interessanter  Ge- 
wächse ein,  von  denen  manche  schon  im  frühesten 
Alterthume  ihrer  nützlichen  Produkte  wegen  berühmt 
waren;  auch  zeigen  sie  so  verschiedenartige  und  beson- 
dere Eigenschaften,  die  das  sorgfältige  Studium  des  Bo- 
tanikers, des  Arztes  und  des  Chemikers  anheischen. 

Wir  finden  hier: 

a.  Harzige  balsamische  Bestandth eile: 
sie  sind  am  wichtigsten  verbreitet,  und  der  Name 
dieser  Familie  ist  offenbar  davon  entlehnt;  ich  erin- 
nere an  den  cyprischen  Terpenthin  von  Pistacia 
Terebintkus , an  den  europäischen  Mastix  von  Pi- 
stacia at lantica,  an  den  Copal  von  Ritus  Co- 
paTli n u m , an  den  arabischen  Weihrauch  von  Bal- 
sam o de  ndr  on  Kafal,  an  die  Myrrhe  von  Bqds.a- 
modendr  on  Murr  ha  Ne  es , an  den  Mekkabalsam 
von  Amyris  Opobals  amum  u.  s.  w. 
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Dergleichen  harzige  balsamische  Säfte  finden  sich 
noch  bei  Astronium  graveolens,  bei  Rhus  Me~ 
topium  und  typhinum,  bei  Schinus  Molle , 
Sp  ondias  amara,  bei  allen  Arten  von  Icica , Burse- 
ra>  Calophonia , bei  Canarium  co  mmune  und 
micr  o car pu m , bei  H ed wigia  balsamifera , A i- 
lanthus  g landul o s a und  vielen  andern. 

Burs  er  a gummifera  liefert  nach  W right 
ein  Harz,  das  von  dem  Gummi  Klemi  der  Apotheken 
gar  nicht  verschieden  ist.  Bursera  leptophlacos 
Mart i us , einen  Balsam,  der  bald  wie  Terpenthin, 
bald  wie  Copaivabalsam  benutzt  wird.  Icica  ambro- 
siaca  kennt  man  in  Brasilien  unter  dem  Namen  Ma- 
stixbaum. Von  B o sw  elli  a glabra  und  s er  rata 
kommt  nach  AinsfTe  der  ostindische  Weihrauch,  den 
die  Indianer,  Portugiesen  und  Muhamedaner  ge- 
brauchen, und  mit  einem  der  Benzoe  ähnlichen  Ge- 
ruch brennt,  auch  erhält  man  dieses  Harz  von  Ca - 
narium  odoriferum  des  Rumphius  ( Amboin . 2.  pl.  50). 

Zu  bemerken  ist  noch  besonders  die  Gattung 
Marignia,  deren  Arten  ebenfalls  reichlich  Harz  ent- 
halten, insbesondere  Marignia  acutifolia  oder 
Dammara  nigra  des  Rumph  (Amb.  2.  p.  160.  t.  52), 
welches  wohl  derselbe  Baum  ist,  den  Buchanan 
Chlor  oxy  lum  Dupada  nennt. 

Uebrigens  vergleiche  man  meinen  Aufsatz  über 
die  officinellen  balsamischen  Materien  aus  der  Fami- 
lie der  Terebinthaceen  in  Brandes  Archiv  Band  20. 
Heft  3.  p.  206  u.  d.  f. 

2.  Aetherisch-öligeBestandtheile.  Pflan- 
zen-Balsame  und  die  mit  ihnen  verwandten  Harze, 
sind  wohl  grofsentheils  mit  ätherischem  Oele  verbun- 
den, das  man  daher  fast  in  allen  den  Bäumen  und 
Strauchern  vorfinden  wird,  die  oben  bereits  als  har- 
zige und  balsamische  genannt  wurden,  wie  dies  auch 
die  cherrriR'hen  Analysen  der  Myrrhe,  des  Weihrauchs 
u.  s.  wr.  beweisen.  Aber  auch  anderweitige  Beweise 
von  dem  Dasein^fcruchvoller  Bestandteile  finden 
i sich  in  dieser  Fanulie.  Einige  zeichnen  sich  durch  ih- 
t ren  Wohlgeruch,  andere  durch  das  Gegentheil  aus; 
i man  untersuche  die  Blumen  von  Anacardium  occi - 
i dentale  und  Mangifera  indica;  dann  von  Rhus  fra - 
| grans  und  Rhus  suaveolens , im  Gegensätze  von  Rhus 
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Cacodendron  und  Mangifera  foetida . — Sehr  aro- 
matisch sind  die  Blätter  von  Anacardium  occidentale , 
Mangifera  indica , Pistacia  vera,  Schmus  Molle  u. 
s.  w.  Jene  der  zuletzt  genannten  Pflanze  dienen  da- 
her auch  in  ihrem  Vaterlande  zur  Arznei. 

Nach  Wright  kann  man  aus  dem  Holze  der 
Amyris  bals amif er a , das  seinen  Wohlgeruch  im 
Freien  lange  Jahre  behält,  durch  Destillation  ein 
dem  Oleum  ligni  Rhodii  ähnliches  Oel  erhalten. 

3.  Fettes  Oel.  Es  findet  sich  mehr  oder  we- 
niger reichlich  in  den  Saamen  der  Terebinthaceen 
und  einige  derselben  sind  zugleich  siifs  und  efsbär. 
Zu  nennen  wären  hier  Canarium  commune , Spondias 
Mombin , Pistacia  veray  P.  Lentis cus  y P.  oleosa , 
Anacardium  occidentale  und  longifolium , Ritus  Ver- 
nix y R.  succedanea  u.  s.  w.  Das  Oel  der  zuletzt  ge- 
nannten in  Japan  einheimischen  Uhus- Arten  scheint 
an  Stearin  besonders  reich  zu  sein,  da  es  die  Festig- 
keit des  Talgs  annimmt  und  zu  Lichtern  benutzt  wer- 
den kann.  Dergleichen  Lichter,  die  einen  Fufs  lang 
und  so  dick  wie  ein  Mannsarm  sind,  müssen  die  Ja- 
panischen Fürsten  ihrem  Kaiser  zum  Geschenk  brin- 
gen, sie  werden,  wie  der  berühmte  Botaniker  Thun- 
berg sagt,  nur  zweimal  des  Jahres  angezündet. 

4.  Süfse  schleimige  und  efsbare  Bestand- 
t heile.  Ihr  Dasein  in  dieser  Familie,  deren  Säfte 
so  oft  harziger  Natur  sind,  könnte  in  der  That  als 
eine  auffallende  Erscheinung  angesehen  werden,  und 
auf  einen  völlig  verschiedenen  Bau  schliefsen  lassen. 
So  liefert  Anacar  cli um  o cci dentale  einen  dem 
arabischen  Gummi  ähnlichen  Saft,  der  nur  etwas  ad- 
stringirend  sein  soll.  Auch  M an  gif er  a indica  soll 
ein  Gummi  liefern,  während  zugleich  auch  von  einem 
Harze  geschrieben  wird,  das  von  demselben  Baum 
komme.  Den  neinlichen  Umstand  finden  wir  wieder 
bei  Chlor  o xylum  Dupada , welcher  Bauifrso  reich- 
lich Harz  liefert,  dafs  dieses  gleich  dem  Schiflspech 
benutzt  wird,  und  zugleich  au^^ein  Gummi  gibt, 
das,  wie  Ainslie  sagt,  in  Indien  das  Gummi  arabi- 
cum ersetzen  könnte. 

Süfse  zuckerhaltige  Theile  finden  sich  öfters  in 
den  fleischigen  Hüllen  der  Früchte  mehrerer  Tere- 
binthaceen, die  darum  auch  gleich  unsern  europäi- 
• sehen  ' 
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sclien  Obstarten  aus  der  Familie  der  Rosaceen  eine 
angenehme  und  erquickende  Speise  abgeben,  zumal 
wenn  sie  zugleich  einen  kleinen  Säuregehalt  besitzen. 
Hierher  gehören  die  Früchte  von  Anacardium  oc - 
cidentaie , Anacardium  longif  olium,  Mangi - 
fera  indica , Comaclo  di  a inte  grif  o lia,  die 
Jungfern  - Pflaume  , Spond  i a s Mo  mb  im,  die 
Schweins  - Pflaume  oder  gelbe  Pflaume,  Spondias 
Myrobalanus , die  spanische  Pflaume,  Spondias 
cytherea,  der  taliitische  Apfel,  Spondias  tube- 
rosaArr.,  dessen.  Früchte  den  Reineclaude  - Pflaumen 
nicht  unähnlich  sind,  und  aus  deren  ausgeprefsten 
Saft  man  in  Brasilien  mit  warmer  Milch  und  braunem 
Zucker  eine  süfslich- saure  Suppe  zu  bereiten  pflegt. 

Auch  die  Pulpe  der  Früchte  von  Sckinus  Arei- 
ra  und  Schinus  Molle  besitzt  einen  süfsen  Ge- 
schmack. 

Süfse  efsbare  Saamen  gibt  es  ebenfalls  in  dieser 
Familie,  wie  die  Pistacien,  und  die  weissen  Kerne 
von  Canarium  commune,  die  nach  Waitz  sehr 
reich  an  süfsem  Oele  sind,  und  auf  Java  sehr  wohl 
die  süfsen  Mandeln  vertreten  können.  Sie  unterschei- 
den sich  von  diesen  nur  durch  einen  süfseren  Ge- 
schmack, und  dadurch,  dafs  sie  ein  wenig  purgiren, 
was  von  ihrem  gröfseren  Reiclithum  an  fettem  Oele 
abhängen  soll. 

5.  Freie  Säure.  Sie  findet  sich  nicht  selten  in 
dieser  Familie,  besonders  auflallend  aber  bei  mehre- 
ren Arten,  die  beerenförmige  Früchte  besitzen,  wie 
bei  Ritus  ar  omatic  a , pent  aphylla,  typ  kt  na , 
glabra , Cor?ar/a  und  andern  Nach  den  Untersu- 
chungen des  Herrn  Lassaigne  ist  es  die  Aepfelsäure, 
die  in  den  Sumacli- Früchten  vorkommt. 

6.  Scharfe,  öfter  einen  Milchsaft  dar- 
stellende Bestandteile.  Die  in  dieser  Familie 
vorkommenden  Milchsäfte  werden  meistens  an  der  Luft 
schwarz,  und  lassen  in  der  Leinwand  unauslöschliche 
Flecken  zurück;  Eigenschaften , die  an  mehrere  Ur- 
ticeen  erinnern.  Solche  Säfte  findet  man  bei  Anacar- 
dium occidentale , Mangi  fera  indica,  Comacladia  in- 
te grif  olia  und  dentata,  Ritus  vernicifera,  R.  venenata, 
succedanea,  radicans , Toxicodendron  pumila , Amy- 
ris  toxifera  u.  s.  w. 


k 


Zu 


106 


Zu  bedauern  ist  es,  dass  wir  über  die  Natur  die- 
ser scharfen  Säfte  noch  fast  ganz  im  Dunkeln  sind. 
Die  Schädlichkeit  der  Ausdünstungen  des  Giftsumachs 
und  der  verwandten  Arten  hängt  offenbar  von  einer 
flüchtigen  Schärfe  ab , über  deren  Beschaffenheit 
zwar  van  Mo  ns  seine  Ansichten  mittheilte,  doch  aber 
keinen  zureichenden  Aufschlufs  gab;  diese  Schärfe 
wird  besonders  dadurch  noch  merkwürdig,  dafs  sie 
manche  Individuen  sehr  heftig,  andere  gar  nicht  af- 
ficirt,  worüber  wir  in  neueren  Zeiten  durch  Herrn 
Medicinalrath  Sachse  in  Ludwigslust,  so  wie  durch 
Herrn  Lavini  in  Turin  interessante  Erfahrungen 
mitgetheilt  erhielten.  Nach  Herrn  Ricord  in  Gua- 
deloupe fressen  die  Pferde  und  Kühe  ohne  Nachtheil 
die  Blätter  des  Rhus  radicans , eben  so  die  Schaafe 
jene  von  Rhus  lucidum,  und  die  Pferde  sind  sehr  be- 
gierig nach  denen  des  Rhus  Toxicodendron. 

Oben  nannte  ich  die  Schärfe  des  Giftsumachs 
eine  flüchtige,  und  das  scheint  sie  allerdings  zu  sein, 
nach  den  zahlreichen  Beobachtungen,  die  bis  jetzt 
darüber  bekannt  wurden;  allein  der  Apotheker  K rü- 
ge r in  Rostock  behauptet,  dafs  auch  die  getrockne- 
ten Blätter  des  Rhus  Toxicodendron  Geschwulst  und 
Ausschlag  zu  veranlassen  im  Stande  seien,  was  eini- 
germaafsen  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  das  Extr. 
Toxicodendroji , in  welchem  das  Dasein  einer  flüchti- 
gen Schärfe  nicht  zu  erwarten  ist,  sich  gegen  Läh- 
mungen und  verwandte  Krankheiten  so  wirksam 
zeigte. 

Jener  scharfe  Bestandtheil  der  Terebinthaceen 
findet  sich  nicht  nur  in  den  Organen  der  Nutrition, 
sondern  auch  in  den  Früchten,  und  hier  entweder 
in  einer  Membran  des  Saamens,  oder  in  dem  Epi- 
car pium  der  Steinfrucht.  Ersteres  ist  der  Fall  bei 
Anac ar  dium  o ccident  ale  und  longifo lium, 
letzteres  bei  Spondias  dulcis  Förster.  Die 
Frucht  dieses  Baumes  ist  sehr  angenehm  schmeckend 
und  gesund,  eirund,  von  der  Gröfse  eines  Apfels, 
goldgelb,  und  voll  eines  weinsauren  Saftes.  Die 
gelbe  zart  punctirte  Rinde  dieser  Frucht  ist  voll  eines 
ätzenden  Saftes,  der  die  Zähne  angreift,  daher  die 
Einwohner  der  Inseln  des  stillen  Oceans  diese  Rinde 
nie  mit  den  Zähnen  abreifsen  und  in  den  Apfel  ein- 
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beifsen,  sondern  solches  mit  einem  Bambusrohr  verrich- 
ten, und  auch  die  Europäer  warnten,  nie  die  Zähne, 
sondern  die  Messer  zu  diesem  Zwecke  zu  gebrauchen. 

Cneorum  tricoccum  ist  eine  sehr  scharfe 
Pflanze,  die  in  dieser  Hinsicht  Aehnlichkeit  mit  dem 
Seidelbaste  hat,  allein  diese  Schärfe  ist  wahrschein- 
lich sehr  von  jener  verschieden,  die  in  den  Arten 
von  Rhus,  Anacardium  und  Spondias  sich  vorfindet. 

C omocladia  pubescens;  ein  in  Jamaika  ein- 
heimischer Baum,  hat  nach  Wright  eine  Rinde 
von  sonderbarem  Geschmack,  der  sich  am  besten 
mit  dem  des  Branntweins  vergleichen  läfst.  Kaut 
man  auch  nur  ein  kleines  Stückchen  'dieser  Rinde, 
so  bemerkt  man  ihren  Geschmack  sehr  lange,  so  dafs 
er  fast  nicht  wieder  aus  dem  Munde  gebracht  wer- 
den kann.  Auch  die  getrocknete  Rinde  behält  die- 
sen scharfen  Geschmack,  und  sie  könnte  vielleicht 
paralytischen  Kranken,  wo  reizende  Mittel  angezeigt 
sind , nützlich  sein. 

7.  Adstringirende  Bestandt  heile.  Sie 
sind  in  dieser  Familie  durchaus  nicht  selten,  und  zu- 
mal in  der  Gattung  Rhus  reichlich  verbreitet,  wie 
bei  dem  Gerberbaume,  Rhus  Coriaria , R.  viridiflora, 
glabra , elegans  und  vielen  andern. 

Die  Rinde  von  Schinus  terebinthifolia • 
Raddiy  eines  in  Brasilien  einheimischen  ziemlich  ho- 
hen Baumes,  liefert  ein  Extract,  welches  vielleicht 
die  ostindische  Terra  Catechu  ersetzen  könnte.  Es 
besitzt  keinen  Geruch , stark  adstringirenden  Ge- 
schmack und  enthält  nach  den  Untersuchungen  von 
Büchner  vorzüglich  viel  eisenbläuenden  Gerbestoff. 

8.  Bittre  Bestandt  heile.  Die  Terebintha- 
ceen  besitzen  sie  in  fast  allen  einzelnen  Organen,  und 
bei  manchen  Arten  in  sehr  ausgezeichnetem  Grade. 

Die  Rinde  der  Toddalia  aculeat a dient  statt 
der  China  aus  Peru  gegen  Wechselfieber , eben  so  jene 
der  Rump  hi  a tiliaef  o lia , die  auch  zugleich  diu- 
retisclie  Eigenschaften  und  purgirende  Saamen  be- 
sitzt. Die  Blätter  der  Ptelea  trifoliat  a rühmt 
man  als  wurm  widrig;  die  Rinde  von  Brucea  anti~ 
dyse  nterica  gegen  die  Ruhr,  eben  so  die  der 
Bursera  gummifera , welche  überhaupt  die  Eigen- 
schaften der  Siinarubarinde  besitzen  soll.  Ausge- 
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zeichnet  durch  Bitterkeit  ist  Brucea  sumatrana, 
daher  Loureiro  diesen  Baum  Gro/ius  amarissimus 
nannte.  Die  Wurzel  und  die  Steinfrucht  desselben 
haben  nach  dem  genannten  Schriftsteller  gift-  und 
schweifstreibende  Kräfte,  und  werden  gegen  Wür- 
mer und  Fieber  gebraucht.  Die  Portugiesen  nennen 
sie  Radix  de  Salor.  Auch  in  Java  kennt  man  dieses 
rein  bittre  ausgezeichnete  Mittel. 

Bittre  Saamen  haben  Schinus  Areira  und  Schinus 
Molle;  eben  so  Mangifera  indica , denen  man  wurm- 
widrige Kräfte  zuschreibt  und  sie  gegen  Diarrhöen 
gebraucht.  Diese  Bitterkeit  erinnert  an  ähnliche,  aber 
Blausäure  enthaltende  Saamen  der  Pomaceen. 

9.  Farbstoff.  Er  ist  zumal  in  mehreren  Arten 
der  Gattung  Rhus  anzutreffen,  unter  welchen  wohl 
das  Gelbholz  von  Rhus  Cotinus  am  häufigsten 
zum  technischen  Gebrauche  verwendet  wird. 

Schliefslich  mögen  etwaige  Besonderheiten  hier 
noch  eine  Stelle  finden.  Nach  Au  bl  et  enthält  Su- 
riana  maritima  Natron,  und  kann  darauf  benutzt 
werden. 

Nach  Petroz  ( Journal  de  Pharmacie . Janv . 
1827.  p.  23J)  berauscht  das  Blatt  des  Anacardium 
occidentale , wenn  man  aus  einem  damit  geriebe- 
' nen  Glase  trinkt.  Spondias  tuherosa  hat  nahe 
an  der  Wurzel  an  der  Erdoberfläche  knotige  Wülste 
von  der  Gröfse  einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kinder- 
kopfes, die  inwendig  hohl  und  mit  Wasser  gefüllt 
sind,  das  oft  den  Reisenden  in  Brasilien,  zumal  den 
Lastthieren,  zur  Befriedigung  des  Durstes  dient. 

Die  Uebersiclit  der  so  manniclifaltigen  und  abwei- 
chenden Eigenschaften  der  Terebinthaceen  mufs  noth- 
wendig  zu  besonderen  Betrachtungen  führen.  Ohne 
Widerrede  sind  harzige  Bestandtheile  bei  dieser  Fami- 
lie die  vorherrschenden,  und  die  Modifikationen  des 
Harzes,  so  wie  dessen  Uebergänge  zu  anderen  Stoffen, 
müssen  wohl  auch  die  in  dieser  natürlichen  Ordnung 
vorkommenden  Anomalien  erläutern. 

Allbekannt  ist  den  Chemikern  die  Verwandschaft 
der  Harze  mit  den  Säuren,  so  dafs  erstere  gleichsam 
die  Stelle  der  letzteren  zu  vertreten  im  Stande  sind, 
und  mit  Alkalien  Harzseifen  bilden.  Was  die  chemi- 
. j.  sehe  Kunst  darstellt,  scheint  in  den  Terebinthaceen 
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und  einigen  andern  Familien  die  Natur  zu  thun,  und 
der  Uebergang  des  Harzes  in  dem  Milchsäfte  zu  einer 
flüchtigen  Säure  scheint  den  Schlüssel  zu  dem  Räthsel 
zu  enthalten,  wie  in  einer  und  derselben  Familie  indiffe- 
rent harzige  und  so  heftig  wirkende  Gewächse  Zusam- 
menkommen können.  Das  Dasein  der  Crotonsäure 
oder  einer  flüchtigen  Schärfe  unter  ganz  ähnlichen 
Verhältnissen  bestätigt  diese  Ansicht. 

Höchst  auflallend  ist  das  Vorkommen  harziger  und 
gummöser  Substanzen  selbst  in  einer  und  eben  dersel- 
ben Pflanzenart,  ein  Phänomen,  das  nur  durch  Beob- 
achtung solcher  Bäume  in  ihrem  Vaterlande  sichern 
Aufschlufs  finden  kann;  es  ist  bis  jetzt  deshalb  kaum 
etwas  mehr  bekannt,  als  die  Notizen  des  Rumpkius  in 
seinem  unschätzbaren  Werke;  sie  lassen  die  Vermu- 
thung  zu,  dafs  die  genannten  Producte  von  demsel- 
ben Baume  nur  in  ganz  verschiedenen  Lebens- Perio- 
den ausgeschieden  werden  können. 

Drei  und  sechzigste  Familie. 

Leguminosen. 

Keine  Familie  macht  so  viele  Schwierigkeiten,  um 
die  Theorie  von  der  Gleichförmigkeit  des  Baues  mit 
den  Bestandtheilen  und  Wirkungen  in  Einklang  zu 
bringen,  als  die  der  Hülsengewächse;  dies  ist  De- 
candolle’s  Ansicht,  indem  er  gesteht,  dafs  er  unter 
so  vielen  widersprechenden  Thatsachen  das  Band 
nicht  aufzufassen  vermöge,  welches  sie  umschlingen 
dürfte,  auch  sieht  er  deswegen  die  Familie  der  Legu- 
minosen im  Ganzen  betrachtet,  als  mit  der  Theorie  im 
Widerspruche  an,  obwohl  sie  sich  in  mehreren  Punk- 
ten nähern.  Auch  Herr  Achill  Richard  bemerkt, 
dafs  diese  Familie  in  ihren  Heilkräften  durchaus  nicht 
übereinstimme,  und  dafs  sie  ungeachtet  der  grofsen 
Aehnlichkeit  mehrerer  ihrer  Produkte,  doch  unter 
diejenigen  Familien  gehöre,  welche  sich  von  dem  all- 
gemeinen Gesetze  der  Analogie  zwischen  den  Formen 
und  Stoffen  entferne. 

Unter  der  Menge  von  Gegenständen,  die  hierher 
gehören,  führe  ich  die  wichtigsten  an,  und  mufs 
manche  einzelne  Umstände  umgehen,  um  den  Aufsatz 
über  diese  Familie  nicht  allzusehr  auszudehnen. 
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In  den  Leguminosen,  die  wir  freilich  noch  lange 
nicht  vollständig  kennen,  und  die  eine  ungemein  gro- 
fse  Zahl  von  Gattungen  und  Arten  in  sich  begreifen, 
finden  sich  sehr  verschiedenartige  Stoffe,  und  zwar 
1.  Indifferente  süfse  Bestandteile.  Un- 
ter dem  Ausdrucke  indifferente  Stoffe  sind  hier  sol- 
che vegetabilische  Verbindungen  begriffen,  in  denen 
kein  Princip,  das  durch  energische  Wirkung  sich  aus- 
zeichnet, vorhanden  ist,  und  die  daher  für  den  mensch- 
lichen Körper  unschädlich  sind,  oder  selbst  als  Nah- 
rungsmittel benutzt  werden  können.  Von  den  Hül- 
sengewächsen sind  viele  efsbar,  und  zwar  ist  es  bald 
der  eine,  bald  der  andere  Theil , den  man  vorzugs- 
weise zur  Nahrung  benutzt  Hierher  gehören: 

a.  Efsbare  Wurzeln,  wie  z.  B.  der  sogenannte 
Rübenbaum,  Do  licho  s bulbosus , dessen  rübenar- 
tige Wurzel  in  Ostindien  gekocht,  oder  mit  Zucker 
eingemacht  genossen  werden;  ferner  Doliciios  te- 
tragonolobus , Psoralea  escu  lenta , Phaseo - 
lus  tuberosus,  die  amerikanische  Erdnufs,  Gly- 
cine Apios , Astr  ag  alus  aboriganorumu.s.w. 
auch  die  Wurzeln  einiger  einheimischen  Leguminosen 
werden  hier  und  da  genossen,  wie  Lathyrus  tube- 
rosus,  die  Wurzel  von  Orobus  tub  er  o sus , die 
man  in  Schottland  ifst  u.  s.  w. 

Von  diesen  Wurzeln  ist  es  wohl  der  Gehalt  an 
Stärkemehl  und  Schleim,  dem  sie  die  nährenden  Ei- 
genschaften verdanken;  auch  ist  hier  nicht  zu  ver- 

f essen,  dass  besonders  jene  unterirdische  Organe, 
ie  nicht  sowohl  Wurzeln,  als  vielmehr  Keimknol- 
len genannt  werden  müssen,  meistens  sich  durch 
reichlichen  Gehalt  an  nährenden  Bestandtheilen  aus- 
zeichnen; ein  Umstand,  der  sich  bei  vielen  Familien 
auf  gleiche  Weise  wieder  findet. 

Mehrere  Wurzeln  und  unterirdische  Stengel  der 
Leguminosen  zeichnen  sich  durch  einen  leicht  zu  be- 
merkenden süfsen  Geschmack  aus,  wie  dies  bei  de- 
nen der  Gattungen  Liquiritia  und  Glycirrkiza  be- 
kannt genug  ist;  auch  Trifolium  alpinum  (Berg- 
süfsholz)  und  He  dys  ar  um  Mackenzii  haben  eine 
süfse  Wurzel,  eben  so  Robinia  pygmaea  und  auch 
die  der  Robinia  C ar  agana  besitzt  einen  angeneh- 
men Geschmack.  Abrus  pr ecatorius  hat  eine 
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schleimige  Wurzel,  die  den  Indiern  die  Stelle  der 
Liquiritia  ersetzt,  lind  auch  Glycine,  scandens 
kann  dafür  gebraucht  werden.  ' ; 

Jene  süfse  Beschaffenheit  der  Liquiritien- Wur- 
zeln scheint  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Ro- 
ll iqu et  und  Anderer  von  einem  dem  Schleimzucker 
verwandten  Stoffe,  den  man  Glycion  oder  Gly- 
cirrhizin  genannt  hat,  abzuhängen,  übrigens  ent- 
hält die  officinelle  Liquiritia  zugleich  auch  noch  eine 
harzige  etwas  scharfe  Materie,  und  eine  eigentüm- 
liche krystallisirbare  Substanz,  deren  Dasein  auf  die 
Verwandschaft  mit  andern  Stoffen  deutet,  die  wir 
unten  näher  zu  berühren  haben. 

Vielleicht  verargt  man  es  mir,  wenn  ich  bei  den 
Leguminosen  nicht  besondere  Rücksicht  auf  die  süfse 
Alhagi- Manna  (von  Alhagi  Maurorum  Tournefort ) 
nehme;  allein  meiner  Meinung  nach  ist  diese  Sub- 
stanz ein  krankhaftes  Produkt,  das  demnach  für  die 
hier  in  Rede  stehende  Lehre  von  keiner  Bedeu- 
tung ist. 

b.  Efsbare  Blätter.  Nur  ganz  kurz  müssen 
auch  die  Blätter  solcher  Leguminosen  erwähnt  wer- 
den, bei  denen  sie  sich  durch  einen  süfsen  Geschmack 
auszeichnen,  oder  efsbar  sind.  Jene  von  Moringa 
pt  ery  g o sperma  werden  gekocht,  oder  mit  Milch 
und  Oei  abgekocht,  als  Gemüse  gegessen,  auch  die 
von  Cassia  Sophora  kocht  man  zur  Speise.  Süfs 
sind  die  Blätter  von  Astragalus  gly  cyphyllos 
und  Abrus  precatori u s , welche  letztere  zu B rust- 
tränken dienen. 

c.  Efsbare  Sa  amen  hüllen.  Man  trifft  eine 
ziemliche  Zahl  von  Leguminosen , -die  theils  roh,  theils 
gekocht  gegessen  werden  können,  oder  auch  nur  im 
unreifen  Zustande  als  Nahrungsmittel  zu  benutzen 
sind.  Dies  letztere  gilt  insbesondre  von  mehreren 
einjährigen  Hülsenpflanzen,  wie  Erbsen,  Schmink- 
bohnen u.  s.  w.  Erstere  enthalten  nach  Einhof’s  Un- 
tersuchung Schleimzucker,  Stärkemehl,  grünes  Satz- 
mehl, löslichen  Extractivstoff  u.  s.  w.  Aehnliche  Be- 
standtheile  finden  sich  ohne  Zweifel  auch  bei  Tetra- 
gonolohus  purpur eus,  Lotus  edulis , bei  meh- 
reren Arten  von  Trigonelia  u.  s.  w. 

Bei  perennirenden,  zumal  strauch-  oder  baumar- 
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tigen  Leguminosen,  die  in  wärmeren  Gegenden  zu 
Ha  use  'sind,  enthalten  die  Saamenhüllen  auch  zu- 
gleich öfters  mehr  oder  weniger  reichlich  eine  Pulpe, 
die  oft  durch  süfsen,  seltner  säuerlichen  Geschmack 
sich  auszeichnet,  aber  auch  noch  andere  unten  zu 
berührende  Anomalien  zeigt.  Hierher  gehören  Inga 
vera,  unter  dem  Namen  der  süfsen  Bohne  oder  Zu- 
ckerhülse bekannt;  Inga  sapida , L Feuilleei , I. 
biglobosa , Mimosa  fagijolia,  Mimosa  vaga,  Acacia 
esculenta , Prosopis  spicigera , P.  dulcis , P.  horrida, 
P.  Siliquastrwn,  Ceratonia  Sili qua , die  süfse  Varie- 
tät der  Tamarinden  u.  s.  w. 

Hie  süfse  Pulpe  der  Leguminosen  ist  zwar  ein 
Nahrungsmittel,  allein  in  stärkerer  Gabe  führt  sie 
gelinde  ab,  wie  dies  ähnliche  Gebilde  aus  der  Fa- 
milie der  Pomaceen , Ampelideen  u.  s.  w.  auch  thun, 
welche  Wirkung  hier  wohl  dem  zuckerartigen  Ex- 
tracte  zuzuschreiben  ist,  welches  sich  besonders  reich- 
lich in  der  Pulpe  mehrerer  Gliederhülsen  vorfindet, 
die  darum  auch  als  gelinde  Laxirmittel  gebräuchlich 
sind,  wie  Cassia  fistula , C.  emarginala , C.  javanica, 
C.  grandis , C.  brasiliensis  u.  s.  w. , sie  sind  indessen 
keineswegs  gleichförmig  in  ihrer  Wirksamkeit,  wie 
denn  z.  B.  das  Mark  der  gröfsern  Hülsen  der  javani- 
schen Cassia  nicht  so  gut  ist  als  das  der  gewöhnlichen 
Cassia  fistula;  fast  dasselbe  mufs  auch  von  Cat  har- 
t o carpus  bra s ilianus  Jacquin  gesagt  werden. 

Efsbare  Saamenhüllen  haben  übrigens  unter  den 
Leguminosen  noch  Moringa  pterygosperma , Cyno- 
metra  caulifiora , Aeschynomene  grandifiora  und 
andere. 

d.  Efsbare  Sa  amen.  Zu  den  indilFerenten 
Organen  gehören  insbesondere  auch  die  Saamen  einer 
bedeutenden  Zahl  von  Leguminosen,  indem  sie  sehr 
häufig  im  Gebrauche  sind  und  als  Nahrungsmittel 
dienen,  wie  die  Saamen  von  Faba  vulgaris , Pkaseo- 
lus  vulgaris , nanus , tunkinensis , radiatus,  Max , 
Mungo , sphaerospermus , derasus , mesoleucos;  Do - 
lichos  Lablab , sinensis , monackalis , unguiculatus , 
Lubia , ensiformis , tetragonolobus  , lignosus , Saja, 
Catiang  y Pisum  sativum , Pisum  Och  ms , Lathyrus 
sativus,  Vicia  sativay  Ervum  Lens , Ervum  Ervilia , 
Lupinus  albus , Abrus  precatorius , Cynometra  cauli - 
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fiora , Arackis  hypo gea , Voandzeja  subterranea , L#- 
blabnanlcinityls , Geoffroya  spinosa,  Mimosa  seandens, 
Adenanthera  pavonina  u.  s.  w. 

Die  nährenden  Bestandteile  der  Saamen  der 
.Hülsenfrüchte  sind  nach  Ein  ho  Fs  Untersuchungen 
hauptsächlich  Gummi,  Stärkmehl  und  Kleber,  wozu 
hei  den  Erbsen  und  andern  das  Gliadin  kommt, 
welcher  nach  Taddei  ein  eigener  Stoff,  eigentlich 
aber  der  im  Weingeist  lösliche  Theii  des  Klebers  ist; 
in  der  Pferdebohne  befindet  sich  noch  Zucker,  in 
den  Linsen  Eiweifsstoff  u.  s.  w.  ln  den  jüngsten  Zei- 
ten beschäftigte  sich  besonders  Herr  Braconnot  mit 
den  efsbaren  Saamen  der  Xlülsenpflanzen ; er  fand 
darin  einen  eigenen  Stoff,  den  er  mit  dem  Namen 
Le  gumin  bezeichnet,  und  der  einzig  die  Ursache 
sein  soll,  warum  Hülsenfrüchte  in  Wasser  gekocht, 
welches  viel  schwefelsauren  und  kohlensauren  Kalk 
enthält,  erhärten,  indem  das  mit  einer  Gypsautlö- 
sung,  oder  mit  hartem  Brunnenwasser  gekochte  Le- 
gumin, ein  undurchsichtiges  dickes  Coagulum  bildet 
Bei  Zerlegung  der  Erbsen  fand  übrigens  Herr  Bra- 
connot Stärkmehl,  Legumin,  Wasser,  in  Wasser 
lösliche,  in  Alkohol  unlösliche  thierische  Materie,  pec- 
tische  Säure,  nicht  krystallisirten  Zucker,  grüne  fette 
Materie,  bittern  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Stoff 
nebst  mehreren  Salzen;  fast  ganz  dieselben  Bestand 
theile  fand  er  auch  in  den  Bohnen. 

Mehrere  Saamen  der  Leguminosen  enthalten  auch 
ziemlich  reichlich  fettes  Oel , wie  z.  B.  Moringa 
oleifera  und  Arachis  hypo  g ea , mit  welchem 
letzteren  sich  die  Herren  Payen  und  Henry  be- 
schäftigten, und  die  Analogie  derselben  mit  den  sü- 
fsen  Mandeln  nachzuweisen  suchten,  was  wiederum 
an  die  Verwandschaft  der  Leguminosen  mit  den  Po- 
maceen  erinnert. 

Uebergehen  darf  man  nicht,  dafs  die  Saamen 
einiger  Leguminosen  als  Kaffeesurrogat  vorgeschla- 
gen und  gebraucht  wurden,  wie  die  von  Lupinus 
albus,  Cie  er  arietinum , und  besonders  die  Kaf- 
feewicke, Astr agalus  baeticus , denen  jedoch  die 
Eigenschaften  des  wahren  Kaffee  bei  weitem  nicht 
zukommen.  Aus  den  gerösteten  Saamen  der  Parhia 
africana,  die  unter  dem  Namen  Kaffee  von  Sudan 
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oder  Gourou  - Nüsse  beschrieben  wurden,  bereitet 
man  nach  Clapp ertön  der  Chokolade  ähnliche  Ta- 
feln, auch  sollen  diese  Saamen  zur  Verbesserung  des 
Trink»  assers  und  als  Aphrodisia cum  benutzt  werden. 

Unter  den  oben  angegebenen  efsbaren  Saamen 
befinden  sich  mehrere,  die  neben  den  nährenden 
Stoffen  auch  zugleich  ein  bittres  etwas  scharfes  Prin- 
eip  besitzen,  weshalb  sie  durch  Wasser  ausgelaugt 
werden  müssen,  ehe  sie  genossen  werden  können; 
bekannte  Beispiele  der  Art  liefern  die  Lupinen  und 
Kichererbsen;  auch  Phaseolus  Max  hat  solche  bitter- 
liche Saamen;  jene  von  Dolichos  unguiculalus  sollen 
roh  giftartig  wirken,  auch  von  denen  des  Ervum 
Ervilia  behauptete  man  es,  und  Linne  nannte  die 
des  Ahrus  precatorius  geradezu  giftig.  Die  Saamen 
yon  Geoffroya  spinosa  kann  man  nur  gekocht  genie- 
fsen,  weil  sie  roh  Ekel  und  Erbrechen  machen; 
dasselbe  thun  die  unreifen  Saamen  der  Mimosa  scan- 
dens , die  man  nur  im  reifen  Zustande  geröstet  ivie 
Kastanien  ist. 

Dieser  Umstand  scheint  mir  zur  Erläuterung  der 
Theorie  von  dem  Baue  der  Pflanzen , verglichen 
mit  ihren  Bestandteilen,  ungemein  wichtig;  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  hängt  die  Bitterkeit  und  die 
nachtheiligen  Eigenschaften  solcher  Saamen,  von  dem 
oben  berührten  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösli- 
chen bittern  Stoff  ab,  den  Br  acon  not  auch  in  den 
Erbsen  fand,  und  der  in  allen  Leguminosen,  nur  in 
verschiedenem  Verhältnisse,  vorzukommen  scheint,  auch 
wenig  verschieden  von  dem  Cytisin  sein  dürfte,  des- 
sen Eigenschaften  unten  näher  bezeichnet  werden. 

2.  Gummöse  Bestandteile.  Auch  sie  könn- 
te man  zu  den  indifferenten  rechnen,  da  ganze  afri- 
kanische Völkerschaften  vorzugsweise  von  dem  Gum- 
mi der  Mimosen  auf  ihren  Wanderungen  durch  san- 
dige Wüsten  leben.  Nur  bäum-  oder  strauchartige 
Leguminosen  liefern  das  Gummi  in  reichlicher  Men- 
ge, und  auch  dies  thun  nur  gewisse  Gruppen,  wo 
die  Absonderung  überdem  noch  durch  den  Einflufs 
eines  heifsen  Klima  begünstigt  werden  mufs.  Das 
sogenannte  arabische  Gummi  liefern  Acacia  tortilis , 
A.Seyal,  nilotica , arobica , Ehrenbergii \ Acacia  gum- 
mifera,  vera;  ein  ähnliches  liefert  Acacia  Senegal , 
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tortuosa  u.  s.  w.  Nach  Lesson  liefert  Acacia  decur- 
rens  in  Neu - Holland  ein  Gummi,  das  dem  gewöhn- 
lichen arabischen  nahe  kommt.  Das  sogenannte  Gum- 
mi Kutirae  wird  von  Mimosa  leucop/tlea  abgeleitet. 
Auch  Inga  Sassa  liefert  eine  eigene  Gummisorte. 

Vo \\  tläemat  o ocy  Ion  campec  hianurn  erhält 
man  ein  Gummi,  das  zwar  roth  gefärbt  ist,  aber 
offenbar  hierher  gehört,  da  es  sieh  im  Wasser  löst 
und  keine  adstringirende  Eigenschaften  besitzt. 

Unter  den  chemischen  Eigenthümlichkeiten  des 
arabischen  Gummi  mufs  man  besonders  anführen, 
dafs  es  das  sogenannte  A ca  ein,  das  sich  durch  sei- 
ne Auftoslichkeit  in  kaltem  Wasser  characterisirt,  am 
reinsten  besitzt,  und  dafs  Pleischl  in  Prag  auf  py- 
ro  • chemischem  Wege  Schwefel  und  Ammonium  , folg- 
lich auch  Stickstoff  darin  erkannte,  dessen  Anwesen- 
heit in  manchem  Betracht  nicht  übersehen  w erden  darf. 

Mehrere  Arten  von  Astragalus , wie  A.  verus , cre - 
ticuSy  gummifer , liefern  das  allbekannte  Traganth- 
Gummi,  das  sich  von  dem  arabischen  wesentlich  durch 
den  Gehalt  an  sogenanntem  Basso  rin  unterschei- 
det, welches  auch  in  dem  Kirschen-  und  Pflaumen - 
Gummi  vorhanden  ist,  und  abermals  an  die  Verwand- 
schaft der  Leguminosen  mit  den  Fomaceen  erinnert. 
Merkwürdig  ist  besonders  die  Beobachtung  des  Prof. 
Fromm  herz  in  Freiburg,  durch  weiche  erwiesen 
wurde,  dafs  das  Traganthgummi  auch  Stärkmeh! 
enthält,  welches  sicher  viel  zur  Bildung  des  dicken 
Schleimes  und  der  kleisterartigen  Masse  beiträgt,  wel- 
che dasselbe  mit  Wasser  liefert. 

Eine  sehr  merkwürdige,  hier  beiläufig  zu  er- 
wähnende Beschaffenheit,  hat  die  Rinde  von  Inga 
Sapo  nar  ia  Willdenow , die  R u m p h unter  d em 
Namen  Cortex  Sapo?iarius  beschrieb.  Die  Rinde  ver- 
tritt nemlich  die  Stelle  der  besten  Seife,  sie  macht 
mit  Wasser  gerieben  sehr  vielen  Schaum;  durch  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  zeichnet  sich  die  Pulpe  der 
Hülse  von  Inga  cyclocarpa  aus;  nicht  minder  die  Rin- 
de der  Mimosa  ah  st  er  g e ns. 

3.  Freie  Säure.  Sie  ist  in  den  Leguminosen 
eben  nicht  häufig,  zumal  nicht  in  ansehnlicher  Quan- 
tität anzutreffen;  eine  Ausnahme  davon  macht  das 
Mark  der  Tamarindenhülse,  welches  nach  Vauque- 
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1 i ii  aus  Citronensäure,  weinsteinsaurem  Kali,  Wein- 
steinsäure, Aepfelsäure,  Zucker,  Gummi,  Gallerte 
und  Stärkmehl  besteht,  so  zwar,  dafs  das  letztere 
nehst  dem  Wasser  zwei  Drittheile  des  Gehalts  aus- 
macht. Die  Säure  ist  übrigens  kein  beständiger  Be- 
gleiter jener  Pulpe,  denn  es  gibt  auch  süfse  Ta- 
marinden, die  keineswegs  als  Art  von  den  sauren 
zu  unterscheiden  sind.  Sehr  merkwürdig  bleibt  aber 
die  Beobachtung  des  Retzius,  dafs  an  den  Aesten  des 
Tamarindenbaums  sich  bisweilen  eine  saure  krystal- 
linische  Materie  ansetzt,  die  an  eine  ähnliche  Er- 
scheinung bei  Cicer  arietmum  erinnert.  Die  abfüh- 
rende Wirkung  der  Tamarinden  dürfte  übrigens  we- 
niger von  der  freien  Säure,  als  von  den  übrigen 
Bestandtheilen  abzuleiten  sein,  und  so  mit  der  Cassia 
ßstula  übereinstimmen. 

Mit  der  Tamarindenhülse  hat  die  Frucht  der  Cy- 
iio m et ra  cauliflora  manche  Achnlichkeit;  die  Saa- 
men  sind  in  ihr  mit  einem  trocknen  sauren  Fleisch 
umgeben,  welches  die  Indianer  häufig  mit  Fischen 
und  andern  Speisen  geniefsen.  Die  Europäer  aber 
essen  diese  Früchte  mit  Wein  und  Zucker  zubereitet, 
auf  weiche  Weise  sie  eine  sehr  angenehme  Erfri- 
schung abgeben,  und  auch  als  ein  magenstärkendes 
Mittel  beobachtet  werden. 

4.  II  arzige  Bestandtheile.  Sie  sind  bei  den 
Leguminosen  nicht  selten,  und  zum  Theil  allbekannt, 
wie  tfer  Tolubalsam,  Perubalsam,  der  Copaivabal- 
sam,  welcher  letztere  nach  Martius  auch  von  Co- 
'paifera  cordifoua  Hayne , C.  Sellowii,  C.Martii , C. 
obiongifolia  u.  s.  w.  erhalten,  je  nach  diesen  ver- 
schiedenen Arten  ist  der  Balsam  von  dunklerer  oder 
hellerer  Farbe,  mehr  oder  weniger  reich  an  ätheri- 
schem Oele,  bald  schärfer,  bald  mehr  bitter  von  Ge- 
schmack. Hymenaea  M art i ana  und  stilbocar- 
pa  Hayne  erzeugen  an  ihren  Wurzeln  ein  Harz,  das 
die  Deutschen  westindischen  Copal  nennen,  wäh- 
rend dem  es  bei  den  Engländern  Anime  heifst;  das- 
selbe gilt  von  Hymenaea  Cour  bar  i l L.,  wie  be- 
reits Aublet  erinnerte  Eine  eigene  harzige  Materie 
liefert  auch  Aloexylon  Agallo  c h u in , ähnlich  d e m 
harzigen  Aloeholze,  wovon  bereits  bei  den  Terebin- 
thaceen  die  Rede  war. 
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Sonst  sind  in  dieser  Familie  harzige  Säfte,  zumal  in 
wärmeren  Gegenden,  häufig  anzutreflen;  man  erinnere 
sich  an  Psoralea  bituminosa , Glycine  bituminosa , Fü- 
ge Ha  bituminosa , Indigofera  viscosa , Robinia  viscosa, 
Ononis  viscosa , Siylosanlkes  viscosa,  JJesmodium 
viscidum,  Rhynckosia  viscida  und  viscosa,  Mimosa 
viscida,  Cassia  viscosa,  bidigofera  glatinosa,  Ononis 
glutinosa,  Medicago  glutinosa , Stylosantkes  glati- 
nosa, Cassia  glatinosa , Psoralea  enneaphylla,  Gly - 
cyrrhiza  glandulifera , Ononis  crispa  und  Natrix, 
Mimosa  balsamica,  Zuccagnia  punctata,  Mperua  fal- 
cata  und  viele  andere. 


5.  Aromatische,  riechende  B estandtheile. 
Bas  Dasein  des  ätherischen  Oels  in  dieser  Familie  er- 
kennt man  schon  in  den  zahlreichen  balsamische  Mate- 
rien liefernden  Arten,  die  eben  genannt  wurden;  über- 
haupt sind  mehr  oder  weniger  stark  riechende  Be- 
standteile bei  den  Leguminosen  eine  gewöhnliche 
Erscheinung;  auch  ist  dieser  Geruch  bald  in  den  Blät- 
tern und  Stengeln,  bald  in  den  Blumen  oder  auch 
an  den  Früchten  bemerkbar;  bald  ist  er  angenehm 
und  lieblich,  bald  im  Gegenteile  unangenehm  und 
selbst  stinkend. 


Durch  Wohlgeruch  zeichnen  sich  aus:  Lotus 
suaveolens  und  odoratus , Psoralea  odoratissima, 
Indigofera  fragrans , Dalea  citriodora , Robinia  vio - 
lacea,  Astragalus  fragrans  und  odoratus,  Coronilla 
glauca,  Lathyrus  odoratus  und  tuberosus , Rhyncho- 
sia  suaveolens , Phaseolus  Carecalla , Parkinsonia 
aculeata , Bauhinia  divaricata  und  suaveolens , sehr 
viele  Acacien,  wie  Acacia  suaveolens , angustifolia , 
odoratissima , arabica  u.  s.  w. 


Bekannt  ist  der  eigene  Wohlgeruch  der  Tonko- 
bohnen  (von  Dipterix  odorata ),  welche  die  Herren 
Boullay  und  Boutron  Cliarlard  chemisch  unter- 
suchten; sie  fanden  darin  eine  fette,  der  Seifenbil- 
dung fähige,  aus  Elain  und  Stearin  zusammenge- 
setzte Materie , eine  krystallisirbare  riechende  den 
flüchtigen  Oelen  verwandte  Substanz,  die  die  genann- 
ten Herren  Coumarine  nennen,  und  hinzusetzen, 
dafs  man  sie  nicht,  wie  Herr  Guibourt,  mit  der 
Benzoesäure  verwechseln  müsse;  sie  fanden  ferner 
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eine  zuckerartige  gährungsfähige  Materie,  freie 
Aepfelsäure,  Gummi,  stärkmehlartige  Fecula  u.  s.  w. 

Bei  Cassia  moschata  zeichnet  sich  die  Pulpe 
der  Hülse  durch  einen  bisam artigen  Geruch  aus. 

Ein  besonderer  Umstand  ist,  dafs  in  einigen  Le- 
guminosen der  ihnen  eigene  Geruch  sich  nicht  nur 
äufserst  lange  erhält,  sondern  sich  erst  in  der  trock- 
nen Pflanze  recht  auflallend  entwickelt,  wie  bei  Tri- 
gonelia caerulea , Melilotus  o fficinalis , suaveolens , 
Trifolium  suaveolens  u.  s.  w.  Coronilla  valentina  ver- 
tritt in  Spanien  die  Stelle  des  officinellen  Steinklees. 

Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dafs  sich  in 
einer  und  eben  derselben  Gattung  sehr  wohlriechende 
und  wiederum  stinkende  Arten  befinden;  zu  welchen 
letzteren  unter  andern  folgende  gehören:  Astragalus 
christianus , Glycyrrhiza  foetida , Änagyris  foetida , 
O/ionis  foetida , Oxytropis  foetida , Mimosa  foetida, 
Macrotr opis  foetida,  neben  welcher  Macrotropisl alles 
Geruches  entbehrt.  Einen  widrigen  Geruch  zeigen 
ferner  Geojjroya  spinosa , Poinciana  pulcherrima , 
Cassia  occidentalis  u.  s.  w.  Psoralea  glandulosa  hat 
einen  Rauten- Geruch  und  wird  von  den  Indianern 
gegen  mehrere  Krankheiten  als  Arznei  benutzt;  Pso- 
ralea pentaphylla  dient  in  Spanien  statt  der  Con - 
trayerva.  Caesalpinia  vesicaria  hat  einen  Geruch 
wie  Sevenbaum  u.  s.  w. 

Dafs  die  Blumen  mehrerer  Acacien  sehr  wohlrie- 
chend sind,  wurde  oben  angezeigt,  aber  die  Wur- 
zel von  Mimosa  pudica  und  verwandter  Arten  besitzt 
einen  Geruch  wie  Menschenkoth : jene  der  Mimosa 
Senegal  riecht  wie  Assa  foetida ; dagegen  Genist a 
canariensis  das  Rosenholz  liefern  soll!  Eigenheiten, 
die  für  den  Physiologen  besonders  wichtig  werden 
dürften. 

Wahrscheinlich  sind  es  die  aromatischen  Bestand- 
theile,  um  deren  willen  manche  Leguminosen  als 
Heilmittel  versucht  wurden;  so  wird  die  Rinde  und 
das  Holz  von  Dipterix  odorata  in  Gujana  wie  Lignum 
Guajacum  benutzt,  und  trägt  auch  dort  diesen  Na- 
men. Ein  Thee  aus  den  Blumen  der  P oinciana 
pulcherrima  ist  nach  Martius  gegen  chronische 
Catarrlie  im  Gebrauche.  Er  hat  leicht  adstringi- 
rende  und  reizende  Kräfte.  Die  eingemachten  Blu- 
men 
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men  von  Spart  tum  Scoepius  werden  als  stärken- 
des Mittel  gebraucht  u.  s.  w. 

6.  Färbende  Bestandteile.  Nicht  unwich- 
tig sind  die  Farbe  - Materialien,  welche  die  Legu- 
minosen liefern;  alle  Modificationen  des  Principii  in- 
fectorii , welche  die  heutigen  Chemiker  unterschei- 
den, finden  sich  in  ihnen  mehr  oder  weniger  reich- 
lich; ich  gehe  sie  hier  nach  der  Einteilung  des  Prof. 
Büchner  einzeln  durch: 

a.  Edler  Färbestoff;  ausgezeichnet  durch 
Lebhaftigkeit  der  Farben,  Beständigkeit  im  Sonnen- 
lichte und  durch  vorzügliche  Verwandschaft  zum  Fa- 
serstoff; es  gehört  hierher  der  allbekannte  Indig, 
herrührend  von  mehreren  Arten  der  Gattung  Indigo- 
fera;  wie  1.  argentea , tinctoria , Anil , hirsuta , dis- 
perma , indica , Roxburgkiana  u.  s.  w.  Eine  blaue 
Farbe  liefern  auch  Coronilla  Emerns , Youapa  Simi-. 
ra,  Baptisia  tinctoria,  Tephrosia  tinctoria,  Amor - 
pha  fruticosa,  Ononis  Anil  und  manche  andere,  ja 
man  hat  behauptet,  dafs  alle  Leguminosen,  die  ge- 
trocknet grün  werden,  wie  Arten  von  Orobus , Lotus 
corniculatus  u.  s.  w.  eine  blaue  Farbe  lieferten. 

Dem  berühmten  schwedischen  Chemiker  Berze- 
lius  verdanken  wir  genaue  Untersuchungen  über 
den  Indig.  ln  den  lebenden  Pflanzen  befindet  sich 
diese  Farbematerie  auf  einer  niedrigen  Oxydations- 
stufe, erscheint  gelb  gefärbt,  und  ist  im  Wasser  auf- 
löslich;  sobald  sie  aus  der  organischen  Verbindung 
getrennt  wird,  zieht  sie  begierig  Sauerstoff  ein  und 
wird  durch  höhere  Oxydation  dunkelblau  und  unauf- 
löslich. — Berzelius  fand  in  dem  Indig  vier  be- 
sondere Stoffe  von  charakteristischen  Eigenschaften, 
nemlich  1.  eine  eigentümliche , dem  Pflanzen  leim 
ähnliche  Substanz  (Taddei’s  Gliadin);  2.  einen  brau- 
nen Stoff,  Jndigbraun;  3.  einen  rothen  Stoff,  Indigroth 
(Che  v reu  Ts  rothes  Harz),  und  4.  den  eigentümli- 
chen blauen  Farbestoff,  das  Indigoblau,  welches 
Herr  Prof.  Liebig  Indigstoff  oder  Indigogen  nennt. 
Durch  eigentümlich  chemische  Behandlung  des  In- 
digblaues  kann  auch  noch  das  Indiggrün,  das  Indig- 

felb  und  das  Indigbitter  oder  Welter’s  Bitter,  das  sich 
urch  seine  giftigen  Eigenschaften  auszeichnet,  dar- 
gestellt werden. 


b 


b.  Veränderlicher  Färbestoff,  von  dem 
vorigen  durch  grofse  Veränderlichkeit  bei  Einfiufs 
des  Lichtes,  der  Säure  und  Alkalien  unterschieden 
und  im  gemeinen  Leben  unter  dem  Namen  der  un- 
achten  Farbe  bekannt. 

Hierher  möchten  gehören  die  Farbestoffe  von 
Pterocarpus  santalinus , P.  flaviis , Baphia  nitida , 
Coult eria  tinctoria , C.  chilensis , Caesalpinia  brasi- 
liensis , C.  Sappan , C.  echinata,  C.  Bahamensis,  Hae- 
matoxylum  Campechianum,  Virgilia  lutea,  Aspalathus 
JKbenum  u.  s.  vv. , die  grofsentheils  zum  Roth  - oder 
Gelbfärben  benutzt  werden. 

Besonders  ist  hier  Sopkora  j aponica  zu  er- 
wähnen, welche  Plianze  nach  Giobert  das  schöne 
Gelb  zu  den  kaiserlichen  Gewändern  liefern  soll. 

Mehrere  Chemiker  beschäftigten  sich  mit  diesen 
Färbestoffen,  wie  Chevreui  mit  dem  Hämatoxylin 
oder  Hämatin,  Pelletier  mit  dem  San  talin  oder 
Santelroth,  auch  ein  Casalpinin  oder  Fernambukroth 
wurde  dargestellt. 

c.  Gemeiner  F ä r b e s t o f f.  d.  A d s t r i n g i r e n- 
der  Färbestoff,  von  welchen  beiden  ich  hier  nicht 
näher  reden  will,  da  das  dahin  Gehörige  schicklicher 
unter  andern  Rubriken  erörtert  wird. 

e.  Harzartiger  F ä r b e s t o f f.  Es  ist  hier  be- 
sonders Pterocarpus  Draco  zu  nennen,  von  wel- 
chem Baume  das  bekannte  Drachenblut  kommt,  des- 
sen Farbestoff  von  Einigen  als  ein  eigenes  Alkaloid 
angesehen  und  mit  dem  Namen  Draconin  belegt 
wird. 

7.  Adstringirende  B es tandth eil e.  Meh- 
rere Chemiker  sehen  das  Tannin  oder  den  Gerbestoff 
lediglich  als  eine  Varietät  des  Färbestoffes  an;  da 
aber  von  ihm  eigene  medicinische  Heilkräfte  abhan- 
den, so  ist  es  schicklicher,  ihm  überall  in  dieser  Dar- 
stellung einen  besondern  Platz  einzuräumen.  Man 
weifs , dafs  der  Gerbestoff  in  eisenbläuenden  , eisen- 
grünenden und  dieses  Metall  grau  niederschlagen- 
den eingetheilt  wird,  allein  diese  Eintheilung,  die 
den  Chemiker  besonders  interessirt,  kann  weder  den 
Botaniker  noch  den  Arzt  Jeiten,  da  mit  diesen  Be- 
sonderheiten der  Farbe  weder  eigene  Verhältnisse 


L 


£'  CL 


*^'/<?  {jw'Hz/p 

^W/A  jb/l*c  z<£  / v>* ^lA-  k?'./la^//-/9, 

£'£tfru,r ß^LsiJz) r <?. 


0-*+^**/.  /* 

/y 


/%A47r,  . C Cyt  /.  /V 50./J  ■ O ' "'/ 


/■Jl  *// , /?2-«  *J?  t&.yf.  y^y  . 5/3.  . 


/■- 


. (-~ 


“JxZZ. 


SA 


^ f’g—'TT* 

MM»  ifa-  /W«/ 

£*•*»•»,  ^ AwA>'  • *'  ^Ji 

fap^r*  **»  jUw  ■ 

v<f/^/-/f^ 

Uhr  /tyfMvL  1 S-  ^W^**^* 


121 


der  Vegetation  noch  besondere  Wirkungsarten  ver- 
knind!  sind.  4 

^dstringirende,  theils  harzige,  theils  mehr  gum- 
möse Säfte  liefern  unter  andern  Butea  frondosa, 
Pt  er  o carpus  Draco , von  welchem  Baume  dil* 
Rinde,  die  Blätter  und  das  Holz  adstringirend  sind; 
Pt  er  o carpus  erinaceus  (afrikanisches  Kino); 
Pterocarpus  gummif  er  u.  s.  w.  Besonders  reich- 
lich findet  sich  der  GerbestofFin  den  Rinden  und  den 
Hülsen  der  Mimosen , wie  bei  Mimosa  Farnesiana , 
M.nilaticay  Acacia  Catecku , A.arabica  (das  B abiah), 
bei  Inga  Marthae  ( Algarovilla ).  Acacia  a d st  rin- 
gen s Martins  soll  sich  als  ein  sehr  starkes,  dem 
Gummi  - Kino  gleichkommendes  zusammenziehendes 
Mittel  empfehlen.  Mimosa  cochlio  carpus  Go- 
mez  ist  ihm  gleich  in  seiner  Wirkung.  Die  frische 
Rinde  beider  Bäume  wird  in  Pulverform  im  Decocte 
oder  im  Catapias  bei  bösartigen  Geschwüren,  Leucor- 
rhoe,  Blutiiüssen  jeder  Art  angewendet.  Auch  zur 
Heilung  der  Hennen  wird  ein  Cataplas  der  Rinde 
mit  dem  frischen  Kraute  der  Tillandsia  usneoides  zu- 
sammengestofsen  gebraucht.  Die  in  neueren  Zeiten 
besonders  durch  die  Schrift  des  Herrn  Merrem  be- 
kannter gewordene  Cortex  adstringens  brasi- 
liensis  von  Acacia  Jurema  Martins  abgeleitet, 
ist  wohl  mit  der  vorigen  synonym. 

Die  Hülsen  von  Caesalpinia  Coriaria , un- 
ter dem  Namen  Libidibi  bekannt,  werden  zum  Geiv 
ben  gebraucht.  Aus  dem  Stamme  der  Ni  s s o l ia 
f er  rüg  ine  a fliefst  ein  Gummi  oder  rother  Saft  von 
adstringirendem  Geschmacke,  das  wiederum  an  das 
Kino  erinnert.  Die  Caraiben  nennen  diese  Substanz 
Quinata.  Die  Pulpe  der  Hülse  von  Sopkor a j apo- 
nica  zeichnet  sich  durch  einen  herben  Geschmack  aus. 

Mit  einem  Worte  gedenke  ich  hier  der  Alkornok- 
rinde,  die  nach  Herrn  Virey  von  B ow  dichia  vir- 
gilioides  kommt,  was  aber  noch  der  Bestätigung 
bedarf.  jA 

Die  Blätter  der  Borooiiia  cor  data  dienen 
zum  Thee.  Die  Rinde  von  Mimosa  ferruginea 
Rottier  mit  der  von  Terminalia  alata  und  Ingwer 
ist  ein  häufig  gebrauchtes  Mittel  zum  Befestigen  des 
Zahnfleisches  und  gegen  Scorbut.  In  Ostindien  theilt 
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mau  dem  Arak  tonische  Eigenschaften  mit  durch  Ue- 
bergiefsen  auf  die  ad^ingirende  Rinde,  der  eben 
« genannten  Mimose.  Die  dicke  Rinde  von  Sebffftra 
major  Mart,  kommt  im  Aeufserlichen  viel  mit  der 
%\  cornoko  - Rinde  überein,  sie  schmeckt  herbe  und 
adstringirend.  Man  wendet  sie  gegen  chronische 
Mlautausschläge  in  Waschungen  und  Rädern,  gegen 
Wassersucht,  Lustseuche  u.  s.  w.  an.  Einen  Brei- 
umschlag  \on  den  Blumen  der  Cassia  alata  fand 
man  gegen  Flechten  nützlich;  eben  so  bereitet  inan 
aus  Indig  of er  a tinctoria  mit  Curcuma  verbunden 
eine  Heilsalbe  gegen  Entzündungen,  Quetschungen, 
Geschwüre  und  Krätze.  Auch  halten  die  Indianer 
die  Blätter  dieser  Pflanze,  nebst  denen  der  Indig  o- 
fera  Anil  für  nützlich  in  der  Leberentzündung  und 
als  Gegengift.  Eben  so  dient  Cassia  chamae- 
crista  als  Gegengift  bei  Vergiftungen  durch  Pflan- 
zen aus  der  Familie  der  Contorten;  man  benutzt  dazu 
ein  versüfstes  Decoct  der  Wurzel,  wovon  binnen  24  • 
Stunden  3 Quart  getrunken  werden  müssen. 

8.  Bittre  B es  tan  dt  hei  1 e.  Die  Bitterkeit  der 
Gewächse  hängt,  wie  man  weifs,  nicht  von  einem  . 
eigentümlichen  und  alleinigen  Stoße  ab,  sondern  ist 
mit  mehreren  Principien  verbunden.  Ohne  chemische. 
Untersuchung  läfst  sich  daher  nicht  festsetzen,  wei- 
chen Bestandteilen  der  Leguminosen  diese  Eigen- 
schaft zukommt;  höchst  wahrscheinlich  ist  es  aber  der 
/ Bittre  E xtraeti  vstoff,  welcher  hier  besonders  zu 

berücksichtigen  ist. 

Durch  bittern  Geschmack  zeichnen  sich  aus  Asira - 
galus  amarus , Acacia  amara  und  andere;  in  der  Wur- 
zel ist  diese  Bitterkeit  in  hohem  Grade  bei  Robinia 
amara,  in  der  Rinde  bei  Pterocarpus  flavus , bei 
Cassia  oc  cid  ent  alis , die  die  als  Fiebermittel  ge- 
rühmte F edegoso  - Rinde  gibt;  bei  Andira  ra- 
cemosa,  wo  zugleich  die  Blätter  und  die  Früchte  j 
wie  Aloe  schmecken  und  anthelmintische  Kräfte  be- 
sitzen.  AufserordentlichÄbitter  sind  die  Blumen  von  I 
Caesalpinia  pulcherrima ; auch  sind  sie  unter  f 
dem  Namen  Flores  Poincianae  als  Fiebermittel  im  l 
Gebrauche.  — Bitter  sind  die  Saamen  bei  Andira  fi 
Harsfieldii , Giulandina  Bonduc  u.  s.  w.  Bei  Sopkora  ij 
heterophylla  sind  alle  Theile  bitter,  vorzüglich  aber  i| 
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der  Saame,  welcher  gegen  Cholera,  Pleuritis  und 
Dysurie  gerühmt  wird;  etwas  ähnliches  ist  von  So- 
phora  tomentosa  zu  sagen.  Nach  Caventou  wird 
die  Wurzel  der  Cassiafistula , welche  ein  eige- 
nes bittres  Princip  besitzt,  auf  den  Antillen  wie  die 
China  angewendet.  — Der  Absud  der  Rinde  von 
Erythrina  Corallo  den  drum  heilt  kalte  Fieber 
ohne  eine  sichtbare  Ausleerung,  die  Blätter  vertrei- 
ben faulichte  Geschwüre  und  Zahnschmerzen.  Die 
Rinde  vo  nPterocarpus  flavus  hat  autlösende  und 
heilende  Kräfte;  sie  wird  nach  Ru  mph  bei  Wunden 
und  Lähmungen  benutzt.  Die  Saamen  von  Phaseo- 
lus  r adiatus  sind  in  der  Wassersucht,  bei  Kopf- 
weh und  blödem  Gesichte  heilsam.  Die  Wurzel  von 
I) olicho s trilobits  hilft  bei  hitzigen  und  bösarti- 
gen Fiebern,  gegen  Stuhlzwang,  Ruhr  u.  s.  w.  Die 
Wurzel  von  Iledysarum  lineare  reizt  den  Appetit, 
dient  gegen  Verstopfungen  und  Verhalten  der  mo- 
natlichen Reinigung.  Die  Wurzel  von  Ro  bin ia  ama- 
ra  ist  bei  schwachem  Magen,  Bauchflüssen,  Versto- 
pfungen des  Gekröses  und  der  Gebärmutter  ein  treff- 
liches Mittel,  welches  der  berühmte  Loureiro  an 
sich  selbst  versuchte.  Man  weicht  die  Wurzel  in  Es- 
sig ein,  röstet  sie  gelinde  und  gibt  sie  in  Pillen.  Der 
Absud  der  Wurzel  von  Robinia  flava  hat  treiben- 
de antifebriiische  Kräfte.  Die  Rinde  der  $ w ietenia 
febrifuga  Roxb . ersetzt  in  Ostindien  die  China. 

Galega  purpurea,  spinosa  und  andere  Arten  die- 
ser Gattung  sollen  bei  übler  Verdauung  und  andern 
Magenbeschwerden  nützlich  sein.  Die  Saamen  der 
Guilandina  Bonduccella  sind  bitter  und  tonisch. 

Wirksam  gegen  Wechselfieber  ist  die  Wurzel  von 
Hedy  sarum  sennoid  es  Willd.,  es  ist  ein  toni- 
sches Reizmittel , das  man  im  Decoct  zu  einer  Unze 
zwei  bis  drei  Mal  des  Tags  gibt. 

9.  Purgirende  Eigenschaften.  Auch  die 
purgirenden  Eigenschaften  können  von  mehreren 
Stoffen , von  einem  Harze,  dem  Extractivstoffe  und 
einem  Alkaloide  abhängen,  auch  ist  es  gar  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  bei  den  Leguminosen  alle  diese 
Principien  Vorkommen.  Am  häufigsten  scheint  der 
scharfbittre  Extractivstoff,  der  sich  durch  heftige 
Brechen  oder  Purgiren  erregende  Wirkungen  aus- 
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zeichnet,  in  den  Leguminosen  vorhanden  zu  sein. 
Uebrigens  kommen  fast  in  allen  Organen  bei  den  Ar- 
ten dieser  Familie  ausführende  Kräfte  vor. 

Bei  Cynometra  ramiflora  ist  die  Wurzel 
scharf  und  purgirend;  die  fleischige  Wurzel  der  Cas- 
sia oc  cident  alis  dient  in  eröffnenden  und  urintrei- 
benden  Abkochungen,  daher  die  Engländer  sie  auch 
Pissa  bed  nennen.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  besit- 
zen einen  sehr  unangenehmen  Geruch.  Bei  Morin - 
ga  pt  er  y go  sperma  ist  besonders  die  Wurzel  rinde 
beilsend  scharf,  wie  Meerrettig,  und  wird  auch  wie 
dieser  angewendet,  so  dafs  man  glauben  sollte,  es 
habe  hier  die  Schärfe  nicht  auch  zugleich  purgirende 
Eigenschaften. 

Bei  Robinia  P seud-  Acacia  schmeckt  die 
Rinde  süfslich  - scharf  und  erregt  Brechen,  dagegen 
der  Splint  ganz  wie  Liquiritia  schmecken  soll,  und 
der  Baum  deshalb  den  Namen  S ü f s h o 1 z b a u m er- 
hielt. Etwas  ähnliches  findet  sich  bei  Co  lutea  f ru- 
fe scens,  deren  Blätter  bitter  sind,  die  Stengel  und 
Zweige  aber  einen  süfsen  der  Liquiritia  ähnlichen  Ge- 
schmack besitzen. 

Besonders  häufig  zeigen  aber  die  Blätter  purgi- 
rende Eigenschaften , zumal  die  der  Gattung  Cas- 
sia, wie  Cassia  emarginata , lanceolata , Senna , ma- 
rylandica , ligustrina , obovata,  ligustrinoides , elon- 
gata,  cathariica  Martius  (Senna  do  Campo ) etc . In 
Java  können  nach  Fischer  die  Blätter  der  Cassia 
alata  var.  Rumphiana , zumal  wenn  sie  noch  jung 
sind,  völlig  die  Sennesblätter  ersetzen. 

Man  hat  den  bittern  Extractivstoff  dieser  letzte- 
ren mit  dem  Namen  Cathartin  belegt,  und  ohne 
Zweifel  ist  es  eine  ähnliche  Materie , die  in  den  andern 
Arten  dieselben  Kräfte  äufsert.  Purgirende  Eigen- 
schaften besitzen  noch  die  Blätter  von  Medicago 
arb  or  ea , die  in  Gujana  zu  Laxirtränken  benutzt 
werden,  ferner  die  von  P oinciana  pulcher rim a, 
Coronilla  Emerus,  Colutea  arborescens , 
Tephr osia  Senna  u.  s.  w.  Die  Blätter  von  Hedy- 
sarurn  tortuosum  und  einiger  anderer  in  Ostindien  ein- 
heimischer Arten  purgiren  heftig. 

Aus  den  Blumen  der  B auhinia  v arieg  at  a 
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bereitet  man  mit  Zucker  einen  gelind  purgirenden 
Syrup,  wozu  auch  B.  purpurea  benutzt  werden  kann. 

Die  Hülsen  von  Mimosa  f er  a lösen  Schleim 
und  zähe  Feuchtigkeiten  auf  und  führen  sie  ab.  Als 
Niesemittel  angewendet  sind  sie  von  grofser  Wirkung 
bei  Schlagflüssen  und  Lähmung.  Die  Hülsen  von 
Sw art zia  triphylla  schmecken  unangenehm  und 
scharf;  Aublet,  der  eine  derselben  versuchte,  be- 
kam davon  sogleich  geschwollene  und  entzündete 
Lippen.  Kaut  man  den  Saamen  von  Phaea  baetica, 
so  erfolgt  ebenfalls  Entzündung  der  Zunge  und  des 
Hachens.  Die  Saamenschale  der  Moringa  ptery- 
g o sperma  ist  scharf  und  bitter,  sie  erregt  Drechen 
und  Purgiren,  während  dem  der  Kern  selbst  ölig 
ist.  Die  reifen  Saamen  von  P oinci ana  pule h erri- 
ma  sollen  Abortus  zu  veranlassen  im  Stande  sein, 
während  sie  unreif  ohne  Schaden  gegessen  werden 
können ; auch  rechnet  Le maire-Lisan court  diese 
Pflanze  zu  den  Ipecacuanha- Arten. 

Der  Saame  von  Andira  r ac emo s a soll  in  der 
Dosis  von  mehr  als  einem  Scrupel  gegeben,  einem 
Gifte  ähnlich  wirken;  nach  dem  Genüsse  jener  von 
Vicia  monanthos  beobachtete  man  Lähmung,  eben 
so  von  dem  Brode,  zu  dem  die  Saamen  von  j Ervum 
Ervilia  kamen;  auch  Pferden  und  Hühnern  sollen 
sie  schädlich,  ja  tÖdtlich  werden.  * 

Purgirende  Eigenschaften  haben  insbesondere  Ar- 
ten von  Cytisus , Genist a und  Spar  t ium ; bei  Cyti- 
sus  Laburnum  belegte  man  den  ekelhaft  bittern 
ExtractivstofF  mit  dem  Namen  Cytisin,  und  ein  ähn- 
licher Stolf  ist  es  ohne  Zweifel,  von  dem  die  purgi- 
renden Eigenschaften  der  Saamen  und  Spitzen  von 
t Spar  t ium  scoparium  abhängen.  Gleiche  Eigen- 
i schäften  zeigt  auch  die  in  neueren  Zeiten  gegen  die 
Wasserscheu  vielfältig  gerühmte  und  durch  ihre  gelb 
i färbenden  Eigenschaften  bekannte  Genista  tincto - 
ria , oder  Färbeginster.  Cadet  de  Gassicourt 
untersuchte  die  Blumen  desselben , so  wie  die  des 
Spartium  scoparium ; er  fand  in  beiden  eine  fette 
dunkelgelbe  Substanz,  einen  hellgelben  Farbestoff’, 

i Chlorophyll,  einen  flüchtigen  hellbraunen,  in  Geruch 
und  Geschmack  dem  der  antiscorbutischen  Pflanzen 


gleichenden  Stoff 
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wesentliches  geronnenes  Oel, 

Schleim, 
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Schleim,  Zucker,  Wachs,  cigenthümliches  zusammen- 
ziehendes Princip  u.  s.  w. 

Brechen  erregen  die  Saamen  von  Anagyris  foe- 
iida,  Baptisia  tinctoria , Abrus  precatorius,  Purgi- 
ren  die  der  Cassia  fistula  u.  s.  w. 

Dafs  die  Pulpe  der  Tamarinde  und  der  Röhren - 
Cassie  purgirend  wirken,  wurde  bereits  oben  erinnert, 
allein  diese  Eigenschaft  hängt  hier  offenbar  weder 
von  einem  Extractivstoffe,  noch  einer  harzigen  Ma- 
terie, sondern  lediglich  von  den  süfsen  zuckerartigen 
Bestandtheilen  ab. 

Uebergehen  darf  man  nicht  die  Rinden  von 
Geoffr  oya  sur  inamensis  und  j amaicensis , 
die  sich  durch  bittern  mehr  oder  weniger  scharfen 
Geschmack  und  anthelmintisch  purgirende  Kräfte  aus- 
zeichnen. Tn  beiden  fand  Hütten  Schmidt  eigen- 
thümliche  Alkaloide,  Gummi,  Stärkmehl  u.  s.  w.  An- 
gestellte Versuche  scheinen  zu  beweisen,  dafs  die 
Alkaloiden  in  diesen  Rinden  den  vorzüglich  wirksa- 
men Theil  ausmachen. 

Ohne  Zweifel  gehört  hierher  auch  die  bereits 
oben  berührte  Andirlfrs^  r acemo  s a Lamark , eine 
in  Brasilien  unter  dem  Namen  Angelim  bekannte 
Pflanze,  von  deren  wurmwidrigen  Wirkung  Dr.  Ha- 
mei in  Broussai’s  Annalen  Nachricht  gab;  eben  so 
Geoffroya  vermifuga  und  spinulosa  Mar- 
tins, Bäume,  die  in  Bahia  Angelim  heifsen,  deren 
Rinde  und  Saamen  anthelmintisch  wirken;  eine  halbe 
Drachme  ist  die  Dosis  der  ersteren  für  einen  Erwach- 
senen. 

Mimosa  ab  st  er  gen s zeichnet  sich  durch  einen 
scharfen  Geschmack  aus;  man  braucht  diese  Pflanze 
bei  Leberkrankheiten,  zur  Hebung  der  Verstopfun- 
gen, in  der  Gelbsucht  und  bei  saurer  Verderbnifs 
der  Galle.  Als  Purgirmittel  dienen  auch  in  Ostin- 
dien Cassia  alata}  auriculata , toona  und 
verwandte  Arten. 

10.  Narkotische  Eigenschaften.  Es  müs- 
sen diese  hier  erwähnt  werden,  da  man  sich  mehre- 
rer Leguminosen  zum  Fischfänge  bedient,  auf  die- 
selbe Art,  wie  man  die  bekannten  Fischkörner  zu 
diesem  Zwecke  gebraucht;  es  gehören  dahin  die  Pis - 
cidia  erythrina  und  carthaginensis , P h as  eo  lus  s e- 
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mierectus , dessen  Saamen  giftig  sein  sollen,  Oro- 
bus  Piscidia , Galega  toxicaria,  Tephrosia  piscato- 
riay  Lonchocarpus  Nicou , Cassm  kiiAusa  u.  s.  w. 
Cassia  v enenif er a soll  eine  giftige  Wurzel  haben, 
auch  die  Wurzel  der  Mimosa  pudica  mit  Rum  in- 
fundirt  gilt  für  ein  Gift ; nach  Andern  aber  wirkt  sie 
als  ein  Aphrodisiacum. 

Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dafs  die  Angala  - 
Erbse,  Cytisus  Cajan,  ein  Gegengilt  des  Ma- 
nioksaftes sein  soll. 

Die  Früchte  der  Sophora  capensis  rühmt 
man  als  ein  Mittel  gegen  die  Kolik. 

Diese  Wirkungsweise  der  Leguminosen  ist  übri- 
gens von  der  der  Solaneen  oder  Papaveraceen  sehr 
verschieden,  denn  was  insbesondere  jene  die  Fische 
betäubende  Kraft  angeht,  so  Ui  Ist  sich  daraus  noch 
gar  nicht  schliefsen,  dafs  die  deshalb  genannten  Le- 
guminosen auch  betäubende  Wirkungen  auf  den  Men- 
schen äufsern  werden,  da  so  verschiedene  Pflanzen 
die  Fische  betäuben,  worunter  auch  solche  Vorkom- 
men, die  dem  Menschen  ganz  unschädlich  sind. 

Bei  einer  Uebersicht  der  Eigenschaften  der  Le- 
guminosen darf  man  die  Fähigkeit  der  Blätter 
mehrerer  Arten  auf  angebrachte  ä u 1 s e r e 
Reize  sich  zusammenzuziehen,  nicht  übergehen ; 
sie  findet  sich  in  der  Regel  nur  bei  zart  gefiederten 
Blättern  und  in  der  wärmeren  Zone , wie  bei  Aeschy- 
nomene  sensitiva  und  grandifloru , bei  Smit/na  sensi- 
tiva , Mimosa  humilis , sensitiva,  pudica , pellita , 
somnians,  "ctormiens , viva,  casta , plena , quadrival- 
vis ; bei  Caesalpinia  mimosoides , nictitans , sensitiva 
u.  s.  w.  Bekannt  genug  ist  die  eigene  Bewegung 
der  Afterblätter  von  Dismodium  gyrans ; häufiger 
noch  als  diese  Phänomene  findet  man  bei  den  Legu- 
minosen den  sogenannten  Pflanzen  schlaf,  wie  bei 
Astragalus  carolinianus , Abrus  precatorius , Tama - 
rindus  indica  u.  s.  w.;  auch  bei  unsern  einheimischen 
Hülsenpflanzen  kommt  er  vor,  und  schon  vor  drei 
Jahrhunderten  beobachtete  ihn  Valerius  Cordus 
an  Liquiritia ; jeder  Landmann  weifs,  dafs  bei  regne- 
rischem Wetter  die  Blätter  von  Trifolium  repens  sich 
Zusammenlegen,  welche  Bemerkungen  zu  vervielfäl- 
tigen überflüssig  wäre. 


Man- 


Mancherlei  Versuche  über  die  Einwirkung  gifti- 
ger Substanzen  auf  diese  Fähigkeit  der  Gewächse 
stellte  man  in  neuern  Zeiten  an,  unter  welchen  ich 
nur  an  die  des  Engländers  Macaire  erinnere,  auch 
Herr  Or.  GÖppert  in  Breslau  beschäftigte  sichjda- 
mit,  und  wir  sehen  aus  seinen  Versuchen,  dafs  ledig- 
lich von  dem  Zellgewebe  die  Bewegungsfähigkeit 
abhängt.  Was  Herr  Henry  Philipps  von  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  auf  die  Blätter  der  Mimosen  mit- 
theilte, ist  weniger  geeignet,  dieses  Phänomen  zu 
erläutern. 

Die  B aströhren  einiger  Leguminosen  sind  un- 
gemein  zähe  und  stark,  so  dafs  sie  zu  Geweben  gleich 
dem  Hanfe  benutzt  werden  können,  wie  Crotala- 
ria  juncea , Spartium  junceum  und  einige  an- 
dere, wie  denn  auch  Herr  Giobert  kürzlich  ( Ca - 
lendario  Georgica  di  Turino  1828)  aus  der  Binde  der 
Robinia  P seudo  - Acacia  haltbare  Seile  wie  aus 

Hanf  zu  bereiten  lehrte. 

♦ N 

Bei  einer  Art  aus  der  Familie  der  Terebintha- 
ceen  bemerkten  wir  das  so  interessante  Phänomen 
der  Wasserabsonderung;  auch  bei  den  Leguminosen 
kommt  es  wieder  vor,  namentlich  bei  dem  sogenann- 
ten Regenbaume  — Caes  alpinia  pluvio  s a — 
von  welchem  vor  einiger  Zeit  mehrere  naturhistori- 
sche Zeitschriften  geeignete  Notizen  mittheilten. 

Ueberschauen  wir  nun  alle  diese  Eigenheiten  der 
Leguminosen,  so  wird  man  sich  mit  Vergnügen  des 
Ausspruches  Aghard’s  erinnern  und  dessen  Richtig- 
keit anerkennen,  indem  er  sagt: 

„ Ut  homo  qualitates  in  ceterisanimalibus  sparsis 
„colligit  nobilitatque , sic  in  Leguminosis , quid- 
„quid  regnum  totum  vegetabile  habeat  pulcltrum 
„vel  explicaium , vel  varium , vel  utile , fere  col- 
„lectum  invenies.“ 

Bis  jetzt  hat  man  einstimmig  die  Leguminosen  für 
eine  PÜanzenfamilie  angesehen,  bei  welcher  sich  die 
so  oft  gerühmte  Analogie  zwischen  natürlicher  Klas- 
sification,  Bestandtheilen  und  Wirkungen  nicht  finde, 
indessen  dürften  doch  kaum  die  Schwierigkeiten  bei 
der  Erläuterung  dieser  Materie  gröfser  sein,  als  sie  es 
bei  so  vielen  andern  Ordnungen  ebenfalls  sind.  Es 
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sei  erlaubt  deshalb  auf  folgende  Umstände  aufmerk- 
sam zu  machen: 

1.  Bas  auffallendste  Verhältnis  ist  das  Vorkom- 
men so  vieler  Harzbäume  und  zugleich  anderer,  die 
ein  Gummi  liefern,  also  zwei  in  chemischer  Hinsicht 
so  verschiedene  Stoffe;  schon  bei  den  Terebinthaceen 
wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  allein  abgesehen 
von  der  dort  bemerkten  Meinung  dürfte  sich  die 
Sache  vielleicht  noch  deutlicher  darstellen,  wenn  man, 
wie  ich  sehr  geneigt  bin,  das  Ausschwitzen  des  Gum- 
mi für  eine  krankhafte  Absonderung  hält,  wie  dies 
schon  mehrere  Physiologen  gethan  haben.  Dieser 
Absicht  nach  wäre  z.  B.  das  Gummi  arabicum  kein 
besonderer  Saft  der  Acacien,  sondern  nichts  anders, 
als  krankhaft  ausgetretenes  und  erhärtetes  Cambium , 
welche  Exsudation  allerdings  nur  unter  besondern 
klimatischen  Verhältnissen  Statt  finden  kann,  wie  die- 
ses die  Erfahrung  zureichend  bestätigt;  auch  würde 
somit  erklärbar,  wie  Bäume  aus  ganz  verschiedenen 
Familien  so  gleichförmige  gummöse  Produkte  liefern 
können. 

In  den  Hülsen  der  Leguminosen  findet  sich  eine 
bald  füfs,  bald  sauer,  bald  herbe,  bald  adstringirend, 
bald  ekelhaft  widerlich  schmeckende  Pulpe,  woraus 
man  schon  ohne  weitere  Versuche  auf  ganz  verschie- 
dene Stoffe  und  Wirkungen  schliefsen  kann;  allein 
dieses  Verhältnifs  bemerkten  wir  schon  öfters,  und 
man  kann  es  ohne  Scheu  als  ein  Naturgesetz  des 
Pfianzenwuchses  ansehen,  dafs  die  weiche  Beschaf- 
fenheit der  Gebilde  den  Wechsel  der  Stoffe  begün- 
stige. So  wie  es  süfse  und  saure  Tamarinden  gibt, 
so  gibt  es  süfse,  saure  und  bittre  Hesperidenfrüchte, 
süfse  und  saure  Berberitzen -Beeren  u.  s.  w. 

3.  Der  vorherrschenden  Stoile  in  den  Legumino- 
sen sind  aber  nur  wenige,  nemlich: 

a.  Indifferente  Bestandtheile , die  zumal  in  den 
knolligen  Wurzeln  und  den  Saamen  ihren  Sitz  haben, 
und  wo  man  also  Schleim,  Zucker,  fettes  Oel,  Stärk- 
mehl u.  s.  w.  bemerkt,  deren  sehr  nahe  chemische 
Verwandschaft  keiner  Erörterung  bedarf. 

b.  Extractivstoff  mit  allen  seinen  Modifikationen, 
zumal  der  bitterscharfe  purgirende;  von  seinem  Ver- 
hältnisse in  den  Saamen  und  andern  Theilen  zu  den 
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indifferenten  Stoffen  hängt  es  ab,  ob  z.  B.  die  Saa- 
men  efsbar  oder  purgirend  sind,  wie  dieses  D ec  an- 
dolle richtig  erörterte;  aber  auch  der  tonisch  bittre 
und  färbende  Extractivstoff  kommt  Öfters  vor,  und 
somit  trifft  man  dessen  Eigenschaften  bei  den  Arten 
an,  die  denselben  vorherrschend  besitzen.  Merkwür- 
dig ist,  dafs  bisweilen  ein  Alkaloid  an  die  Steile  des 
Extractivstoffes  zu  treten  scheint,  auch  besitzen  die 
bis  jetzt  bekannten  Alkaloide  immer  eine  Wirkungsart 
des  Extractivstoffes,  sie  sind  bald  tonisch  bitter  (Cin- 
chonin, Chinin),  bald  Brechen  erregend  (Emetin), 
bald  narkotisch  (Morphium)  u.  s.  w. 

c.  Harze:  wo  diese,  wie  so  oft,  mit  ätherischem 
Oele  verbunden  sind,  wird  man  aromatisch  riechende 
Theile  bemerken;  und  kennt  man  die  eigenen  Modi- 
ficationen  der  Harze  und  Unterharze,  die  bald  milde, 
bald  scharf,  bald  purgirend  sind,  so  wird  man  sich 
nicht  wundern,  alle  diese  Eigenheiten  des  harzigen 
Stoffes  in  einer  so  grofsen  Familie  Vorkommen  zu 
sehen. 

So  verhalten  sich  die  nicht  zu  läugnenden  That- 
sachen;  wer  aber  würde  es  wagen  wollen,  unter  die- 
sen Verhältnissen  dem  Arzte  als  eine  ausgemachte 
Wahrheit  zu  sagen,  er  könne  bei  Gewächsen,  die  zu 
einer  und  derselben  natürlichen  Familie  gehören, 
ähnliche  Heilkräfte  erwarten?  Nimmermehr!  Es  ist 
vielmehr  deutlich  genug,  dafs  bei  dem  verwandte- 
sten Baue  und  ähnlichen  Bestandtheiien  blofse  Mo- 
dificationen , geringe  Abänderungen  dieser  letzteren 
sich  auffallend  verschieden  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
lebenden  Körper  verhalten.  Selbst  die  Chemie  vermag 
durch  kein  Reagens  das  milde  Harz  von  dem  schar- 
fen, von  dem  purgirenden,  den  tonisch  bittern  Ex- 
tractivstoff von  dem  Brechen  erregenden , so  wie  von 
dem  narkotischen  zu  unterscheiden,  käme  ihr  nicht 
das  so  höchst  feine  und  lebende  Reagens,  ich  meine 
der  Geschmack  und  Geruch,  zur  Hülfe!  Will  man 
daher  die  Wirkungsweise  einer  Pflanze  kennen , so 
werden  die  Lehren  der  Botaniker  von  der  natürli- 
chen Klassifikation  eine  höchst  unzuverlässige  Richt- 
schnur abgeben,  auch  die  Chemie,  selbst  die  sorg- 
fältigste, die  die  Bestandteile  bis  auf  das  Kleinste 
hinaus  erforscht,  wird  noch  manchen  Zweifel  übrig 
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lassen,  und  nur  allein  die  eben  so  vorurteilsfreie 
als  gewandte  Beobachtung  des  Arztes  kann  zur  Ge- 
wifsheit  führen.  £0' 


Vier  und  sechzigste  Fapiilie. 

Rosa 
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Mehrere  Botaniker  haben  schon  huf  die  Verwand- 
schaft der  Leguminosen  mit  den  Rosaceen  aufmerk- 
sam gemacht,  und  die  Annäherungspunkte  beider  Fa- 
milien genauer  nachgewiesen.  Auch  rücksichtlich 
ihrer  Bestandtheile  und  Eigenschaften  kann  man  ihre 
Affinität  nicht  verkennen,  wenn  sie  gleich  einzelner 
Verhältnisse  w egen  weit  von  einander  abzustehen  schei- 
nen. Man  findet  übrigens  ig^den  Rosaceen: 

1.  Indifferente  Besran dth eile  : sie  haben 
ihren  Sitz  hauptsächlich  in  den  Fruchthüllen  und 
Saamen.  Sehr  häufig  finden  sich  fleischige,  mehr 
oder  weniger  siifse  oder  säuerlich  süfse  wohlschme- 
ckende Apfel-  und  Steinfrüchte,  wie  denn  unsere 
meisten  Obstarten,  Kirschen,  Pflaumen,  Aepfel,  Bir- 
nen, Quitten,  Aprikosen,  Pfirsiche  u.  s.  w.  in  diese 
Familie  gehören;  iiberdem  sind  deshalb  zu  nennen 
Chrysobalanus  Icaco , die  Cocco -Pflaume,  wo- 
von ein  ganzes  Volk  am  Meerbusen  von  Honduras 
vorzugsweise  leben  soll : Licania  cji&aua,  Parinarhim 
montanum , campestre , excelsum , Armeniaca  dasy- 
carpa , Cerasus  semperflor ens , aspera ; manche  Ar-t 
ten  von  Pyrus,  Malus , Crataegus , Sorbus , Mespi- 
lus  u.  s.  w. 


Viele  Arten  von  Rubus  und  Fragaria  haben  efs- 
bare  Früchte,  wie  Rubus  idaeus , caesius , fruticosus , 
Chamaemorus , occidentalis , saxatilis , arcticus;  Fra - 
gariavesca , Breslingia , elatior , chilensis  u.  s.  w.,  aber 
es  ist  hier  nicht  das  Pcricarpium  y sondern  vielmehr 
ein  fleischiges  Polyphorum , welches  hier  zur  Nah- 
rung dient. 

Auch  die  Saamen  vieler  Rosaceen  sind  süfs  und 
efsbar,  wie  die  von  Chrysobalanus  Icaco , Aciva  guja- 
nensis , mehrerer  Arten  von  Parinarhim , Amygda - 
9 lus  communis  var.  dulcis  u.  s.  w.  Die  meisten  dieser 
Saamen  enthalten  einen  bedeutenden  Antheil  von  fet- 
tem Oele,  was  bei  den  Mandeln  u.  s.  w.  bekannt  ge- 

9 * nug 


132 


nug  ist;  aus  den  Saamen  von  Armeniaca  brigan- 
tiaca  bereitet  man  in  Frankreich  das  Ruüe  de 
Marinote. 

Die  Saamenhaut  der  Quitten  zeichnet  sich  durch 
reichen  Schleimgehalt  aus,  und  aus  den  Stämmen  der 
Kirschen-  und  Pflaumenbäume  schwitzt  nicht  selten 
eine  gummöse  Materie  aus,  die  aber  einen  krankhaf- 
ten Zustand  dieser  Obstbäume  voraussetzen  dürfte. 

2.  Harzige  B es  tan  dt  hei ! e.  Sie  scheinen  bei 
den  Rosaceen  nicht  besonders  häufig  vorzukommen, 
und  in  keiner  Art  in  ausgezeichneter  Quantität  vorhan- 
den zu  sein;  doch  sind  wohl  in  den  meisten  Spuren 
anzutreffen,  wie  denn  z.  B.  Trommsdorff  in  der 
Wurzel  des  Ge  um  urbanum  ein  geschmackloses 
Harz  fand.  Nach  B i 1 enthalten  die  Früchte  der 
Rosa  canina : Weiemiarz,  Myricin,  fettes  Gel, 
Gummi,  Schleimzucker  u.  s.  w.  Kagenec/cia  glutinosa, 
Rosa  terebinthinacea , glutinosa , Potentilla  viscosa 
u.  s.  w.  erinnern  übrigens  an  jene  balsamische  Säfte, 
die  in  den  Leguminosen  Vorkommen. 

3.  Riechende  ätherisch  - ölige  Bestand-- 
theile.  Wer  kennt  nicht  den  unübertrefflichen  Wohl- 
geruch der  Rosen?  und  wer  hätte  nicht  von  dem  köst- 
lichen Rosenöl  des  Orients  gehört?  Aber  auch  die 
Blüthen  unserer  Obstbäume  haben  ebenfalls  sämmt- 
lich  einen  angenehmen  Geruch,  der  sich  auch  sonst 
nicht  selten  bei  den  Rosaceen  wieder  findet;  ich  erin- 
nere an  die  Nelkenwurzel  ( Radix  Caryophyllatae  der 
Officinen) , an  den  lieblichen  Geruch  der  reifen  Erd- 
beeren, an  Rubus  odoratus , Agrimonia  odorata  et 
suaveolens , an  Cliffortia  odorata,  die  Biesam- Biber- 
nelle — Poterium  hybridum  — u.  s.  w.  Eigen  ist  die 
Bemerkung  des  Herrn  Chereau,  dafs  aufgelöstes 
Jod  den  Rosengeruch  bedeutend  erhöht. 

4.  Blausäure.  Ihr  Dasein  gehört  gewifs  zu  den 
merkwürdigsten  Eigenheiten  dieser  Familie.  Allem 
Ansehen  nach  ist  sie  in  der  ganzen  Gruppe  der  Amyg- 
daleen  und  zum  Theil  auch  in  den  Pomaceen  verbrei- 
tet. / Sie  hat  ihren  Sitz  theils  in  der  Rinde,  theils  in 
den  Blättern,  theils  in  den  Saamen  und  seinen  Häu- 
ten. In  den  Rinden  ist  sie  unter  andern  sehr  deutlich 
bei  Prunus  Padus,  in  den  Blättern  bei  Prunus  Lau - 
ro- Cerasus  und  Prunus  Makaleb,  welche  letztere 
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wie  bittre  Mandeln  schmecken , w obei  als  besonders  in- 
teressant angeführt  zu  werden  verdient,  dafs  dieser 
auf  das  Dasein  der  Blausäure  deutende  Geschmack 
auch  an  den  jungen  Trieben  von  Spiraea  camt - 
schatica  bemerkt  worden  ist.  So  oft  ferner  in  den 
Saamen  der  Rosaceen  ein  bittrer  Geschmack  sich 
deutlich  wahrnehmen  läfst,  entsteht  auch  die  Vermu- 
thung,  dafs  gleich  wie  bei  den  bittern  Mandeln  äthe- 
risches Oel,  und  die  mit  ihm  vereinigte  Blausäure  zu- 
gegen sein  möchte;  einen  solchen  haben  aber  insbe- 
sondere aufser  Amygdalus  amara , noch  die  Saamen 
der  Persica  vulgaris  et  laevis , mehrerer  Varietäten 
der  Aprikose  ( Ärmeniaca  vulgaris ),  der  Prunus  dorne- 
st ica,  Cerasus  avium,  duracijia,  Juliana,  Capronia- 
na,  von  Amygdalus  nana,  Canepia  gujanensis , Ar- 
meniaca  sibirica,  Prunus  Malta  leb , P.  sibirica  und» 
manche  andere;  ja  Stock  mann  erhielt  bei  der  De- 
stillation der  Quittenkerne  mit  etwas  Wasser  ein  blau- 
säurehaltiges  Destillat.  Selbst  in  den  Blumen  einiger 
Rosaceen,  wie  der  Schlehe  ( Prunus  Spinosa ) und  der 
Pfirsiche  scheint  diese  Substanz  enthalten  zu  sein,  und 
Schuster  will  sogar  aus  den  Blumen  der  Spiraea 
U llmaria  Schwefelblausäure  dar^estellt  haben. 

Dafs  in  dem  ätherischen  Üele  der  bittern  Man- 
deln nur  allein  der  Blausäuregehalt  desselben  für  das 
thierische  Leben  höchst  nachtheilige  Eigenschaften  be- 
sitze, haben  in  den  jüngsten  Zeiten  die  Versuche  von 
Stange,  Schröder  und  Andern  aufser  Zweifel 
gesetzt. 

Ein  bemerkenswerther  Umstand  ist  auch  noch  der 
Uebergang  des  genannten  ätherischen  Oels  in  Benzoe- 
säure, die,  wie  man  weifs,  in  mehreren  Balsamen  aus 
der  Familie  der  Leguminosen  nicht  selten  ist;  nicht 
minder  interessant  und  abermals  auf  die  Verwand- 
schaft mit  den  Hülsenpflanzen  hindeutend  ist  die  Beob- 
achtung, dafs  die  sublimirte  Ellagsäure  der  Torinen- 
till wurzel  eine  dem  Indig  ähnliche  Materie  darstellt. 

So  wie  man  übrigens  bereits  in  den  Rhamneen 
die  Blausäure  entdeckte,  dürfte  sie  sich  auch  noch 
anderwärts,  zumal  bei  den  Terebinthaceen  und  Legu- 
minosen , wieder  finden. 

5.  Seifenartige  Bestandth eile.  Die  seifen- 
artige Beschaffenheit  des  Extractivstoffes,  wovon  bei 
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den  Leguminosen  Beispiele  vorkamen,  zeigt  sich  auch 
hier  wieder,  namentlich  bei  Quill aj a smeg  mader- 
i nos  und  Q.  Molinae.  Die  Rinde  des  zuerst  ge- 
nannten Baumes  wird  in  Chili  sehr  hoch  geschätzt. 
Pulverisirt  und  mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  be- 
handelt, bildet  sie  vielen  Schaum,  als  wenn  man  Seife 
aufgelöst  hätte;  man  bedient  sich  desselben  zum  Rei- 
nigen der  Wolle  und  anderer  Stoffe.  Auch  wird  mit 
dieser  Rinde  in  Peru  und  Chili  ein  beträchtlicher  Han- 
del getrieben. 

(5.  A dstrin  gi  ren  d e B esta  n dtheij  e.  Sie 
sind  in  den  Rosaceen  besonders  reichlich  und  ziemlich 
allgemein  verbreitet,  so  dafs  sie  sich  fast  bei  allen 
Gattungen  und  Arten  wieder  finden,  von  welcher 
Thatsache  bereits  Decan dolle  viele  Beispiele  mit- 
» {heilte. 

Derselbe  berühmte  Botaniker  macht  bei  dieser 
Familie  besonders  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Kel- 
che jederzeit  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  Blättern 
übereinstimmen,  weshalb  bei  jenen  Rosaceen,  deren 
Kelch  mit  den  Fruchtknoten  zu  einem  Körper  ver- 
wachsen, das  adstringirende  Princip  auch  in  der  Frucht 
wieder  gefunden  werde,  wie  bei  den  Mispeln,  Speier- 
lingen, Holzbirnen  u.  s.  w.  Im  Gegentheile  beinahe 
ganz  abwesend,  und  gewöhnlich  durch  eine  Mischung 
von  Säure  und  Zuckerstoff  ersetzt  >ie  jener  adstringi- 
rende Bestandtheil  in  den  Rosaceen  mit  freiem  Frucht- 
knoten, wie  bei  den  Erdbeeren,  Himbeeren,  Kir- 
schen u.  s.  w. , wobei  man  jedoch  erinnern  mufs,  dafs 
auch  bei  freiem  Fruchtknoten  die  Frucht  bisweilen 
bedeutend  adstringirend  ist,  wie  bei  Cerasus  pu- 
b es  eens  und  Cerasus  hiemalis , welche  letztere 
nur  wie  die  Mispeln  im  Winter,  wenn  sie  Teig  gewor- 
den ist,  gegessen  werden  kann. 

Zu  den  adstringirenden  Arzneimitteln  dieser  Fa- 
milie, die  in  neueren  Zeiten  erst  gehörig  bekannt  ge- 
worden sind,  gehören  unter  andern  Spiraea  tomen- 
losa,  wovon  besonders  englische  Aerzte,  wie  die 
Herren  Mead,  Tully,  Gogswell,  Strong,  Ea- 
ton und  Andere  günstige  Berichte  mittheilten,  sie 
mit  der  Ratanhia  verglichen  und  gegen  Durchfälle, 
Mutterblutfliisse  und  andere  Uebel  rühmten;  ferner 
noch  Rubus  villosus , deren  Wurzelrinde  von  nord- 
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amerikanischen  Aerzten  im  Decoct  gegen  Dysenterie 
und  Cholera  der  Kinder  gebraucht  wird;  auch  Ku- 
bus trivialis  gehört  hierher,  eben  so  Kubus  C7ia- 
maemorus  seiner  diuretischen  Kräfte  wegen. 

NachLoureiro  sind  die  Blätter  von  Cratae- 
gus bibas  kühlend,  stillen  Durst  und  Erbrechen, 
und  heilen  Geschwüre  des  Schlundes  und  der  Mund- 
höhle. Die  Früchte  von  M e spilus  py  r ac  aut  ha 
gibt  man  in  Cochinchina  häufig  in  Rühren,  bei  Stuhl- 
zwang, mangelnder  Efslust,  übermäfsiger  Menstrua- 
tion u.  s.  w. 

Von  den  adstringirenden  Rosaceen  sind  manche 
auch  zugleich  mehr  oder  weniger  bitter,  doch  ist 
diese  Eigenschaft  kaum  bei  irgend  einer  Art  in  aus- 
gezeichnetem Grade  vorhanden,  in  so  fern  sie  dem 
mildem  Extraktivstoffe  zu  kommt. 

7.  Purgirende  Bestandtheile.  Decan- 
dolle  gedenkt  der  Wurzelrinde  der  Spiraea  (G?l- 
lenia)  trifoliat a,  als  einer  sonderbaren  Anomalie 
bei  den  Rosaceen,  indem  sie  in  einer  Dosis  von  30 
Gran  gleich  der  Ipecacuanha  Erbrechen  errege,  er 
setzt  noch  hinzu,  da  die  Gruppe  der  Spierstauden 
überhaupt  bedeutend  von  den  übrigen  Rosacen  ab- 
weiche, so  sei  es  nicht  auffallend,  dafs  sie  einige  be- 
sondere Eigenschaften  besitze.  Diese  Brechen  erre- 
gende Kraft  ist  aber  weder  der  Gruppe  der.  Spi- 
raeen  allein  eigen,  noch  kann  man  sie  als  eine  wahre 
Anomalie  anseben.  Sie  findet  sich  nöch  bei  G i Ile- 
rn a stipulacea  und  zwar  ebenfalls  in  der  Wurzel, 
fßrner  in  den  Blumen  der  Brayera  ant k e Imint i ca, 
die,  wie  schon  der  Name  sagt,  *eine  <jie  Würmer,  zu- 
mal den  Bandwurm,  austreibende  Kraft  besitzt;  so- 
dann bei  Sanguis  orba  canadensi s , deren  scharfe 
Wurzel  schon  in  der  Dosis  von  10  — 20  Gran  Erbre- 
chen erregt,  und  deren  Sa a men  sogar  narkotische 
Kräfte  besitzen  sollen:  endlich  haben  selbst  alle  Ro- 
senblumen eine  purgirende  Wirkung  und  namentlich 
die  Blumenblätter  der  Rosa  s emperv  ir  ens , die 
deshalb  bei  dem  Volke  in  Toskana  als  ein  abführen- 
des Mittel  im  Gebrauche  sind,  deren  Effect  aber  so 
stark  ist , dafs  sie  Herr  Chereau  zu  den  verdächti- 
gen Purgirmitteln  rechnet.  — Dafs  ein  RMtetrank 
in  älteren  Zeiten  eine  gewöhnliche  FrühiingsKor  zur 
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Reinigung  des  Darmkanals  war,  und  besonders  ein  ln- 
fusum  florum  Rosarum  als  gelindes  Abführungsmittel 
bei  Brunnenkuren  allgemein  angerühmt  wurde,  ist 
den  Kennern  der  Geschichte  der  Medicin  nicht  fremd. 

Nur  wenig  ist  im  Allgemeinen  noch  über  die  Ro 
saceen  hinzuzusetzen;  auch  sie  bestätigen  die  Wahr- 
heit, dafs  die  Mischung  der  fleischigen  Theiie  äufserst 
veränderlich  ist;  dies  beweisen  zur  Genüge  die  so 
zahlreichen  Varietäten  der  Kirschen,  Pflaumen,  Apri- 
kosen, Pfirsiche  u.  s.  w.  Hier  sehen  wir  abermals 
siifse , saure,  herbe,  adstringirende , aromatische 
Früchte,  und  unzählige  Modificationen  im  Geschmack 
und  Gerüche,  während  die  übrigen  Theiie  der  Obst- 
bäume unverändert  dieselben  bleiben.  Wenn  wir  fer- 
ner adstringirende  und  purgirende  Kräfte  zugleich 
in  dieser  Familie  finden,  so  braucht  kaum  erinnert 
zu  werden,  dafs  von  den  Verschiedenheiten  des  Ex- 
tractivstoffes  diese  Wirkungsarten  abgeleitet  werden 
können.  Aber  über  die  Gesetze,  nach  welchen  die 
Natur  im  Pflanzenreiche  die  Blausäure  bildet,  ist 
noch  ein  Schleier  geworfen,  den  der  jetzige  Zustand 
der  Naturwissenschaften  kaum  zu  enthüllen  vermag. 


Fünf  und  sechzigste  Familie. 

Calycantheen. 

Es  besteht  diese  kleine  Gruppe  blos  aus  den  bei- 
den Gattungen  Calycanthus  und  Ckimonantkus  die 
ihrerseits  an  Arten  eben  nicht  reich  sind,  aber  eine 
vollkommene  .Gleichförmigkeit  zeigen,  und  sämmtlich 
einen ' gewürzhaften  aromatischen  Geruch  und  Ge- 
schmack besitzen,  was  besonders  die  zerriebenen  Blät- 
ter und  mehr  noch  die  Rinde  wahrnehmen  läfst.  Das 
Holz  des  Stammes  und  hauptsächlich  die  Wurzel  von 
Calycanthus  floridus  riecht  durchdringend  cam- 
phorartig. 

Um  dieser  aromatischen  Beschaffenheit  wegen 
nennen  die  Engländer  den  genannten  Strauch  All- 
Sptce  oder  Specereypfeffer  und  im  Deutschen  heifst 
er  Gewürzbaum  oder  Gewürzstrauch;  auch 
hat  inan  die  Rinde  als  ein  magenstärkendes  tonisches 
ArzijÄptefel  angerühmt. 

xfie  Blumen  von  Chirno  na  nt  hus  fragrans 
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riechen  wie  Violen,  und  ihr  Geschmack  ist  scharf  und 
bei  (send. 

Sechs  und  sechzigste  Familie. 

Gr  a n a t e e n. 

Nur  eine  einzige  Gattung  mit  zwei  Arten  bilden 
diese  Abtheilung,  über  die  man  daher  sich  auch  ganz 
kurz  fassen  kann.  Es  stimmen  ohne  Zweifel  diese 
Arten  in  ihren  Eigenschaften  vollkommen  überein,  in 
der  Säure  ihrer  Früchte,  der  adstringirenden  Be- 
schaffenheit derer  Schale  ( Malicorium ) und  der  wurm- 
widrigen  Kraft  der  Wurzelrinde,  woran  auch  die 
übrigen  Theile  des  Gewächses  Theil  nehmen,  was 
bereits  schon  die  alten  griechischen  und  römischen 
Aerzte  sehr  genau  wufsten,  wie  ich  dieses  in  einer 
vor  mehren  Jahren  gedruckten  Abhandlung  nachge- 
wiesen habe  *). 

Die  Rinde  der  Granatäpfel  sind  von  Reufs  in 
die  der  Wurzel  von  Mitouart  untersucht  worden, 
letzterer  fand  wachsartige  Substanz,  Gerbstoff,  zu- 
ckerartige Materie,  eine  Menge  Gallussäure  u.  s.  w. 

Auch  Wacken r oder  untersuchte  dieselbe;  seine 
Angaben  weichen  bedeutend  von  den  vorigen  ab; 
nach  Bonastre  soll  diese  Wurzel  selbst  ein  dem  Ca- 
japut  ähnliches  Oel  enthalten. 

f - 

Sieben  und  sechzigste  Familie. 

Memecileen. 

Sie  enthält  nicht  viele,  und  durchaus  exotische 
Pflanzen  wärmerer  Zonen,  deren  Eigenschaften,  uns 
nur  sehr  unvollständig  bekannt  sind. 

Die  Blätter  von  Memecylon  capif ellatum' 
nehmen , wenn  sie  abfallen,  eine  Safranfarbe  an,  und 
werden  dann  von  den  Zeilanern  anstatt  des  Safrans 
i oder  der  Curcuma , um  ihre  Speisen  gelb  damit  zu 
färben,  angewandt;  auch  nennen  sie  den  Baum  selbst 
t Safran  bäum.  Färbende  Stoffe  besitzt  auch  Me- 
ine- 


’)  Man  sehe  Geig er’s  Magazin  für  Pliarmacie  Band  12.  p. 
2a  u.  d.  f.  Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia 
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m Ceylon  sphaerocarpum  ( ’M . tinctorium  Sieber) 
und  M.  laxiflorum  (M.  tinctorium  Willdenow).  Die 
Früchte  von  Memecylon  edule  sind  saftig  und  efsbar. 
Aus  dem  Namen  M.  ferreum  Blume  liifst  sich  auf  ein 
sehr  hartes  Holz  schliefsen. 

Acht  und  sechzigste  Familie. 

Combretaceen. 

Auch  diese  Familie  besteht  gänzlich  aus  exoti- 
schen Gewächsen,  von  denen  man  nnr  dürftige  Nach- 
richten zusammenbringen  kann.  Was  sich  bei  gerin- 
gen Hülfsmitteln  darüber  sagen  läfst,  möchte  unge- 
fähr Folgend  es  sein : 

1.  Bei  den  Combretaceen  finden  sich  öfters  a d- 
stringirende  Bestandt heile;  so  heilst  z.  B. 
Bucida  Buceras  bei  den  Holländern  Leert ouwers- 
boom  oder  Gerberbaum,  indem  die  Rinde  zur  Berei- 
tung des  Leders  verwendet  wird.  C ono  car pus 
erecta  wird  von  Plukenet  mit  dem  Namen  der 
See- Erle  belegt,  und  auch  die  Rinde  dieses  Bau- 
mes dient  zum  Gerben:  nach  Marti  us  wird  sie  zu 
diesem  Zwecke  auch  in  Brasilien  verwendet. 

Adstringirend  sind  die  Früchte  mehrerer  Arten 
der  Gattung  Terminalia , z.  B.  Terminalia  Bellericay 
T.  Chebula , T.  citrina  u.  s.  w.,  die  früher  unter  dem 
Namen  der  Myrobalanen  als  gelinde  Abführungsmit- 
tel dienten.  Terminalia  alata , Catappa  und  latifö- 
lia  gibt  man  bei  Magenbeschwerden  in  Verbindung 
mit  Catechu.  Die  Rinden  dieser  Bäume  dienen  zum 
Braunfärben  und  als  Fiebermittel. 

2.  Sie  enthalten  ferner  harzige  B estan  dt h ei  1 e, 
wie  Terminalia  angustifolia  und  T.  mauritiana , die 
eine  Art  Benzoe  liefern;  von  T.  Vernix  kommt  ein 
in  China  gebräuchlicher  Firnifs. 

Porrea  a Iterni  fo lia  enthält  einen  höchst  kle- 
brigen Saft,  der  statt  des  gewöhnlichen  Tischlerleims 
dient;  auch  Combretum  glutinosum  ist  zu  nennen.  — 
Terminalia  ar  gent  ea  Martius  liefert  ein  dem 
Gummi  Cuttae  ähnliches  scharfes  Schleimharz,  das 
auch  als  Arznei  gebraucht  wird;  auch  Terminalia 
fagifolia  Martius  sondert  aus  der  innern  Rinde 
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ein  dem  ächten  Gummi  Gutt  ähnliches,  jedoch  röther 
gefärbtes  Schleimharz  ab. 

Abführende  Eigenschaften  besitzt  auch  Myro - 
bald  nus  Arula  Buchanan. 

3.  Efsbare  Saamen  hat  besonders  Termina- 
lia,  welcher  Baum  unter  dem  Namen  Mandelbaum 
cultivirt  wird;  die  Schale  seiner  Frucht  ist  wohlrie- 
chend, dagegen  die  zerriebenen  Zweige  und  Blätter 
von  Combretuni  secundum  einen  widerlichnn  Geruch 
verbreiten.  Die  unreifen  Saamen  von  Quisqua  lis 
indica  schmecken  scharf  und  dienen  als  Wurmmit- 
tel , reif  aber  sind  sie  süfs,  werden  gegessen  und 
haben  einen  den  Haselnüssen  nahe  kommenden  Ge- 
schmack. 

Neun  und  sechzigste  Familie. 

Vochysieen. 

Die  Eigenschaften  dieser  kleinen  exotischen  Pflan- 
zen-Ordnung  sind  unbekannt;  die  Arten  von  Calli- 
st hene  enthalten  mehr  oder  weniger  Harz,  und  jene 
von  Qualea  zeichnen  sich  durch  den  Wohlgeruch  ih- 
rer Blumen  aus. 

I 

Siebenzigste  Familie. 

Rhizophoreen. 

Mehrere  Arten  dieser  Familie  sind  durch  die  sel- 
tene EntwickeJung,  des  Embryo  in  der  Frucht,  so 
wie  durch  die*übfige  eigentümliche  Art  des  Wachs- 
thums ausgezeichnet.  Nur  von  den  Arten  der  Gat- 
tung Rhizophora  sind  wir  in  Hinsicht  der  übrigen 
Eigenschaften  etwas  näher  unterrichtet.  Die  Rinde 
mehrerer  derselben  dient  sowohl  zum  Gerben,  als 
zum  Schwarzfärben.  Das  Holz  von  Rhizophora 
gymnorhiza  verbrennt  auch  im  grünen  Zustande 
sehr  schnell  unter  Verbreitung  eines  Schwefelgeru- 
ches; etwas  ähnliches  bemerkt  Herr  v.  Martius, 
welcher  den  rothen  Manglebaum  (Rhi  zophor  a 
Mangle)  unter  die  Gerberpflanzen  Brasiliens  rech- 
net; als  nemlich  die  Reisenden  sich  den  Ausdünstun- 
gen der  längere  Zeit  in  dem  Schiffsr  aumefaulenden 
rothen  Manglerinde  aussetzen  mussten,  bemerkten  sie 
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mit  Erstaunen,  dafs  ih re  Silbermünze  in  der  Tasche 
schwarz  geworden  war,  sie  glaubten  deshalb  in  der 
Binde  auf  einen  Schwefelgehalt  schliefsen  zu  dürfen, 
welcher  sich  durch  die  Fäulnifs  als  Schwefelwasser- 
stolfgas  entbunden  habe. 

D as  Pulver  der  rothen  Manglerinde  wird  auch 
bisweilen  in  Brasilien  in  Ueberschlägen  angewendet, 
um  den  Tonus  erschlaffter  rrheile  wieder  herzustellen, 
auch  soll  sie  sich,  wie  Richter  (Arzneimittellehre  1. 
p.  494)  anmerkt,  bei  intermittirenden  Fiebern  heil- 
sam bewiesen  haben. 

Die  Früchte  von  Rhizophora  Candel  und  gymyo- 
rhiza  haben  ein  trocknes  efsbares  Mark,  und  liefern 
den  Bewohnern  der  heifsen  Gegenden,  in  welcher 
diese  Pflanzen  häutig  wachsen , ein  gewöhnliches  Nah- 
rungsmittel, das  aber  meistens  den  Gaumen  der  Eu- 
ropäer nicht  behagt. 


Ein  und  siebenzigste  Familie. 

o 

Onagrarie  n. 

Die  Onagrarien  machen  eine,  in  Vergleich  mit 
den  zuletzt  abgehandelten  Familien,  ziemlich  zahlrei- 
che Pflanzen  - Abtheilung  aus,  in  welcher  man  2|>er, 
wie  es  scheint,  nur  seltner  vorherrschende  energisch 
wirkende  Stoffe  suchen  darf.  Im  Gegentheile  besit- 
zen wohl  mehrere  milde,  schleimige  erweichende  Ei- 
genschaften, und  einige  sind  selbst  efsbar.  So  macht 
die  Wurzel  von  O eno t her a bignnig  an  manchen 
Orten  eine  gewöhnliche  Speise  ;Pus  ,*  ebeh  .so  die 
Frucht  von  Tr  apa  nat  ans ; auch  T r ap  a bi sp i- 
71  ata  hat  efsbare  Nüsse  und  Tr  apa  bicornis  wird 
deshalb  in  China  cultivirt.  In  Kamtschatka  ifst  man 
die  Blätter  von  Epilo  h i um  a n g u s t ij  o liu  in  als 
Gemüse.  Die  Blätter  von  Jus  siena  peruviana 
dienen  als  erweichendes  Catapias  bei  Geschwülsten 
und  Drüsenverhärtungen;  O enother  a mollissima 
wird  in  Chili  bei  Contusionen  und  Wunden  äufserlich 
benutzt.  Nach  Chomel  macht  man  von  den  Blät- 
tern der  Circaea  lut  et  i an  a Uebcrschläge  bei  Con- 
dylomen des  Afters. 

Es  sind  aber  auch  einige  andere  zum  Theil  ab- 
weichende Eigenschaften  anzumerken;  an  mehreren 
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Onagrarien  bemerkt  man  einen  auffallenden  Wohlge- 
ruch der  Blumen , wie  z.  B.  bei  Gaura  odorata,  Oexno- 
thera  odorata , 0.  suaeveolens  u.  s.  w.  Jussieua 

pilosa  Martins  besitzt  ein  gelbes  Pigment;  insbe- 
sondere zum  Färben  der  Wolle  dienlich,  in  Chili 
färbt  man  schwarz  mit  Fuchs ia  macröst  emma ; 
selbst  eine  scharfe  Eigenschaft,  deren  Sitz  und  Na- 
tur noch  nicht  ausgemacht  ist,  kömmt  vor;  ich  erin- 
nere zuvörderst  an  Mont inia  acris ; darauf  deutet 
auch  der  Gebrauch  der  Jussieua  erecta , die  nach 
II u mph  Herba  Vitiliginum  heilst,  und  zur  Entfer- 
nung weifser  aussatzartiger  Flecken  im  Gesichte  be- 
nutzt wird.  Endlich  soll  die  Wurzel  von  Isnardia 
alternifolia  Brechen  erregende  Kräfte  besitzen. 


Zwei  und  siebenzigste  Familie. 

Halorageen. 

Enthält  grofsentheils  Wassergewächse,  deren  Ei- 
genschaften noch  nicht  untersucht  sind. 

Drei  und  siebenzigste  Familie. 

Ceratophylleen. 

Von  dieser  nur  aus  zwei  Arten  bestehenden  Grup- 
pe giit  dasselbe,  was  von  der  vorigen. 

Vier  und  siebenzigste  Familie. 

Lythrarieen . 

Die  Eigenschaften  mehrerer  Arten  dieser  Fami- 
lie sind  ausgezeichnet  genug,  um  sie  einer  hcsondern 
Betrachtung  zu  würdigen,  allein  sie  scheinen  unter 
sich  in  so  geringem  Zusammenhänge  zu  stehen,  dafs 
es  unnöthig  wird  darüber  eine  nähere  Erklärung  zu 
geben;  indessen  mögen  auch  hier  die  Dunkelheiten 
>sich  auf  klären,  wenn  genaue  Untersuchungen  ( über 
i so  viele  Species  dieser  Familie,  deren  Eigenheiten 
noch  ganz  unerörtert  sind,  über  ihre  Bestandteile 
näheren  Aufschi uls  werden  gegeben  haben. 

Einige  Lythrarieen  zeichnen  sich  durch  ihre  a d- 
stringir enden  Bestandteile  aus,  wie  Ly- 
thrum  Salicaria , das  wenigstens  sonst  als  ein  Mit- 
tel 
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tel  gegen  Bauchflüsse  berühmt  war;  als  adstringiren- 
des  Wundmittel  dient  Cup  h e a Apanx  aloa;  an- 
dere werden  zum  Färben  benutzt,  wie  Lythrum 
Hunteri  und  Lawsonia  alba,  die  sowohl  eine  rothe 
als  gelbe  Farbe  liefert;  ihre  Blumen  riechen  sehr  an- 
genehm, während  dem  Cup  he  a Melanium  einen 
stinkenden  Geruch  verbreitet. 

Pemphis  acidula  enthält,  wie  schon  der  Name 
sagt,  eine  freie  Säure;  Cuphea  viscosissima , Ly- 
thruin  dipetalum  und  einige  andere  zeichnen  sich  durch 
ihren  klebrigen  Ueberzug  aus. 

Sehr  merkwürdig,  ja  einzig  in  dieser  Abtheilung 
ist  Amman  ni  a vesicat  oria,  die  einen  Geruch 
nach  Chlor  verbreitet,  und  deren  höchst  scharfe  Blät- 
ter Blasen  auf  der  Haut  ziehen. 

Als  ein  Mittel  gegen  die  venerische  Krankheit 
dienen  mehrere  Gewächse  aus  dieser  Familie,  wie 
Cuphea  anti  syphilitica , Cuphea  micr  ophyl- 
la,  von  denen  Humboldt  Nachricht  gab,  ferner 
Heimia  syphilitica,  deren  Saft  noch  durch  seine 
diuretische  Kräfte  sich  auszeichnet.  Ginoria  mexi- 
cana  wird  von  Lern  ai  re  Lisancourt  unter  den 
Brechen  erregenden  Pllanzen  aufgezählt. 

Etwas  seltsam  ist  die  Nachricht  des  Dr.  Mitchili, 
nach  welcher  Lythrum  verticillatum  bei  gebäh- 
renden Thieren  gefährliche  Wirkungen  ausüben  soll 
( The  american  Journal  o f Science  and  arls  by  Ben- 
jamin Silliman.  January  1828.  p.  380f). 

Fünf  und  siebenzigste  Familie. 

1 amariscineen. 

Diese  kleine  von  Desveaux  aufgestellte  Gruppe 
begreift  blos  die  Gattungen  Tamarix  und  Myricaria, 
deren  Arten  ohne  Zweifel  recht  gut  in  ihren  Eigen- 
schaften übereinstimmen.  In  früheren  Zeiten  waren 
Tamarix  gallica  und  germanica  officinell , und 
was  sie  leisteten,  mag  wohl  ihrem  Gehalte  an  Ger- 
bestoff zu  gesell  rieben  werden. 

Die  Aegyptier  gebrauchen  Tamarix  Orient  a- 
lis  und  zwar  die  Blätter  gegen  Verhärtung  der  Milz, 
auch  lassen  sie  die  an  diesem  Uebel  leidenden  aus  Ge- 
Fäfsen  trinken,  die  aus  Tamariskenholz  verfertigt  sind; 
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letzteres  dient  auch  als  ein  Mittel  gegen  syphilitische 
Beschwerden. 

Wie  auf  den  Eichen  wachsen  im  Orient  auf  den 
Tamarisken  Galläpfel,  die,  ihrer  adstringirenden  Ei- 
genschaften wegen,  gegen  Bauch-  und  Blutflüsse 
u.  s.  w.  sowohl  äufserlich  als  innerlich  benutzt  worden. 

Berühmt  ist  die  Tamarisken- Manna,  die  die 
Kinder  Israel  nach  ihrem  Auszuge  aus  Aegypten  in 
der  Wüste  afsen,  ihr  Ursprung  ist  offenbar  kein  an- 
derer, als  der  schon  öfter  bei  andern  Familien  be- 
rührte, sie  ist  ein  krankhaftes  Produkt  durch  eigene 

klimatische  Verhältnisse  bedingt. 

* 

Sechs  und  siebenzigste  Familie. 

Melastomacee  n. 

Eine  sehr  grofse  Familie,  aus  exotischen  Ge- 
i wachsen  bestehend,  über  deren  Eigenschaften  sich 
jetzt  nur  Bruchstücke  zusammenstellen  lassen,  die 
aber  eine  spätere  Zeit  ohne  Zweifel  zu  einem  zusam- 
menhängenden Ganzen  zu  vereinigen  wissen  wird. 

Wir  haben  an  ihnen  zu  bemerken: 

1.  Färbende  Bestandtheile:  mehrere  Arten 
besitzen  einen  Saft,  der  den  Mund  schwarz  färbt, 
von  welchem  Umstande  nun  die  ganze  Familie  benannt 
ist.  Rhexia  princeps , holosericea  und  grandiflora 
dienen  in  Brasilien  zum  Schwarzfärben.  Melastoma 
reclinatum  liefert  eine  gelbe  Farbe,  eben  so  Crema- 
nium  tinctorium  und  auch  Miconia  fulva  varietas 
tinctoria  gehört  hierher;  Bla/cea  parasit ica  wird  zum 
Rothfärben  benutzt. 

Jener  färbende  Saft  der  Früchte  ist  öfters  siifs, 
und  diese  daher  efsbar,  wie  bei  Melastoma  grossu- 
larioides , M.  hirta , M.'aspera , M.  malabathrica , 
Maieta  guianensts , Ossaea  flavescens , Henrietkea 
suecosa , JLoreya  arborescens  und  vielen  andern. 

Durch  Gährung  des  Saftes  mehrerer  Arten  von 
Melastoma  erhält  man  nach  Martins  in  Brasilien 
einen  Essig  und  ein  weinartiges  Getränke. 

2.  A ds tr i ngi re n d e Bestandtheile.  Zusam- 
menziehend wirken  die  Wurzel,  Blätter  und  Beeren 
von  Melastoma  septemnervium , sie  werden  nach  Lou- 
reiro  bei  Bauch-  und  Blutflüssen  benutzt;  Rhexia 
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canescens  wirkt  nach  H umboldt  diuretisch  und  vtirdi 
deshalb  bei  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge  benutzt;; 
ja  man  schreibt  ihm  selbst  lithontriptische  Kräfte  zu. 

Diese  adstringirenden  Bestandtheile  sind  zuweilen 
mit  aromatischen  verbunden,  wie  bei  Cr emaniiun 
t heez  ans , dessen  Blätter  im  Infusum  die  Stelle  der 
Thea  viridis  vertreten.  Die  wohlriechenden  Blumen 
der  R hy  nchant  her  a grau  d ifl  o r a werden  von 
den  Creölen  im  Infusum  bei  katarrhalischen  Beschwer- 
den benutzt,  und  ein  Aufgufs  der  Blumen  der  Ti- 
bouchina  aspera , welche  Pflanze  in  allen  ihren 
Theilen  aromatisch  und  wohlriechend  ist,  dient  bei 
Brustbeschwerden,  und  insbesondere  als  auflösendes 
Mittel  bei  trocknem  Husten.  Aetherisch- ölige  Theile 
sind  noch  bei  Micro  licia  grav  eo  lens  nicht  zu 
verkennen. 

Bin  D ecoct  der  Biatter  von  Osbeckia  chinen- 
sis  wird  gegen  Kolik  gebraucht,  und  äufserlich  be- 
nutzt man  es  bei  Geschwülsten  und  Luxationen. 

3.  II  a r z i g e balsamische  Bestandtheile. 
Aus  allen  Theilen  der  Rhynchanthera  grandißora , 
die  Blumenblätter  allein  ausgenommen,  fliesst  nach 
Au blet  ein  klebriger  balsamischer  wohlriechender 
Saft,  etwas  ähnliches  kommt  bei  Cambassedia  balsa- 
mijera  vor,  und  auch  Bucquetia  glutinosa  mufs  hier 
genannt  werden. 

Sieben  und  siebenzigte  Familie. 

Alangiee  n. 

Eine  kleine,  nur  aus  drei  Arten  bestehende  Grup- 
pe; es  sind  schöne  ostindische  Bäume  mit  süfsen  oder 
säuerlichen  angenehm  schmeckenden  Beeren  oder 
Steinfrüchten.  Die  jungen  Wurzeln  haben  Brechen 
erregende  Kräfte,  namentlich  bei  Alan gium  deca- 
petalum  und  A.  hex  apet alum  Lamar k , welche 
auf  Malabar  die  Stelle  der  Ipecacuanha  ersetzen 
sollen. 

Acht  und  siebenzigste  Familie. 

Philadelpheen. 

Eine  kleine,  blos  aus  den  Gattungen  Philadel- 
phia 


phus  und  Decumaria  bestehenden  Gruppe,  deren 
Arten  grofsentheils  durph  Wohlgeruch  der  Blumen 
sich  auszeichnen,  der  aber  beim  Trocknen  sich  ver- 
liert. Auch  im  frischen  Zustande  sind  einige  geruch- 
los, wie  die  von  Philadelphus  Zeyheri , gran- 
diflorus  und  ino  dorus.  Die  Früchte  von  Piti la- 
de (phus  coronarius  haben  nach  Bergius  einen  sü- 
fsen  man  dein  ähnlichen  Geschmack,  und  nach 
Nocca  bedient  man  sich  in  Italien  der  Blätter,  nebst 
denen  von  Schhius  Molle  zu  Salaten,  um  solchen  einen 
Pfeffer-  und  Gurkengeschmack  zu  geben;  Um- 
stände, die  vielleicht  auf  eine  Verwandschaft  der  Phi- 
Jadelpheen  mit  den  Cucurbitaceen  hindeuten  dürften 


:: 


Neun  und  siebenzieste  Familie. 

o 

Myrtaceen . 

Die  Myrtaceen  bilden  eine  grofse  und  schöne 
Pflanzen -Familie,  deren  Eigenschaften  zu  hoffen  be- 
rechtigen, dafs  noch  viele  derselben  einst  zu  medici- 
nischen  Zwecken  benutzt  werden , indem  bei  einer 
grofsen  Zahi  derselben  schon  der  eigene  Geruch  und 
Geschmack  auf  besondere  Wirkungen  schliefsen  las- 
sen. Wir  finden  bei  den  Myrtaceen : 

1.  A etherisch  - ölig  e Theile,  und  zwar  ziem- 
lich reichlich  und  fast  allgemein  ausgebreitet;  auch 
hängen  wohl  die  medicinischen  Tugenden  dieser  Ge- 
wächse grofsentheils  mit  von  ihrem  Gehalte  an  we- 
sentlichem Oele  ab.  Dieses  ist  sehr  oft  stark  und 
wohlriechend,  wie  bei  Myrtus  communis , Tristonia 
suaveolens , Psidium  aromaticum,  Sizygium  caryophyl- 
lifolium,  S.  odoratum , S.  zeylanicum,  S.  caryopkyl - 
leum , Eugenia  balsamica  und  E.  fragrans , nebst  einer 
grofsen  Zahl  anderer;  aber  es  kommen  auch  höchst 
widerlich  riechende  Pflanzen  in  dieser  Familie  vor, 
wie  Eugenia  foetida,  Gustam’a  urceolata , Foelidia 
mauritiana , Gustavia  fast/iosa , deren  Holz  einen 
cadaverösen  Geruch  verbreitet.  Diesen  Umstand  be- 
merkten wir  schon  bei  mehreren  Familien,  und  er 
könnte  allerdings  als  eine  auffallende  Anomalie  be- 
trachtet werden,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs 
die  Verschiedenheit  des  Geruches  wohl  nur  von  dem 
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verschiedenen  V erhältnisse  der  Bestandteile  des  äthe- 
rischen OekTs  abhänge.  % 

Der  stark  riechenden  Baeckea  frutescens  be- 
dienen sich  die  Chinesen,  um  Insekten  von  den  Klei- 
dern abzuhalten;  auch  B.  campkorata  dürfte  dasselbe 
leisten.  P sidium  caninum  hat  einen  für  die  Hun- 
de besonders  anziehenden  Geruch;  sie  gehen  daher 
dieser  Pflanze  nach  und  behandeln  sie  auf  die  Art, 
wie  die  Katzen  mit  dem  Baldrian  thun.  Myrtus 
Ugni  hat  eine  nach  Biesam  riechende  Frucht;  auch 
bei  M.  itummularia  kommt  etwas  Aehnliches  vor,  eben 
so  bei  Calinga  moschata  und  C.  aromatica. 

Der  aromatischen  Beschaffenheit  wegen  dienen 
manche  Myrteen  als  Gewürze  zum  Küchengebrauche; 
andere  als  Arzneimittel , und  oft  werden  sie  in  beider 
Hinsicht  benutzt.  Allbekannt  sind  die  Gewürznelken 
von  C ary op hy lins  aromat icus  L.  und  auch  Ca- 
ry  ophyllus  antisept  icus  verdient  genannt  zu 
werden.  Die  aromatischen  Blumenknospen  der  Ca- 
lyptr anthes  ar omat i c a dienen  als  ein  Surrogat 
der  Gewürznelken;  JSlyrtus  P s eado  - Cary  ophyl- 
lus Gomes  hat  eine  vortreffliche  Frucht,  welche 
der  ächten  Gewürznelke  in  vieler  Beziehung  nahe 
kommt.  Man  verwendet  die  noch  unreif  gesammelten 
und  getrockneten  Beeren  in  der  Küche,  mit  bittern 
Mitteln  in  Wein  oder  Branntwein  angesetzt  zu  stär- 
kenden Elixiren.  Die  Blätter  liefern  ein  angenehm 
riechendes  destil lirtes  Wasser.  Von  Eugenia  Pi - 
menta  kommt  das  sogenannte  englische  Gewürz. 
Me  ialeuca  Leucaclendron  und  besonders  M.  rni- 
noFSmit  h liefert  das  Cajaput-Öel  der  Officinen, 
das  auch  noch  von  andern  Arten  dieser  Gattung  er- 
halten werden  könnte.  Die  Blätter  der  M.  Leucoden- 
dron  dienen  nach  Loureiro  gegen  Hypochondrie, 
Leberverstopfung,  schweres  Athmen,  Schwäche  des 
Magens,  Wassersucht  und  unterdrückte  Blutflüsse. 
Die  Reisenden  bedienen  sich  derselben  häufig  bei  der 
gewöhnlichen  schlechten  Kost  in  den  Herbergen  je- 
ner heifsen  Gegenden. 

2.  Ädstringirende  Theile.  Auch  sie  kom- 
men sehr  häufig  in  dieser  Familie  vor,  und  sind  nicht 
selten  zugleich  mit  der  aromatischen  Beschaffenheit 
verbunden,  wie  dies  schon  die  gemeine  Myrte  zeigt; 
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auch  dienen  einige  eben  dieses  Umstandes  wegen  als 
Surrogate  des  grünen  Thees,  wie  Myrtus  Ug?ii, 
Lepto  spermum  scoparium,  Melaleuca  geni- 
st aefolia  heifst  bei  den  Engländern  der  weifse 
Theebaum,  und  G laphyria  ni tida  nennen  sie  die 
Thee  - Pflanze.  Eucalyptus  resinifera  liefert 
eine  gummiharzige  Substanz,  die  man  für  Kino  aus- 
gab; ein  Decoct  der  Wurzel  von  Myrtus  salut a - 
ris  dient  gegen  Blutflüsse;  Rinde,  Blätter  und  Bee- 
ren von  Myrtus  trinervia  Lou,reir  o sind  zusam- 
menziehend, und  werden  bei  Bauch-  und  Blutflüssen, 
äufserlich  aber  bei  geschwürigem  Zahnfleisch  ange- 
wendet; ein  Decoct  von  Sizygium  zeilanicum 
soll  bei  Beobachtung  einer  gewissen  Diät  die  Lust- 
seuche heilen;  ein  Decoct  von  Eugenia  Che  kan 
dient  nach  Feuille  in  Klystiren  und  Bädern,  gegen 
Diarrhoen  und  Kolik,  der  ausgeprefste  Saft  aber  bei 
Augenkrankheiten.  Die  Ja rnbu wurzel  von  P si- 
el ium  pomif  er  um  L.  ist  ein  ausgezeichnetes  Adstrin- 
gens, das  in  seiner  Wirkung  viele  Aehnlichkeit  mit 
der  Ratanhia  und  dem  Campescheholz  hat.  Sie  dient 
auf  Java  in  der  Ruhr,  nach  Waitz  braucht  man  ein 
Decket  derselben  mit  Gummi  arabicum  und  Syrupus 
Cinnamomi. 

3.  Freie  Säure.  Wir  finden  sie  besonders  in 
den  Früchten,  aber  auch  in  andern  Theilen  ausge- 
bildet; sauer  ist  die  Pulpe  in  der  Frucht  der  Son - 
neratia  acida , eben  so  bei  Psidium  acutangulum 
Bacidwn ; sauer  sind  die  kleinen  Früchte  von  Psi- 
dium mont anum,  welche  Pflanze  auch  noch  darum 
merkwürdig  ist,  dafs  die  Blumen  wie  bittre  Mandeln 
riechen;  den  Saft  der  Beeren  von  Myrtus  Ugni 
läfst  man  mit  Wasser  verdünnt  als  ein  kühlendes  Ge- 
tränke gebrauchen;  das  fasrige  Fleisch  in  der  Frucht 
der  Eugenia  inocarpa  hat  einen  säuerlich -süfsen 
Geschmack;  bei  Eugenia  acet  o s ans  schmecken 
die  Bläter  sauer  u.  s.  w.  Die  Beeren  von  Myrtus 
dy  s ent  er  ica  Martins  empfehlen  sich  als  Durst 
löschendes  Mittel  durch  die  Säure  ihres  Saftes;  aber 
im  Uebermaas  genossen  bringen  sie  leicht  Diarrhoen 
hervor. 

4.  Indifferente,  besonders  süfse  zucker- 
haltige Stoffe.  Durch  ihr  Dasein  werden  von  meh- 
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reren  Arten  die  Früchte  efsbar  und  angenehm  schme- 
ckend, wie  die  von  Murtus  tomentosa  Alton , Psi- 
dium Cottteyanum  Martius , P.  pyriferum,  aromati- 
cum , pomiferum , sapidissimum , guineense , indicum , 
Cafnpomdnesia  lineatifolia , TWas  cäutißora , Jambosa 
inalaceeiisis ; Lecythis  Zabucojo  und  grandflora,  die 
Martius  zu  den  efsbaren  Früchten  Brasiliens  rech- 
net u.  s.  w.  Von  manchen  dienen  insbesondere  die 
Saamen  zur  Speise,  wie  von  Lecythis  otlaria,  L.  gran- 
diflora , Bert holletia  excelsa  u.  s.  w.  Auch  läfst 
sich  ein  fettes  Gel  aus  ihnen  pressen. 

Manche  Umstände  in  dieser  Familie  verdienen 
noch  eine  besondere  Berührung;  ich  zeichne  nur  fol- 
gende aus: 

a.  Viele  haben  ein  sehr  hartes  Holz,  wie  die  Ar- 
ten von  Metrosideros , Psidium  montanum  u.  s.  w. 

b.  Bei  mehreren  schmeckt  die  Pulpe  der  Frucht 
bitter,  wie  z.  B.  bei  Psidium  oligospermum , auch 
die  Saamen  von  Lecythis  amara  und  parvflora  sind 
bitter. 

c.  Die  Saamen  von  Lecythis  minor  machen 
schon  in  kleinen  Gaben  Schwindel,  Kopfweh  und  ver- 
anlassen solche  Symptome,  die  den  narkotischen*Ge- 
wächsen  eigen  sind. 

d.  Humboldt  und  Bonpland  erzählen  von 
den  Früchten  der  Gustavia  speciosa , dafs  Kin- 
der, die  solche  essen,  davon  ganz  gelb  werden,  doch 
wird  innerhalb  24  — 48  Stunden  die  natürliche  ^Haut- 
farbe, ohne  dafs  ein  Mittel  gebraucht  worden  wäre, 
wieder  hergestellt. 

Geht  man  diese  Nachrichten  über  die  Myrtaceen 
durch,  so  wird  man  anzunehmen  geneigt,  dafs  äthe- 
risch ölige  und  adstringirende  Stoffe  die  vorherrschen- 
den in  dieser  Familie  sind,  und  von  dem  relativen 
Verhältnisse  derselben  gegen  einander  die  verschie- 
denen Heilkräfte  bedingt  werden.  Auch  die  Myrta- 
ceen bezeugen  übrigens  wieder  die  Mannichfaltigkeit 
der  Stoffe  in  den  fleischigen  Saamenhüllen;  wir  fin- 
den hier  höchst  aromatische  Früchte,  nebst  herben 
adstringirenden , süfsen,  säuern  und  bittern.  Manche 
Eigenheiten  der  Myrten  erinnern  an  die  Rosaceen, 
und  besonders  ist  das  Vorkommen  von  süfsen  Ölhalti- 
gen efsbaren  Saamen  zugleich  mit  bittern  narkotisch 
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wirkenden  geeignet,  eine  Vergleichung  mit  den  süfsen 
und  bittern  Mandeln  anzustellen,  um  so  mehr  da 
selbst  die  äufsere  Form  der  Fruchthülle  bei  den  Psi- 
dien  an  unsre  Obstbäume  erinnert. 

* Achtzigste  Familie. 

Cucurbitaceen . 

Die  Familie  der  kürbisartigen  Gewächse  scheint, 
wie  schon  Decandolle  erinnert,  dem  Gesetze  der 
Analogie  die  seltsamste  Anomalie  entgegenzusetzen : 
denn  während  dem  die  Früchte  vieler  Cucurbitaceen 
eine  wäfsrige,  säuerliche  oder  süfse  angenehm  schme- 
ckende Pulpe  besitzen,  zeigen  andere  Arten  dersel- 
ben  Familie  sehr  bittre  Früchte,  die  innerlich,  in 
eben  nicht  starken  Gaben  genommen , als  heftige  dra- 
stisch wirkende  Purgirmittel  bekannt  sind.  Wir  hät- 
ten demnach: 

1.  Efsbare,  oft  süfs  und  angenehm  schrfte- 
ckende  Cucurbitaceen.  Hier  ist  zuvörderst  zu 
erinnern,  dafs  selbst  bei  den  efsbaren  Cucurbitaceen 
der  Geschmack  ihrer  Früchte  äufserst  wandelbar  ist,  • 
und  die  mannichfaltigsten  Nüancen  zeigt,  die  sich 
eher  empfinden,  als  beschreiben  las^n,  welcher  Um- 
stand selbst  bei,  einer  und  e[)en  derselben  Art  vor- 
kommt, wie  deni\  die  Melone  als  ein  sehr  bekanntes  Bei- 
spiel deshalb  genannt  werden  darf.AEs  ist  dies  ein  Ver- 
hältnis, was  nothwendig  auf  die  Wandelbarkeit  in 
der  Mischung " der  Stoffe  hindeutet,  so  dafs  sich  die 
Gradationen  von  der  angenehmsten  Cucurbitacee  bis 
zu  der  mit  dem  widerlichsten  Geschmacke  nachwei- 
s sen  liefsen. 

In  den  Wurzeln  ist  der  purgirende  bittre  Be- 
standtheil  bisweilen , wie  bei  der  Zaunrübe , mit 
5 einem  nährenden  Satzmehle  verbunden,  und  wenn 
| gleich  die  Blätter  bei  den  Gewächsen  dieser  Familie 
ii  meistens  bitter  sind,  so  scheint  diese  Bitterkeit  doch 
bei  manchen  ganz  zu  mangeln,  denn  man  ifst  z.  B. 
b die  Blätter  von  Trichosanthes  trifoliat a ge- 
il kocht  wie  Kohl;  am  wichtigsten  aber  sind  die  Früch- 
te, um  deren  Willen  so  viele  Cucurbitaceen  cultivirt 
h werden , indem  sie  als  erquickende  und  kühlende 
t Nahrungsmittel  in  heifsen  Ländern  von  grofser  Wich- 
tig- 
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tigkeit  sind;  hierher  gehören:  Cucumis  Melo , C.  de - 
liciosus,  C.  Ckate  , C.  Dudaim , Luffa  aegyptiaca , 
Turia  Maghaddy  Bryonia  maderaspat  dna , deren 
Früchte  wie  Pfirsiche  schmecken;  ferner  Momordicä 
pedata , Secchium  edule , Secchium  americanun^  Cu- 
cumis sativus , Zanonia  indica , Cucurbita  Citrullus ; 
Cu  curbita  ceratocreas  H aber  le , ein  schpiack- 
h after  Fleischkürbis,  der  in  Brasilien  cultivirt  wird, 
und  gleich  der  brasilianischen  Gurk'e  Cucumis  ma- 
cr ocarpus  W enderot h,  auch  in  Deutschland  be- 
kannt geworden  ist.  Aus  Persien  brachte  man  nach 
England  und  Deutschland  die  Cucurbit a S uecad  oy 
die  wegen  der  Zartheit  ihres  Markes  gerühmt  wird 
u.  s.  w. 

Die  Saamen  enthalten  öfters  ein  fettes  Oel,  das 
zuweilen  ein  talgartiges  Ansehen  hat,  und  zu  Lich- 
tern dienen  kann,  wie  bei  Feuillea  scandensy 
auch  sind  sie  öfters  süfs  und  efsbar. 

* 2.  Bittre  purgirende  Cucurbitaceen.  Die- 
se Bitterkeit  ist  auf  kein  einzelnes  Organ  beschränkt, 
sondern  sie  findet  sich  in  allen  wieder,  z.  B.  in  der 
Wurzel  der  Zaunrübe  (. Bryonia  alba  und  dioica). 
Nach  Thunberg;  gebraucht  der  gemeine  Mann  am 
Kap  die  Wurzerder  Bryonia  africana  als  ein 
Brechmittel;  mit  Wein,  oder  Branntwein  aufgegossen 
führt  sie  sehr  gut  ab,  besonders  .wem  man  etwas 
Brod  hinterher  ifst/*  Sehr  bitter  sind  die  Blätter  von 
Momordicä  Charantia , aber  die  unreifen  Früch- 
te dieser  Pflanze  Können  mit  Cocosmilch  gekocht  ge- 
gessen werden.  Nicht  selten  sind  die  Früchte  bitter, 
wie  Feuillea  cordifolia,  bei  Lagenaria  vulgaris , an 
welcher  Pflanze  nach  Rumph  nur  die  Saamen  efsbar 
sind;  ferner  bei  Cucumis  Prophet  arum , C.  Colocyn- 
this , Momordicä  Elaterium , Trichosanthes  amara, 
Melotkria  pendula , wovon  nach  Martius  3 — 4 Bee- 
ren zureichen,  um  ein  Pferd  zu  purgiren,  was  wahr- 
scheinlich von  der  reifen  Frucht  gilt;  denn  die  un 
reifen  werden  von  den  Amerikanern  unter  dem  Na- 
men der  schwarzen  Gurken  eingemacht;  auch 
Momordicä  purgans  Martius  ist  hier  zu  erwähnen; 
selbt  die  Saamen  sind  öfter  bitter,  wie  bei  den  Arten 
von  Feuillea , bei  Sicyos  angulata  u.  s.  w. 

Aus  dm*  bittern  Pulpe  der  Trichosanthes 
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incisa  Rottier  macht  man  in  Ostindien  mit  dein 
Oele  der  Saamen  von  Melia  Azadirachta  ein  gegen 
rheumatische  Schmerzen  dienendes  Liniment.  Die 
schon  oben  erwähnte  Trickösanthes  amara  lie- 
fert eine  Art  Coloquinte,  die  für  ein  Gift  gilt,  in- 
dem sie  Ratten  und  Mäuse  tödtet.  Die  in  Java  ein- 
heimische Tr  ic  ho  s antkes  v illos  a Blume  wirkt 
ganz  wie  die  gewöhnliche  Coloquinte. 

Saamen  und  Blätter  der  Muricia  co  ch  inchi- 
nen sis  sind  eröffnend  bei  Verstopfungen  der  Leber 
und  der  Milz,  bei  Geschwülsten  und  alten  Geschwü- 
ren. Aeufserlich  bedient  man  sich  ihrer  bei  Brüchen, 
Verrenkungen,  Vorfällen  des  Afters  und  der  Gebär- 
mutter. 

Die  Giraumont  - von  einer  dem  Fla- 

schenkürbis ähnlichen  in  Westindien  wachsenden  Pflan- 
ze herrührend,  werden  gegen  den  Bandwurm  ge- 
rühmt. Vielleicht  ist  dieses  derselbe  Kürbis,  den 
Herr  Mongeny  auf  Kuba  den  westindischen  nennt, 
und  behauptet,  dafs  drei  Unzen  der  frischen  Pulpe 
zu  Brei  zerrieben,  und  nüchtern  mit  Honig  genom- 
men sicher  den  Bandwurm  abführen. 

Die  Gattung  Carica  ist  von  De can dolle  aus 
der  Familie  der  Cucurbitaceen  ausgeschlossen  wor- 
den, und  dürfte  wohl  den  Typus  zu  einer  neu  zu  er- 
richtenden Gruppe  bilden;  ich  glaube  ihrer  hier  noch 
gedenken  zu  können.  Die  Wurzel  der  Carica  Pa - 
payaL.,  eines  ostindischen  Baumes,  hat  einen  star- 
ken, scharfen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack. 
Der  Stamm,  Blattstiele  und  Blätter  enthalten  häufig 
einen  milchigen,  nicht  scharfen,  aber  etwas  bittern 
Saft,  der  für  ein  gutes  Mittel  gegen  die  Würmer 
gehalten  wird,  daher  auch  kürzlich  Fischer  seiner 
wieder  unter  den  javanischen  Mittteln  gedacht  hat. 
Letzterer  bemerkt,  man  müsse  die  Milch  der  unrei- 
fen Früchte  nehmen  und  sie  mit  Honig  vermischen, 
denn  unterlasse  man  dieses,  so  entstehe  leicht  Entzün- 
dung des  Darmkanals  und  es  könne  selbst  der  Tod 
herbeigeführt  werden.  Nach,  ausgedrücktem  Safte 
werden  übrigens  diese  unreifen  Früchte  wie  Gurken 
eingemacht,  oder  auch  gekocht,  wo  sie  dann  wie  die 
besten  Rüben  schmecken  sollen.  Reif  ifst  man  sie 
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theils  roh  und  frisch  zur  Abkühlung,  theils  wie  Me- 
lonen mit  Zucker  u.  s.  w. 

Die  Früchte  von  Trichosanthes  anguina 
sollen  ein  Gel  enthalten,  welches  dem  Strychnin  ähn- 
lich wirken,  sehr  stark  abfiihren,  und  den  Bandwurm 
abtreiben  soll. 

Die  Chemiker  haben  sich  viele  Mühe  gegeben, 
den  bittern  und  purgirenden  Stoff  aus  mehreren  Cu- 
curbitaceen isolirt  darzustellen;  auch  findet  man  in 
den  chemischen  Lehrbüchern  jetzt  ein  Bryonin  aus 
der  Zaunrübe,  ein  Colocynthin  aus  der  Coloquinte, 
und  ein  Elaterin  aus  der  Springgurke  ( Momordica 
Kl  ater  mm)  aufgeführt;  es  sind  dieses  Materien,  die, 
wenn  sie  gleich  unter  sich  einige  abweichende  Eigen- 
schaften zeigen,  doch  sämmtlich  nahe  verwandt  und 
theils  Modificationen  des  Weichharzes,  theils  des  Ex- 
tractivstoffes  sind,  welche  letztere  zunächst  an  das 
Cathartin  erinnern,  das  bei  den  Leguminosen  vor- 
kommt. 

Betrachtet  man  den  Geschmack  und  die  Wirkung 
einer  Melone  mit  dem  Geschmacke  und  der  Wir- 
kung der  Coloquinte,  so  wird  man  freilich  einen  un- 
ermefslichen  Unterschied  wahrnehmen,  und  die  Affi- 
nität beider  im  natürlichen  Systeme  so  nahe  stehen- 
der Pflanzen  für  sehr  gering  halten;  betrachtet  man 
aber  die  Sache  etwas  näher,  so  wird  man  die  Mittel- 
glieder zu  diesen  Extremen  bald  finden.  Die  Melo- 
ne verdankt  ihre  Süfsigkeit  dem  reichen  Gehalte  von 
krystallisirbarem  Zucker,  den  Payen  selbst  zum  öko- 
nomischen Gebrauche  aus  dem  Melonensafte  darzu- 
stellen lehrte,  und  die  Coloquinte  wird  bitter  und 
purgirend  durch  den  Gehalt  an  Extractivstoff  und 
weichem  Harze,  das  man  Colocynthin  nannte.  Wer 
aber  nur  immer  mit  der  neueren  Chemie  etwas  näher 
bekannt  ist,  der  wird  wissen,  wie  nahe  auf  der  einen 
Seite  die  Harze  und  der  Extractivstoff  mit  einander 
verwandt  sind,  und  auf  der  andern  die  Affinität  des 
letzteren  mit  dem  Zucker  so  grofs  ist,  dafs  letzterer 
sich  fast  nur  durch  den  süfsen  Geschmack  und  die 
sogar  noch  oft  fehlende  Fähigkeit  zu  krystallisiren, 
von  dem  Extractivstoffe  unterscheidet,  der  aber  bei 
den  Cucurbitaceen  das  Eigene  hat,  dafs  er  sich  leich- 
ter im  Alkohol  als  im  Wasser  auflöst,  und  daher  den 
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Iialbharzen  verwandt  wird.  Wie  leicht  übrigens  der 
Uebergang  der  zuckerartigen  Beschaffenheit  der  Cu- 
curbitaceen in  eine  bittre  Materie  Statt  findet , beweist 
schon  eine  Bemerkung  von  Vauquelin,  welcher  an 
den  Melonen  weifse  Flecken  wahrnahm , unter  wel- 
chen das  Zellgewebe  eben  so  schwammig  und  bitter 
war,  als  das  Fleisch  der  Coloquinte  ( Journal  dePhar- 
macie  Aoüt  1824.  p.  41  ff). 

So  wie  in  dieser  Familie  der  köstlichste  Wohlge- 
schmack und  die  ekelhafteste  Bitterkeit  nahe  bei  ein- 
ander anzutreffen  sind,  eben  so  verhält  es  sich  mit 
dem  Gerüche  der  Früchte.  Ungemein  angenehm 
und  lieblich  riechen  jene  von  Cucumis  deliciosus  und 
Cucumis  jDudaim;  gerade  das  Gegentheil  findet  sich 
bei  Luffa  foetida,  Melothria  foetida  u.  s.  w. , auch 
Luffa  acutangula  riecht  so  widerlich  wie  der  Stech- 
apfel ; nicht  minder  ist  Cucurbita  foetidissima  zu 
nennen. 

Unter  den  Besonderheiten  dieser  Familie  führe 
ich  an: 

a.  Den  Wachsgehalt  der  B enincas  a cerifera , 
welche  Pflanze  sich  auch  durch  ihren  Bisamgeruch 
auszeichnet. 

b.  Gronovia  scandens  hat  Blätter,  die  wie 
Nesseln  brennen. 

c.  Feuillea  scandens  hat  nach  W right  bittre 
Saamen,  die  als  Antidotum  gegen  giftige  Vegetabi- 
lien  und  Fische  dienen;  dasselbe  behauptet  Drapiez 
von  Feuillea  cor  difolia,  diese  Pflanze  soll  nach 
ihm  die  Wirkung  der  Hippomane  Mancinella,  des 
Conium,  Rhus  Toxicodendron , der  Nux  vomica  u. sw. 
aufheben. 

.Keine  Familie,  wie  die  der  Cucurbitaceen,  ist  so 
geeignet,  den  Beweis  zu  führen,  dafs  in  den  weichen 
Theilen  zumal  der  Früchte  eine  grofse  Verschieden- 
heit der  Bestandtheile  und  Wirkungen  zu  finden  ist; 
denn  eine  ganze  Reihe  von  Stoffen , von  der  Säure 
an  bis  zum  ätherischen  Oele,  ist  in  ihnen  anzutreffen; 
wenn  es  daher  je  eine  Scale  oder  Stufenfolge  orga- 
nischer Verbindungen  in  den  Pflanzen  gibt,  wie  sie 
Wahlenberg  und  Gmelin  darzustellen  bemüht 
waren,  so  wird  sie  sich  am  sichersten  und  leichtesten 
bei  den  kürbisartigen  Gewächsen  auffinden  lassen. 

Die- 
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Diese  Familie  wird  uns  auch  zugleich  den  Glauben 
in  die  Hand  reichen,  dafs  es  eigentlich  keine  Ano- 
malien in  den  Sinne  gibt,  wie  sie  Decandolle  und 
seine  Anhänger  bisher  annahmen , sondern  dafs  das, 
was  man  Anomalie  zu  nennen  beliebte,  in  der  Natur 
des  Gewächsreiches  selbst  begründet  ist,  indem  jene 
Verschiedenheiten  der  Wirkungen  von  der  successi- 
ven  Ausbildung  der  organischen  Stoffe  abhängen,  die 
bald  in  einer  und  eben  derselben  Art  zu  verschiedenen 
V egetations  - Epochen  sichtbar  ist,  bald  aber  auch 
nur  in  verschiedenen  Arten  derselben  Familie  und 
selbst  bisweilen  nur  unter  verschiedenen  Himmelsstri- 
chen zu  linden  ist.  Die  Gesetze  dieser  allmähligen 
Ausbildung  sind  bis  jetzt  noch  nicht  au  ('gefunden,  sie 
sind  aber  ohne  Zweifel  vorhanden , und  scheinen  in 
jeder  natürlichen  Familie  niodificirt  zu  sein;  jeden- 
falls aber  enthalten  sie  den  unfehlbarsten  Aufschlufs 
zur  Erkenntnifs  der  Ursachen  so  abweichender  Heil- 
kräfte bei  Gewächsen  von  dem  verwandtesten  Baue. 

Ein  und  achtzigste  Familie. 

Passifloreen. 

Die  Passifloreen  bilden  eine  ansehnliche  Familie 
von  gewöhnlich  rankenden  Gewächsen  mit  vorzüg- 
lich schönen  Blumen  und  kürbisartigen  Früchten,  die 
oft  süfs  und  efsbar  sind,  deshalb  auch  in  warmen 
Ländern  fleifsig  benutzt  werden,  wie  Passiflora  edu- 
lis , serratifolia,  maliformis , quadr angularis , hexan- 
gular is , laurifolia,  incarnata , ligularis , ornala  und 
andere.  Von  Paropsia  edulis  ifst  man  die  den  Saa- 
men  umgebende  Haut  oder  Arillus.  Aus  der  Pulpe 
der  Frucht  der  Passiflora  caerulea  bereitet  man  eine 
Limonade,  die  als  ein  säuerliches  Getränke  gegen 
" den  Scorbut  dienlich  ist. 

Auch  in  dieser  Familie,  wie  bei  so  vielen  andern, 
findet  sich  der  Umstand,  dafs  einige  Arten  durch 
Wohlgeruch,  andere  durch  das  Gegentheil  sich  aus- 
zeichnen; so  hat  z.  B.  Passiflora  laurifolia  einen  an- 
genehmen aromatischen  Geruch,  dagegen  Passiflora 
foetida  und  P.  hirsuta  einen  sehr  widerlichen  Ge- 
ruch verbreiten. 

Decandolle  ist  im  Irrthume,  wenn  er  behaup- 
tet. 
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tet,  keine  Art  aus  der  Familie  der  Passifloren  hake 
einen  medicinischen  Gebrauch;  ihre  Stengel  und  Blät- 
ter schienen  keine  beinerkenswerthe  Eigenschaften  zu 
besitzen;  es  dürfte  indessen  bis  jetzt  schwer  sein,  über 
ihre  Wirkungsart  und  die  vorherrschenden  Stoffe 
überall  zusammenhängende  Nachrichten  beizubringen. 
Was  mir  über  die  Heilkäfte  der  Passifloreen  bekannt 
wurde,  beschränkt  sich  auf  die  nachstehenden  An- 


gaben :* 

1.  Nach  Martius  sind  die  mit  einem  süfslichen 
Schleim  überzogenen  Saamen  von  Passiflora  malifor- 
mis , pallida  und  incarnata  ein  angenehmes  Refrige- 
rans , und  der  ausgeprefste  Saft  wird  gegen  Febris 
quoiidiana  gerühmt.  Passiflora  foetida  und  hibisci- 
folia  werden  bei  Erysipelas  und  andern  entzündli- 
chen Affectionen  der  Haut  in  Cataplasmen  oder  Kräu- 
terbädern angewendet.  Das  Extract  der  Blätter  von 
Passiflora  alata  mit  Aloe  wird  gegen  Marasmus  von 
Dr.  Godoy  Tor  res  in  Villa  Rica  empfohlen. 

2.  Nach  Aublet  dient  Passiflora  capsularis  zur 
Beförderung  der  monatlichen  Reinigung. 

3.  Die  Wurzel  und  die  Blätter  von  Passiflora 
laurifolia  dienen  auf  den  Antillen  als  Wurmmittel, 
und  aus  den  bittern  Blättern  der  Murucuja  acellata 
wird  ein  Extract  bereitet,  dem  man  ebenfalls  anthel- 
inintische  Kräfte  zuschreibt. 

4.  Passiflora  rubra  besitzt  nach  Wri  ght 
narkotische  Blumen  und  Beeren;  ein  holländischer 
Arzt  in  Jamaika  brauchte  sie  oft  in  Fiebern  statt 
Opium,  so  dafs  man  das  Mittel  des  Holländers  Lau - 
danum  nannte. 

5.  Nach  den  Untersuchungen  von  M a d i a n n a ent- 
hält die  Wurzel  der  Passiflora  quadr angularis  eine  dem 
Morphium  verwandte,  von  ihm  Passiflorin  ge- 
nannte Substanz.  Sie  verursachte  bei  Thieren  anfangs 
Zuckungen,  darauf  Paralysen  und  einen  katalepti- 
schen  Zustand,  in  gröfsern  Gaben  den  Tod,  sonst 
aber  folgte  rasche  Wiederherstellung.  Die  andern 
Arten  der  Passifloren,  namentlich  Passiflora  foetida, 
laiirifolia , caerulea , sollen  nach  ihm  mehr  zu  den 
tonischen  scharfen  Mitteln  gehören;  nach  Petroz 
dagegen  werden  Passiflora  quadr  angularis  und  lau - 
rijoha  zu  den  Giften  gerechnet;  nach  Lemaire 
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Lisancourt  sollen  die  Wurzeln  der  ersten  schon 
in  geringen  Gaben  Brechen  erregen,  und  die  Blu- 
men derselben  Art  einen  Geruch  nach  Vanille  be- 
sitzen. 1 

6.  Die  Schale  der  Frucht  von  Passiflora  pedata 
leistet  die  Dienste  des  Cortex  Aurantiorum , man  be- 
reitet aus  erster  einen  Syrup,  der  bei  Magenbeschwer- 
den gebraucht  wird.  Auch  Passflora  Contrayerva 
darf  nicht  ungenannt  bleiben. 

So  widersprechend  auch  die  Nachrichten  der 
Schriftsteller  über  die  Wirkungen  der  Passifloreen 
sind,  so  sieht  man  doch,  dafs  sie  mit  den  Cucurbita- 
ceen manche  Aehnlichkeit  haben,  so  wie  dafs  auch 
hier  wieder  die  fleischigen  Früchte  sehr  von  einan- 
der abweichende  Eigenschaften  besitzen. 

Zwei  und  achtzigste  Familie. 

L o a s e e n. 

Eine  kleine  Abtheilung  exotischer  Gewächse,  von 
denen  für  den  vorliegenden  Zweck  ich  nichts  weiter 
bemerken  kann,  als  dafs  die  Arten  der  Gattungen 
Loasa  und  Blumenbachia  gleich  den  Nesseln  bren- 
nende Blätter  haben,  und  dafs  Ment z elia  hispi - 
da , eine  Pflanze,  die  bei  den  Mexikanern  Zazale 
heilst,  eine  Wurzel  besitzt,  welche  innerlich  genom- 
men heftig  purgirt,  und  als  ein  Mittel  gegen  die  ve- 
nerische Krankheit  gerühmt  wird. 

Drei  und  achtzigste  Familie. 

Turner  aceen. 

Eine  von  Humboldt  und  B o n p 1 a n d aufgestelte 
Gruppe , die  aus  einer  eben  nicht  grofsen  Zahl  von 
Arten,  die  sämmtlich  in  Amerika  zu  Hause  sind,  zu- 
sammengesetzt ist,  und  über  deren  Eigenschaften 
sich  jetzt  noch  wenig  sagen  läfst. 

Turnera  odorata  und  Funera  ulmifolia  zeichnen 
sich  durch  ihren  eigenen  starken  Geruch  aus;  Tur- 
nera opifera  Martins  wird  wegen  seiner  schlei- 
migen und  zugleich  adstringirenden  Eigenschaften 
im  Infusum  gegen  Indigestion  angewendet. 

Vier 


157 


Vier  und  achtzigste  Familie. 

Fon  quieraceen. 

Besteht  blos  aus  zwei  Arten,  deren  Eigenschaf- 
ten mir  unbekannt  sind. 

Fünf  und  achtzigste  Familie. 

Portulaceen. 

Die  Portulaceen  bestehen  grofsentheils  aus  Ge- 
wachsen, die  saftige,  viele  wäfsrige  und  schleimige 
Theile  enthaltende  Stengel  und  Blätter  besitzen; 
man  wird  daher  unter  ihnen  wenig  oder  keine  Arten 
antreffen,  die  sich  durch  bedeutende  medicinische 
Tugenden  auszeichneten;  im  Gegentheile  sind  viele 
derselben  blos  erweichende  und  mildernde  Mittel, 
oder  können  selbst  zur  Speise  benutzt  werden:  so  ist 
die  Wurzel  von  Ullucus  tuberosus  schleimig  und 
efsbar;  Clayt  onia  tuberos  a hat  efsbare  Knollen,  \ 
die  den  Kartoffeln  gleichen,  auch  Talinum  napiforme 
hat  eine  dicke  fleischige  rübenförmige  Wurzel.  Sehr 
bekannt  ist  P ortulaca  sativa  als  Nahrungsmittel, 
auch  P ortulaca  flava  wird  gekocht  gegessen;  Clay- 
! tonia  perfoliata  hat  efsbare  Blätter  und  C.  cubensis 
ist  eine  Gemüsepflanze. 

Die  wäfsrigen  Säfte  der  Portulaceen  sammeln 
i sich  bisweilen,  wie  bei  mehreren  Mesembryanthenen, 
papillenförmig  auf  der  Oberfläche,  wie  z.  B.  bei 
Triantkema  crystallina. 

Man  könnte  es  auffallend  finden,  dafs  bei  den 
angezeigten  Verhältnissen  Talinum  polyandrum 
eine  für  das  Vieh  schädliche  Pflanze  sein  soll,  wenn 
i nicht  anderweitige  Beobachtungen  lehrten,  dafs  auch 
! die  fleischigen  Nutritions- Organe  bisweilen  gleich 
|j  ähnlichen  Fruchthüllen  den  Wechsel  der  Bestandtheile 
begünstigen. 

Nach  Whit  elaw  Ainslie  werden  in  Ostindien 
il  die  Wurzeln  von  P ortulaca  curassivica  und  der  ver- 
wandten Triantkema  monogyna  Roxb.  gegen  Asthma 
i und  Leberentzündung  gebraucht. 

Sechs 
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Sechs  und  achtzigste  Familie. 

Pqronychieen. 

Eine  artenreiche  Familie  mit  kleinen  unansehnli- 
chen Blumen.  Die  Eigenschaften  dieser  Gewächse 
sind  fast  ganz  unbekannt,  auch  scheint  man  bis  jetzt 
sie  als  Heilmittel  ganz  aufser  Acht  gelassen  zu  haben. 

Sieben  und  achtzigste  Familie. 

Cr  assulaceen. 

Die  Crassulaceen  kommen  alle  darin  überein, 
dafs  sie  in  den  Blättern  und  Stengeln  viele  wäfsrige 
Feuchtigkeit  enthalten,  die  sich  meistens  indifferent 
verhält,  daher  werden  auch  Sedum  reßexum  und  al - 
bum  zum  Salat  gebraucht;  andere,  wie  Arten  von 
Sempervwutn  und  Cotyledon , dienen  zumal  äufserlich 
bei  Entzündungen  als  kühlende  Mittel.  Nicht  immer 
aber  sind  diese  Feuchtigkeiten  der  Blätter  der  Cras- 
sulaceen ganz  mild;  cs  ist  ihnen  vielmehr  bisweilen 
eine  deutliche  Schärfe  beigemischt,  wie  dies  bei  Se- 
dum acre  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann;  wel- 
che Pflanze  man  auch  gegen  Krebsgeschwüre  und 
die  Fallsucht  rühmte.  Die  Blätter  von  Sedum  Te- 
lephium  und  Sempervivum  t ect orum  werden  an 
einigen  Orten  zur  Vertreibung  der  Hühneraugen  be- 
nutzt, die  damit  gerieben  werden;  ein  Umstand,  der 
das  Dasein  einer  gewissen  Schärfe  allezeit  voraussetzt. 

Aber  auch  ätherisch -ölige  und  harzige  Theile 
mangeln  nicht  bei  den  Crassulaceen;  die  Blumen  der 
Crassula  perfoliata  riechen  wie  bittre  Mandeln ; jene 
von  Rochia  odoratissima  wie  Tuberosen,  die  Wurzel 
von  Sedum  Rhodiala  nach  Rosen;  auch  Tillaea  mo- 
schata  ist  hier  zu  nennen.  Die  Ausschwitzung  eines 
klebrigen  Stoffes  bemerkt  man  bei  Sempervivum  glu- 
tinosum , Umbilicus  hispidus  und  mehreren  andern. 

Zu  den  Besonderheiten  dieser  Familie  könnte 
man  rechnen: 

1.  Bryophyllum  caly cinum , deren  Blätter, 
wie  Benj.  Heyne  in  Indien  beobachtete,  Morgens 
sauer  schmecken,  wie  Rumex  Acetosa;  des  Mittags 
in  der  Sonnenhitze  sind  sie  geschmacklos  und  Abends 
etwas  bitter.  Nach  Linck  röthen  sie  Morgens  Lack- 
mus, 


t X 


* 


' \ + 


> 


<• 


r 


V 


I 


v 


t 


\ 


S. 


t 


' 


/ 


"i 


* 


' (•- 


t 


— 159  — 

mus,  des  Abends  aber  nicht.  Dasselbe  geschah  bei 
Cacalia  ficoides , Portulacaria  afra  und  Sempervnum 
arboreum.  Wurden  die  Pflanzen  im  Dunkeln  gehal- 
ten, so  rötheten  sie  auch  des  Mittags  das  Lackmus- 
papier. 

Legt  man  die  abgebrochenen  Blätter  auf  feuchte 
Erde,  so  treiben  sie  aus  den  Kerbzähnen  Wurzeln 
und  es  bilden  sich  junge  Pflanzen,  welche  letztere 
Eigenschaft  auch  Kalanchoe  ceratopkylla  und  andere 
zeigen.  ' 

2.  SeduTfi  fecoides , der  chinesische  Talgbaum; 
er  ist  auf  Isle  de  Bourbon  eingeführt  und  angebaut; 
man  erwartet,  dafs  er  den  thierischen  Talg  zum  Theil 
ersetzen  könne  (Froriep  Notizen  Bd.  19.  p.  25). 
Ueber  diese  Art  Sedum  konnte  ich  übrigens  keine 
weitere  Nachrichten  auffinden. 

3.  Grass  ula  pinn  ata,  deren  sehr  bittre  Wur- 
zel gegen  Gelbsucht,  Wassersucht,  langwierige  Fie- 
ber und  ein  Decoct  der  Blätter  gegen  Krätze  dient. 

So  mangelhaft  auch  diese  Nachrichten  sind,  so 
zeigen  sie  doch  auffallend  genug,  dafs  auch  in  den 
Blattern  und  Stengeln,  wenn  diese  ein  saftiges  Zell- 
gewebe enthalten,  zumal  bei  dem  Einflüsse,  eines 
wärmeren  Klima  sich  sehr  verschiedenartige  Stoffe 
entwickeln. 

Acht  und  achtzigste  Familie. 

Ficoideen. 

Die  Gewächse  dieser  Familie  haben  viele  Aehn- 
lichkeit  und  Verwandschaft  mit  denen  der  vorigen 

I Abtheilung;  auch  bei  ihnen  findet  man  in  den  Blät- 
:rn  und  Stengeln  viele  wäfsrige  Feuchtigkeit,  die 
ch  Öfters  indifferent  verhält.  Bisweilen  sammelt  sich 
n wäfsriger  Liquor  in  Papillen  auf  der  Oberfläche, 
ad  gibt  solchen  Gewächsen  dann  ein  ganz  eigenes 
nsehen,  wie  bei  der  Eispflanze,  Mesembryanthe- 
um  crystallinum , M.  pisiforme  u.  s.  w.,  auch  Tetra- 
inxa  crystallina  und  Glinus  crystallinus  Forskal 
sigen  etwas  ähnliches. 

Mehrere  Ficoideen  dienen  zur  Nahrung,  wie  Me- 
■sembryanthemum  edule,  deren  beerenartige  Kapseln 
mit  dem  Namen  Hottentotten  - Feigen  belegt 
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werden.  Aus  den  Saarnen  von  Mesembryanthemum 
geniculiflorum  bereiten  die  Araber  Mehl  und  backen 
ein  schmackhaftes  ßrod  daraus.  Sesuvium  Portu- 
lac  astrum  wird  in  Ostindien  als  Gemüse  gekocht, 
und  als  solches  empfahl  man  kürzlich  die  Cultur  der 
Tetr agonia  expansa  unter  dem  Namen  des  neu- 
seeländischen Spinates. 

Aber  auch  hier,  wie  bei  den  Crassulaceen,  finden 
sich  Spuren  von  Schärfe;  so  schmeckt  Mesembryan- 
themum  pagioniforme  scharf  und  beifsend  wie  Aron; 
auch  jene  Ficoideen,  die  zur  Bereitung  des  Natron 
dienen,  zeigen  einen  scharfen  salzigen  Geschmack, 
wie  Mesembryanthemum  nodiflorum , M.  copticum, 
macrorhizum  u.  s.  w. 

Gewächse,  die  durch  ihre  medicinischen  Tugen- 
den wichtig  wurden,  finden  sich  in  dieser  Familie 
nur  wenige.  D em  Safte  des  Mesembryanthemum  cry- 
stallinum  schrieb  man  diuretische  Kräfte  zu;  die  Reau - 
muria  v er miculat a gebrauchen  die  Araber  äufser- 
lich  und  innerlich  zur  Heilung  der  bösartigen  Krätze. 

Wohlriechende  Blumen  haben  wir  bei  den  Cras- 
sulaceen gefunden,  und  sie  mangeln  auch  hier  nicht, 
wobei  man  nur  an  Mesembryanthemum  fr agr ans , M. 
caulescens , M.  hispidumy  M.  verruculatum  u.  s.  w.  er- 
innern darf.  In  physiologischer  Hinsicht  zeigen  aber 
die  Ficoideen  einige  interessante  Phänomene,  die  wir 
nicht  übergehen  dürfen;  sie  haben  nemlich  die  Ei- 
genschaft, sich  zu  gewissen  Tagszeiten  zu  Öffnen  und 
zu  schliefsen,  aber  es  kommen  dabei  so  viele  Ver- 
schiedenheiten vor,  dafs  es  schwer  hält,  die  Gesetze 
auszumitteln , nach  welchen  dieses  Phänomen  erfolgt; 
des  Morgens  blühen  Mesembryanthemum  nobile , ro- 
stellatuniy  subincanum , crassulinum,  crassicaule y um- 
bellatum  u.  s.  w.  Die  meisten  blühen  um  die  Mit- 
tagszeit oder  in  den  Nachmittagsstunden,  daher  im 
Deutschen  die  Mesembryantheinen  auch  Mittags- 
blumen genannt  werden;  ich  erinnere  an  M.  tigri - 
num,  caninum , verruculatum , pomeridianum  u.  s.  w. 
D es  Abends  blühen  M.  mutellinum , dolabriforme , ca- 
rinan s u.  s.  w.  Des  Nachts  Mesembryanthemum  nocti- 
florum.  — M.  albidum  blühet  in  den  ersten  Tagen 
nur  des  Morgens,  später  ist  die  Corolle  den  ganzen 
Tag  offen;  M.  rostratum,  lacerumy  violacum,  au- 
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reum  blühen  nur  bei  Sonnenschein,  M.  falcatum  blos 
am  Tage,  M.  viride  am  Tage  sowohl,  als  bei  der 
Nacht  u.  s.  w. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  Veränderlichkeit 
der  Corollenfarbe  bei  mehreren  Arten;  bei  Mesem- 
bryanthemum  versicolor  ist  die  Blumenkrone  Morgens 
* und  Abends  in  geschlossenem  Zustande  roth,  die  ge- 
öfl’nete  Corolle  im  Sonnenscheine  des  Mittags  glän- 
zend silberweil’s;  bei  M.  hlandum  sind  die  Corollen 
anfangs  weifs,  dann  rosenroth;  bei  M.  vari abile  zuerst 
gelb,  später  röthlich  u.  s.  w. 

Schwerlich  wird  man  diese  Veränderungen  von 
dem  Einflüsse  der  Temperatur  abieiten  können , wie 
Herr  Decandollc  glaubt,  sich  stützend  auf  eine 
Beobachtung  des  Herrn  R am on  de  la  Sagra,  wel- 
cher sah,  dafs  Hibiscus  mutabilis  an  einem  ungewöhn- 
lich kühlen  Tage  eine  weifse  Corolle  behielt,  wäh- 
rend sie  sonst  bei  stärkerer  Wärme  gewöhnlich  ge- 

f en  Mittag  sich  röthet  ( Bibliotheque  universelle  Mai 
829.  p.  93J),  denn  bei  den  Mesembryanthemeen  sehen 
wir  gerade,  dafs  am  Mittag  bei  der  stärksten  Wärme 
die  weifse  Farbe  hervortritt. 

Nicht  minder  interessant  ist  das  eigene  Oeflnen 
und  Schliefsen  der  Früchte  der  Mesembryanthemeen, 
und  das  seltene  Zusammenschrumpfen  des  Paren- 
chyms bei  Mesembryantkemum  anatornicum. 

Neun  und  achtzigste  Familie. 

C a c t e e n. 

Die  Cacteen  sind  sämmtlich  Gewächse  der  Tro- 
: penländer,  deren  Eigenschaften  noch  keineswegs  als 
2 zureichend  bekannt  zu  betrachten  sind. 

Die  Fackel disteln , sagt  Herr  D ecandol  le,  sind 
n sehr  fleischig  und  ihr  Parenchym  besitzt  wenig  oder 
t gar  keinen  Geschmack.  Der  Saft  von  Cactus  mam - 
K miliaris  ist  wegen  seiner  einigermafsen  milchigen  Be- 
il schaffenheit  bemerkenswerth;  aber  gegen  die  gewÖhn- 
i liehe  Natur  milchartiger  Pflanzensäfte  ist  dieser  milde 
j und  geschmacklos. 

Gegen  diese  Aeufserung  ist  zu  erinnern,  dafs 
nach  Descourtilz  der  Milchsaft  der  krautartigen 
1 Theile  mehrerer  Cacteen,  namentlich  von  Cactus 
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grandiflorus , divaricatus  und  flageliiforinis  aller- 
dings scharf  und  brennend  ist,  dafs  er  auf  die  Haut 
gebracht  wie  alle  epispastische  Vegetabilien  wirkt. 
Schon  einige  Tropfen  dieses  Saftes  innerlich  genom- 
men purgiren  heftig,  und  führen  Würmer  ab,  doch 
verlangt  der  Gebrauch  grofse  Vorsicht.  Auf  den  An- 
tillen reicht  man  zu  solchen  Zwecken  eine  Tinctur, 
und  auch  Cactus  pentagonus  ist  im  Gebrauche  (Rich- 
ter Arzneimittellehre  2.  p.  290). 

Die  Blätter  von  Cactus  Opuntia  erregen  eben- 
falls auf  der  Haut  einen  sanften  und  anhaltenden 
Reiz,  weshalb  man  sie  schon  vor  langer  Zeit  als  sehr 
wirksam  bei  gichtischen  Zufällen,  zumal  bei  dem  Po- 
dagra, anzuwenden  rieth  (Richter  a.  a.  O.  p.  286). 

Die  Früchte  mehrerer  Cacteen  sind  erfrischend 
und  efsbar,  wie  die  von  Cactus  Ficus  indica , mam- 
millaris , Fitajaja , heptagonus  u.  s.  w.;  jene  von  C. 
coccinellifer  empfahl  Anderson  den  Seefahrern  als 
Vorbauungsmittel  gegen  Scorbut  und  Ruhr.  Die 
Beeren  von  Cactus  sepium  dienen  als  ein  Mittel  ge- 
gen die  Gallenkolik. 

Auch  bei  den  Cacteen  bemerken  wir  öfter,  wie 
bei  den  Ficoideen,  dafs  die  Blumen  sich  nur  zu  be- 
stimmten Tagszeiten  öffnen;  so  blühen  Cactus  gran- 
diflorus, C.  Fhyllanthus  und  C.  hexagonus  blos  des 
Nachts  und  nur  wenige  Stunden  hindurch,  auch  zeich- 
nen sie  sich  durch  ihren  vortrefflichen  Geruch  aus, 
dagegen  Cactus  flagelliformis  und  C.  phyllantkoides, 
die  auch  am  Tage  blühen,  geruchlos  sind. 

Neunzigste  Familie. 

Gross  ul  arieen. 

Während  die  Cacteen  nur  in  heifsen  Gegenden 
wohnen,  ziehen  die  Grossularieen  grofsentheiis  die 
kälteren  vor;  sie  scheinen  ihren  Bestandtheilen  nach 
mit  jenen  eben  nicht  sehr  nahe  verwandt  zu  sein, 
wenn  gleich  Herr  Decandolle  auf  Cactus  Pereskia , 
oder  die  amerikanische  Stachelbeere  aufmerk- 
sam macht.  Betrachtet  man  die  medicinischen  Tugen- 
den der  Cacteen,  ihren  scharfen  Saft,  ihre  efsbaren 
Früchte,  so  kann  man  die  Verwandschaft  mit  den 
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Feigen  nicht  verkennen,  wie  denn  schou  Cactus  Fi- 
cus indica  deutlich  darauf  hinzeigt.  ♦ 

In  den  Grosse larieen  kann  man  vorzüglich  zwei 
Stoffe  als  die  vorherrschenden  betrachten,  nemlich: 

1.  Aetherisch  - öli  ge  und  harzige,  wie  Ri- 
bus  resino surrt , II.  viscosum , R.  viscosissimum,  R.  fra- 
grans  und  R.  odoratum  Wendland  beweisen,  wozu 
auch  die  schwarze  Johannistraube  gehört,  so  wie 
Ribes  floridum ; auch  dürften  den  genannten  Stoffen 
die  medicinischen  Tugenden  zuzuschreiben  sein , wel- 
che die  Aerzte  von  Ribes  nigrum  rühmen. 

2.  Freie  Säure,  oft  in  Verbindung  mit  siifsen 
zuckerhaltigen  Thei len,  die  hauptsächlich  in  den  Bee- 
ren Vorkommen,  welche  dann  eine  angenehme  küh- 
lende erquickende  Speise  abgeben , wie  die  von  Ribes 
rubrum , R.  Uva  crispa , Grossularia , reclinatumf 
saxatile , fragrans , procumbens , spicatum,  aureum, 
flavum  u.  s.  w.  Jene  freie  Säure  ist  wahrscheinlich 

Citronensäure,  wenigstens  lehrten  die  Herren  Che- 
vallier  und  Tilloy  sie  aus  den  rothen  Johannis- 
beeren darzustellen,  und  sie  dürfte  in  Ribes  acer- 
r im u m Rockel  am  reichlichsten  zugegen  sein. 

^7 

Ein  und  neunzigste  Familie. 

Resedacecn. 

♦ 

Eine  kleine  Gruppe  von  Gewächsen,  bei  welchen 
ich  besonders  auf  dreierlei  Stoffe,  die  in  den  Arten 
der  Gattung  Reseda  selbst  Vorkommen,  aufmerksam 
machen  möchte,  nemlich: 

1.  Färbenden  Ex  tracti  vstoff,  der  beson- 
ders in  der  Reseda  Luteola  oder  dem  Wau  bekannt 
genug  ist,  und  wohl  auch  in  den  andern  Arten  mehr 
oder  weniger  reichlich  vorhanden  sein  dürfte. 

2.  Einen  scharfen  Antheil.  Die  Wurzel  der 
eben  genannten  Reseda  riecht  wie  Rettig,  und  wird 
von  einigen  Aerzten  im  Decoct  als  ein  auflösendes 
Mittel  empfohlen;  auch  die  Wurzel  von  Reseda  lutea 
schmeckt  scharf  und  wird  innerlich  als  ein  auflösen- 
des und  harntreibendes  Mittel  empfohlen. 

3.  Aetherisches  Oel,  das  sich  durch  seinen 
Wohlgeruch  bei  einigen  Arten  zu  erkennen  gibt,  und 
um  dessen  willen  Reseda  odorata  so  oft  in  Gärten 
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und  Töpfen  fcultivirt  wird.  Auch  Reseda  Pkyteuma 
zeichnet  sich  durch  ihren  angenehmen  den  Violen 
ähnlichen  Geruch  aus. 

Betrachtet  man  diese  Eigenschaften,  die  denen 
der  Capparideen  und  noch  mehr  denen  der  Crucife- 
ren  ungemein  nahe  stehen,  so  könnte  dieses  auf  die 
Vermuthung  leiten,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  bereits 
R.  Brown  bemerklich  machte,  dafs  die  genannten 
Familien  auch  im  Systeme  einander  zu  nähern  wären, 
wie  dies  Sprengel  und  Reiche nbach  auch  sicher 
mit  vollem  Rechte  gethan  haben. 

Zwei  und  neunzigste  Familie. 

Cu  mniaceen. 

Diese  kleine  von  Robert  Brown  aufgestellte 
Gruppe  enthält  durchaus  .exotische  Gewächse,  von 
denen  ich  keine  weitere  Nachrichten  zu  geben  im 
Stande  bin,  die  man  nicht  bereits  schon  von  Decan- 
dolle  aufgezeichnet  fände.  Nur  auf  C er at o pet a- 
l u m g u m m if  er  um,  weiche  ein  rothes  Gummi  aus- 
schwitzt,  mufs  man  besonders  aufmerksam  machen. 

Drei  und  neunzigste  Familie. 

Saxifrageen. 

Eine  ausgezeichnete  Familie,  durch  den  Reich- 
thum an  Arten,  die  nördlichen  Gegenden  und  höhe- 
ren Gebirgen  eigenthümlich  sind,  die  aber  weder 
durch  sehr  hervorstechende  Bestandtheile,  noch  durch 
ausgezeichnete  Heilkräfte  sich  charakterisiren.  Es 
lassen  sich  nur  folgende  Stoffe  als  die  auffallendsten 
bemerklich  machen : 

1.  Adstringirende  Theile,  die  bei  Arten  von 
Saxifraga , bei  Heuchera  americana  und  Chrysosple- 
nium  sich  vorfinden,  und  wovon  die  diuretischen  Wir- 
kungen abhängen  dürften,  die  man  ihnen  zuschrieb. 

2.  Harzige  Stoffe.  Mehrere  Steinbrech- Ar- 
ten sind  reichlich  mit  Drüsen  besetzt,  die  einen  kle- 
brigen Saft  absondern,  wie  Saxifraga  ladanifera , S. 
cespitosa,  S.  punctata  und  viele  andere;  auch  Heu- 
chera viscida  Pursk  ist  deshalb  zu  nennen. 

3.  Riechende  ätherisch  - ölige  Theile  schei- 

den 
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nen  in  dieser  Familie  nicht  ganz  zu  mangeln,  wie 
Saxifraga  moschata  und  S.  muscoides , so  wie  S.  se- 
doides  beweisen,  die  einen  aromatischen  zum  Theil 
biesamartigen  Geruch  besitzen,  welcher  auch  bei 
Adoxa  moschatellina  vorkommt. 

Vier  und  neunzigste  Familie. 

Umbellifere  n. 

Mit  Recht  bemerkt  Decandolle,  dafs  unter 
allen  Pflanzen -Familien  keine  eine  sorgfältigere  Auf- 
merksamkeit verdiene,  als  jene  der  Schirmpflanzen, 
sowohl  wegen  ihrer  Wichtigkeit  in  der  Diätetik  und 
Therapie,  als  auch  wegen  der  Anomalien,  die  bei 
ihr  Vorkommen.  Es  hält  aber  dieser  berühmte  Bota- 
niker dafür,  jene  Anomalien  der  Dolden  seien  nur 
scheinbar,  und  fänden  in  der  Annahme  ihre  Erklä- 
rung, dafs  ihr  Extractivstoft’ narkotisch  und  ihre  har- 
zigen Bestandtheile  mehr  oder  minder  erregend  und 
aromatisch  seien,  oder  mit  andern  Worten,  dafs  die 
erst  zur  Hälfte  ausgearbeitete  Lymphe  (Seve)  narko- 
tisch sei,  Avährend  sie  im  Gegentheil  aromatisch  oder 
erregend  werde,  wenn  sie  sich  in  den  wahren  eige- 
nen Saft  der  Pflanzen  ( Suc  propre)  verwandelt  habe. 

So  scharfsinnig  auch  diese  Hypothese  sein  möchte, 
und  so  schon  sie  auch  erörtert  wurde,  so  scheint  sie 
mir  doch  sich  in  so  vielen  Punkten  von  der  Wahr- 
heit zu  entfernen,  dafs  ich  ihr  keine  Folge  geben 
kann,  und  um  hierüber  deutlicher  sein  zu  können, 
sehe  ich  mich  veranlafst,  die  Eigenschaften  der  Dol- 
den nicht , wie  es  D e c a n d o 1 1 e’s  Hypothese  erheischt, 
nach  den  einzelnen  Organen,  sondern,  wie  bei  allen 
übrigen,  nach  den  vorherrschenden  Bestandtheilen 
überhaupt  durchzugehen  *). 

Wir  finden  hier  aber: 

1.  Indifferente  Bestandtheile,  die  man 
nothwendig  in  allen,  als  Nahrungsmitteln  brauchba- 
ren Doldentheilen  annehmen  mufs.  Wir  finden  deren 
eine  ziemliche  Anzahl,  wie  die  Wurzeln  der  gelben 

Rü 


*)  Man  vergleicht;  auch  meine  Uebersicht  der  Schirmpflan- 
zen  nach  ihren  Bestandtheilen  und  Wirkungen  in  Bran- 
des Archiv  Bd.  25.  Heftl.  p.  3 u.  d,  f. 


— m 


Hübe,  des  Pastinaks,  der  Zuckerwurzel,  des  Fa - 
nium  Bulbocastanum , der  Eckmophora  spinosa , die 
wie  Pastinak  schmeckt,  und  in  Languedoc  gegessen 
wird,  der  Hasselquistia  aegyptiaca,  deren  Wurzel 
man  im  Orient  wie  gelbe  Rüben  speist,  der  Cachrys 
Libanotis  u.  s.  w.  Insbesondere  sind  aber  noch  die 
Wurzelknollen  von  Oenanthe  pimpinelloides  und  vor 
allen  Pastinacaca  Secacul  und  Arracacka  esculenta 
zu  nennen,  welche  letztere  man  an  Werth  und  Lieb- 
lichkeit des  Geschmacks  den  Kartoffeln  gleich  setzte, 
ja  selbst  sie  ihnen  vorzog  *). 

Auch  die  Blätter  mehrerer  Dolden  dienen  zur 
Nahrung,  wie  jene  von  Smyrnium  Olus  atrum , von 
Crithmum  inaritimum,  von  Hydrocotyle  asiatica , He- 
racleum  sibiricum,  Ligusticum  scaticum,  Apium  sapi- 
dum  und  mancher  anderer,  wozu  noch  die  gemeinen 
und  allbekannten  Suppenkräuter,  Petersilie,  Körbel, 
Sellerie  u.  s.  w.  gehören.  Diese  Thatsachen  streiten 
völlig  mit  Decandolle’s  Hypothese,  nach  welcher 
in  der  Regel  die  Blätter  der  Dolden  narkotisch  sein 
sollen.  Selbst  die  jungen  Blüthen  der  Hasselquistia 
aegyptiaca  benutzt  man  als  Zugemüse. 

2.  Aeth  e risch  es  Gel.  Der  starke  und  eigen- 
thümliche,  bald  angenehme,  oder  wiewohl  seltner 
auch  widerliche  Geruch  der  Schirmpflanzen  deutet 
zureichend  auf  das  Dasein  ätherisch  - Öliger  Stoffe, 
die  auch  durch  die  Erfahrung  bei  vielen  nachgewie- 
sen sind,  wie  man  denn  pi  den  Apotheken  ein  Oleum 
aethereum  Anisi,  Carvi,  Foeniculi  u.  s.  w.  aufbewahrt. 
Diese  aromatische  Beschaffenheit,  von  welcher  die 
Heilkräfte  so  vieler  Gewächse  dieser  Familie  abhän- 
gen,  ist  auf  kein  einzelnes  Organ  beschränkt,  son- 
dern in  allen,  wenn  gleich  vielleicht  in  verschiede- 
nem Verhältnisse  verbreitet;  aromatisch  sind  die  Wur- 
zeln der  Angelica  Archangelica , Imperatoria  Ostru- 
thium,  Ligusticum  Levisticum , Athamanta  Libanotis , 
Laserpitium  latifolium,  Aethusa  Meum  und  eine  gro- 
fse  Zahl  anderer;  von  allen  diesen  Pflanzen  nehmen 
auch  die  Blätter  an  der  gewürzhaften  Beschaffenheit 
Antheil,  doch  sind  sie  es  allerdings  weniger  als  die 

Wur- 

*)  Uel)cr  die  Arracacha  ist  besonders  naehzusebcn  Bibliotle - 
que  universelle  Janvier  1829.  p.  14 — 82,  und  Brandes 
liepertorium  für  die  Chemie. 
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Wurzel,  zumal  die  Rinde  derselben.  Am  häufigsten 
sind  aber  die  Saamen  der  Schirmpflanzen  ihres  Ge- 
haltes an  ätherischem  Gele  wegen  benutzt  worden; 
ich  erinnere  nur  an  Tordylium  officinale , Cuminum 
Cyminum,  Athamanta  cretensis , Ligusticum  Ajawain , 
Gmanthe  Phell&ndrium , Arnmi  majus  und  sehr  viele 
andere. 

3.  Gummiharzige  Bestandtheile.  Sie  ha- 
ben ihren  Sitz  hauptsächlich  in  der  Wurzelrinde  meh- 
rerer perennirenden  Schirmpflanzen,  ohne  dafs  jedoch 
die  übrigen  Theile  ganz  davon  ausgeschlossen  wären; 
die  meisten  dieser  Gummiharze  haben  einen  höchst 
widerlichen  und  unangenehmen  Geruch  und  Ge- 

* schmack,  insbesondere  ist  die  Gattung  Ferula  an  sol- 
chen eigenen  Säften  reich.  Man  erinnere  sich  an  die 
Asa  foetida , an  das  Silphium  der  Alten,  an  das 
Gummi  Galbanum , S agapenum , Opoponax , Gummi 
ammoniacum  u.  S.  w.;  auch  die  Arten  von  Peucedanum 
liefern  eine  ähnliche  Materie,  wie  Peucedanum  offici- 
nale, P.  arenarium ; es  gehören  hierher  ferner  Atha- 
manta Cervaria,  Laserpitium  Archangelica  Wulfen, 
Thapsia  gummifera , Heracleum  amplifolium,  Selinum 
gummiferum,  IJaucus  gummifer , Azorella  gummifera, 
Azorella  Chamitis,  Bolax  gummifer.,  Licfdensteinia 
lacera,  L.  trifida  Schlecht endal , Arctopus  echmatus 
und  andere,  die  sämmtlich  eine  gummiharzige  Sub- 
stanz absondern. 

4.  Scharfe,  purgirende  und  narkotisch 
wirkende  Bestandtheile.  Mehrere  Dolden  be- 
sitzen ausgezeichnete  purgirende  Kräfte;  andere  zei- 

i gen  einen  aufserordentlich  scharfen,  selbst  ätzenden 
Geschmack,  und  noch  andere  besitzen  neben  ihrer 
\ Schärfe  auch  zugleich  betäubende  narkotische  Kräfte. 

1 Diese  drei  verschiedenen  Wirkungsarten  verdienten 
j jede  für  sich  eine  besondere  Erörterung,  wenn  wir 
j nur  im  Stande  wären , bei  jeder  einzelnen  Pflanze 
j die  Stoffe  genau  anzugeben , von  denen  diese  Wir- 
i kungen  abhängen,  denn  namentlich  die  purgirende 
; Eigenschaft  hängt  bald  von  dem  scharfen  Weichharze, 
bald  von  dem  Extractivstoffe  ab. 

Einen  höchst  scharfen  Milchsaft  enthält  die  Wur- 
zel von  Selinum  silvestre  und  palustre;  auch  Cachrys 
' odontalgica  hat  eine  so  scharfe  Wurzel,  dafs  sie  ge- 
kaut 


168 


kaut  gleich  dem  Bertram  zur  Stillung  des  Zahn\ve- 
hes  benutzt  werden  kann , was  auch  Caucalis  sonchi- 
folia  leistet;  scharfe  Wurzeln  haben  ferner  Selinum 
austriacum , Laserpitium  silaifolium , Angelica  verti- 
cillaris , Pimpinella  peregrina  u.  s.  w.  Nicht  mii^ler 
gehören  hierher  die  Blätter  von  LizftisUcum  pelopok- 
nense , Bupleurum  tenuissimum , Hndrocotule  vulgaris 
und  andere. 

Eine  purgirende  Eigenschaft  besitzen  die  Wur- 
zeln von  Seseli  Turbith , Thapsia  villosa,  T.  foetida, 
T.  Asclepium  und  wohl  noch  andere  Arten  dieser 
Gattung. 

Als  narkotische  scharfe  Dolden  sind  Conium  ma- 
culatum,  Aethusa  Cynapium , Cicuta  virosa  und  eini- 
. ge  Arten  von  Chaerophyllum  bekannt  genug,  aber 
auch  Angelica  atropurpurea , Oenanthe  crocata , O. 
fistulosa y O.  inebriansy  Ferula  villosa  werden  von 
den  Schriftstellern  als  giftige  bezeichnet,  was  auch 
von  einigen  Arten  der  Gattung  Sium  behauptet  wird. 

Nach  Decandolle’s  Hypothese  mästen  die  Saa- 
men  aller  Schirmpflanzen  blos  aromatisch  und  erfe- 

Send,  niemals  schädlich  oder  giftartig  wirkend  sein. 

»ies  bestätigt  indessen  die  Erfahrung  keineswegs. 
Schädliche  Eigenschaften  beobachtete  man  schon  längst 
an  den  Saamen  des  Wasserfenchels  und  Schierlings; 
jener  von  Angelica  silvestris  tödtet  die  Läuse,  der 
von  Anethum  graveolens  die  Blutfinken , von  dem  Saa- 
men der  Pimpinella  Anisum  sterben  die  Kanarienvö- 
gel, von  dem  des  Apium  Petroselinum  die  Papageien 
u.  s.  w. 

In  dem  Schierling  fand  Brandes  ein  Alkaloid, 
und  ein  solches  entdeckte  Ficinus  in  der  Aethusa 
Cynapium\  ob  aber  diese  Stoffe  gerade  allein  die 
schädlichen  sind,  und  ob  sie  in  allen  giftigen  Dolden 
Vorkommen,  weifs  man  bis  jetzt  noch  ganz  und  gar 
nicht,  und  es  mufs  daher  diese  Sache  ferneren  Un- 
tersuchungen überlassen  werden. 

Zu  den  Schirmpflanzen , welchen  man  medicini- 
sche  Tugenden  zuschreibt,  gehören  unter  andern  fol- 
gende, grofsentheils  weniger  bekannte. 

Loureiro  rühmt  den  Tr is anthus  cohinchi- 
nensis  als  vortrefflich  bei  frischen  Wunden  und  auch 
innerlich  bei  Nierenbeschwerden.  Die  Saamen  von 
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A t h am ant  a chinensis  sind  eröffnend , vorzüglich 
bei  Zufällen  der  Gebärmutter.  Auch  wendet  man 
sie  äufserlich  gegen  Jucken  und  Hautausschläge  an. 
Die  Saamen  von  Siii?n  graecum  sind  diuretisch  und 
carminativ.  C o t i an  d v u in  tuticulatuvi  hat  wind- 
treibende und  einschläfernde  Kräfte. 

Die  Saamen  von  Anethum  Sowa  und  panmo- 
rium  Roxb.  werden  in  Ostindien  im  Infusum  gegen 
Windkolik  gebraucht. 

Die  Wurzel  der  Ferula  no  diflora  rühmte 
Friedländer  gegen  Wechselfieber,  und  Schwei- 
zer Aerzte  benutzten  jene  von  Selinu?n  palustre 
gegen  Epilepsie. 

Der  Saft  des  frischen  Krautes  von  Hydroco- 
tyle  umbellat a ist  in  grofsen  Gaben  emetisch;  in 
kleinen  wird  er  in  Brasilien  gegen  Leberverstopfung 
und  Milzsucht  angewendet. 

Die  Erklärung  dieser  so  verschiedenartigen  Wir- 
kungsweise der  Dolden  kann  nur  auf  der  Kenntnifs 
ihrer  Bestandtheile  beruhen,  von  denen  wir  jetzt 
noch  so  wenig  genau  unterrichtet  sind;  ich  mufs  mich 
daher  begnügen,  blos  einige  Andeutungen  deshalb 
mitzutheilen. 

Als  vorherrschende  Bestandthgije  der  Schirmpflan- 
zen dürften  wohl  indifferente  Stoffe,  Harz  .un,d  äthe- 
risches Oel , so  wie  Extractivstoff  anzusehen  sein. 
Die  ersten  sind  reichlich  nur  in  den  Wurzeln  anzu- 
treffen, und  zwar  hauptsächlich  dann,  wenn  diese 
bei  einer  fleischigen  saftigen  Consistenz  einen  zwei- 
jährigen Typus  der  Vegetation  beobachten. 

Die  harzigen,  ätherisch  - öligen  Theile  finden 
sich  reichlicher  bei  den  in  warmen  Ländern  einhei- 
mischen Dolden  ausgebildet,  während  jene,  deren  Va- 
terland ein  kaltes  Klima  besitzt,  reichlicher  den  Ex- 
tractivstoff enthalten;  dort  werden  wir  also  alle  Mo- 
dificationen  des  Harzes  mit  seinen  ihm  eigenen  Wir- 
kungen öfter  antreften,  zumal  die  gummi -resinÖsen 
und  scharfen  purgirenden  Dolden,  die  im  Norden 
viel  seltner  sind;  dagegen  hier  die  narkotischen  Schirm- 
pflanzen, deren  Wirkung  gewöhnlich  von  dem  Ex- 
tractivstoffe  abhängt,  meistens  ihre  Wohnung  haben; 
und  überhaupt  sieht  man,  dafs  alle  so  verschiedene 
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und  abweichende  Heilkräfte  der  Umbelliferen  von 
dem  Verhältnisse  der  genannten  Stoffe  gegen  einan- 
der, und  hauptsächlich  von  den  Modifikationen  des 
Harzes  so  wie  des  Bxtractivstoffes  abzu  leiten  sind. 

Wenige  Familien  aber,  wie  die  der  Schirmpfian- 
zen,  ist  so  geeignet,  die  Ueberzeugung  zu  befesti- 
gen, dafs  man  im  Pflanzenreiche,  auch  bei  dem  ver- 
wandtesten Baue,  keineswegs  immer  auf  ähnliche 
Wirkungsweise  sicher  zählen  dürfe. 

Fünf  und  neunzigste  Familie. 

Ar  aliaceen. 

Hie  Araliaceen  sind  exotische  Gewächse,  über  die 
nicht  viel  auch  jetzt  zu  sagen  ist,  was  nicht  bereits 
Decandolle  berichtet  hätte. 

Die  ehedem  so  übermäfsig  gepriesene  und  für 
so  hohe  Preise  verkaufte  Wurzel  der  Panax  quinque - 
folia  ist  jetzt  in  ihrem  Ansehen,  wenigstens  in  Euro- 
pa, so  sehr  gesunken,  dafs  man  sie  nur  zufällig  noch 
unter  der  Senega  findet,  mit  der  sie  vermischt  bis- 
weilen vorkommt. 

Panax  fruticasa  besitzt  diuretische  Eigenschaf- 
ten. Hie  Rinde  und  Wurzel  der  Aralia  spinosa 
braucht#  man  in  AVÄerika  als  ein  diaphoretisches  Mit- 
tel bei*  Rheumatisnien  und  Lustseuche.  Die  Wurzel 
der  Aralia  nudic aulis , die  unter  dem  Namen  der 
grauen  Sassaparilia  vorkommt,  und  gleich  der 
wahren  Sassaparille  benutzt  wird,  mag  wohl,  wie  aus 
dieser  Anwendungsart  hervorgeht,  mit  der  vorigen 
Art  verwandte  Kräfte  besitzen. 

Rinde  und  Blätter  von  Aralia  oct opkylla 
wirken  eröffnend,  diaphoretisch  und  diuretisch;  die 
Rinde  von  Aralia  pa Im a t a wird  bei  Krätze  und 
Wassersucht  gebraucht. 

Merkwürdig  ist  P hyt  ocr  ene  gigantea  Wal- 
lich,  eine  ostindische  Pflanze,  deren  Stamm  so  dick 
ist,  als  der  Schenkel  eines  Mannes;  öffnet  man  ihn, 
so  findet  sich  darinnen  eine  ansehnliche  Quantität 
reinen,  geschmacklosen  und,  sehr  gesunden  Wassers; 
ein  Phänomen,  das  auch,  wie  bereits  bemerkt,  bei 
einem  Gewächse  aus  der  Familie  der  Terebinthacecn 
vorkommt. 
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Sechs  und  neunzigste  Familie. 

Hederaceen. 

Nu/ die  sonst  zu  den  Caprifoliaceen  gezählten 
Gattungen  Cornus  und  Hedera  kommen  bei  dieser # 
kleinen  Familie,  über  deren  Grenzen  und . Zusammen- 
setzung; die  Botaniker  keineswegs  einig  sind,  hier  in 
Betracht. 

Die  Hederaceen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen 
durch  ^dstringirende  und  bittre  Eigenschaften  aus, 
die  wohl  in  allen  mehr  oder  minder  ausgebildet  sein 
möchten,  wie  denn  die  Blätter  der  Hedera  Helix 
gegen  schleimige  Lungenschwindsucht,  und  die  Rinde 
von  Cornus  florida  gegen  Wechselfieber  ange- 
wendet wird,  ja  Carpenter  in  Philadelphia  ge- 
brauchte das  schwefel  sau  re  Cornin  (?)  gleich 
dem  schwefelsauren  Chinin.  Aehnliche  Kräfte  sollen 
Cornus  cir  cinat  a und  sericea  besitzen,  wie  dies 
Wal  feer  in  einer  zu  Philadelphia  1803  herausgegebe- 
nen Abhandlung  behauptete;  auch  haben  neuerdings 
wieder  Johnson  und  Robinson  auf  die  erste  Art 
i wieder  aufmerksam  gemacht,  sie  soll  nach  Carpen- 
tier  ebenfalls  eine  salzartige  Substanz,  von  der  der 
Cornus  florida  verschieden,  enthalten. 

Trommsdorff  untersuchte  die  Rinde  der  Cor - 
nus  mascula\  er  fand,  dafs  sie  kein  Alkaloid,  dage- 
gen Hartharz,  grünes  Weichharz , Eisen  schwarz  fär- 
benden Gerbestoff,  Schleim,  Gallertsäure  u.  s.  w. 
enthält,  auch  dafs  der  GerbestofF  der  bei  weitem  vor- 
herrschendste Bestandtheil  ist. 

Bie  Früchte  von  Cornus  mascula  und  suecica 
sind  efsbar,  während  die  desEpheu  Brechen  erregen, 
ein  Umstand,  der  die  oft  angeführte  Bemerkung,  die 
Eigenheiten  der  weichen  Saamenhüllen  betreffend, 
abermals  bestätigt. 

Sieben  und  neunzigste  Familie. 

O 

Caprifoliaceen. 

Die  zahlreichen  Arten  dieser  Familie,  von  denen 
viele  durch  ihre  Heilkräfte  sich  auszeichnen,  sind  bis- 
her von  den  Chemikern  nur  wenig  beachtet  worden; 
wir  müssen  deshalb  ihre  Eigenschaften  hauptsächlich 
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nach  therapeutischen  Erfahrungen  bemessen,  und  in 
dieser  Hinsicht  finden  wir: 

L Adst rin g,ir ende,  bittre  und  auch  fie- 
berwidrige E i g e n s c h a f t e n.  Triosteum  per- 
./ o Hat  um  hat  eine  Wurzel,  die  man  Fieberwurzel 
nennt,  und  in  Pensyl^anien  ihrer  Bitterkeit  wegen 
mit  dem  Namen  Enzian  belegt;  auch  dem  Pulver 
der  W urzel  von  L o n ic  er  a sy  mp  hör  i ca  rp  u s schreibt 
man*  antifebrilische  Kräfte  zu. 

Adstringirende  Mittel  sind  öfters  diuretisdh  auch 
hat  man  diese  Wirkungsarten  beobachtet  von  derZ,  in- 
naea  borealis  Gronov ; von  den  Blumen  der  Lo- 
nicera  Periclymenum , so  wie  von  den  Stengeln  der 
Diervilla  vulgaris , die  auch  als  ein  Mittel  gegen 
die  Lustseuche  empfohlen  wurde. 

2.  Diaphoretische  Eigenschaften.  Allbe- 
kannt sind  in  dieser  Hinsicht  die  Blumen  und  Beeren 
des  Hollunders  und  des  Attichs;  erstere  besitzen  nach 
Eliason  ein  eigenthümliches  flüchtiges  Gel,  Exfcractiv- 
stoff,  adstringirenden  Stoff,  mehrere  Salze  und  Schwe- 
fel, dessen  Dasein  besonders  interessant  ist. 

Die  wohlriechenden  Blumen  mehrerer  Loniceren 
und  der  Linnaea  borealis  dürften  ebenfalls  ein  ätheri- 
sches Oel  enthalten. 

3.  Ausleerende  Kräfte.  Sie  scheinen  von 
einem  scharfen  Extractivstotf  abzuhängen  und  öfters 
mit  einem  widerlich  riechenden  Princip  verbunden  zu 
sein.  Der  Sitz  dieser  Wirkung  ist  bald  die  Wurzel, 
wie  bei  Triosteum  perfoliatum  und  angustifolium , die 
gleich  der  Ipecacuanha  benutzt  werden,  bald  die 
innre  Rinde  und  die  jungen  Blätter,  wie  bei  Sambu- 
cus  nigra  und  Viburnum  Lantana , deren  Bast  auf  die 
Haut  gelegt  Blasen  zieht.  Die  Wurzel  dieses  Baums 
liefert  Vogelleim  und  deutet  dadurch  auf  ihre  Ver- 
wandschaft mit  den  Gewächsen  der  folgenden  Ord- 
nung. 

Am  häufigsten  wirken  die  Beeren  purgirend,  wie 
bei  Lonicera  Periclymenum , L.  Xylosteum , L.  alpi- 
gena , Viburnum  Tinus  u.  s.  w.  Auch  Sambucus  peru- 
viana wird  in  ihrem  Vaterlande  als  ein  Purgirmittel 
benutzt. 

Genau  der  bei  den  Hederaceen  bemerkte  auffal- 
lende Umstand  findet  sich  auch  hier  wieder;  efsbar 
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und  süfs  sind  die  Früchte  von  Vibumuin  Lantana,  da- 
gegen sind  jene  von  Viburnum  Tinus  so  scharf  und 
purgiren  mit  so  grofser  Heftigkeit , dafs  sie  leicht  eine 
Entzündung  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes  ver- 
anlassen, daher  auch  bereits  der  berühmte  Boerhave 
ihre  Anwendung  widerrieth,  obgleich  Erfahrungen 
bekannt  waren,  dafs  man  sie  mit  gutem  Erfolg  bei 
der  Wassersucht  hatte  nehmen  lassen. 

Acht  und  neunzigste  Familie. 

Lorant  h een. 

Ueber  die  jetzt  nur  auf  wenige  Gattungen  be- 
schränkte Familie  der  Lorantheen  haben  wir  in  neue- 
ren Zeiten  nur  sehr  wenige  neue  Aufschlüsse  erhalten; 
das  Wichtigste  dürfte  wohl  die  sehr  sorgfältige  bota- 
nisch - physiologisch  - chemische  Arbeit  des  Herrn  B. 
Gaspard  über  Vis  cum  album  sein,  aus  der  ich 
hier  Einiges  mittheilen  will,  da  sie  für  die  Geschichte 
der  Schmarotzerpflanzen  und  ihr  Verhältnifs  zu  dem 
Mutterstamme  wichtige  Beiträge  enthält. 

Herr  G.  fand  die  Mistel  auf  sehr  verschiedenen 
Bäumen,  und  zwar  in  dem  Maafse,  dafs  sie  auf  den 
jetzt  zuerst  zu  nennenden  am  seltensten,  auf  den  fol- 
genden häufiger,  und  auf  den  zuletzt  genannten  am 
häufigsten  Vorkommen.  Die  Ordnung  mufs  folgen- 
de sein: 

Fraxinus  excelsior , Salix  Caprea,  Sorbus  aucu - 
paria,  Acer  Pseudo  - P lat anus , Pinus  Picea , Quer- 
cus  Robur , Car pinus  Betulus , B et ula  Ainus , Sorbus 
dornest ica , Populus  fastigiata , Mespilus  germanica , 
Corylus  Avellana,  Rosa  Eglanteria  , Amygdalus  Per- 
sica,  Robiniapseud-  Acacia,  Populus  an gulata,  Viscum 
album  (also  ein  Schmarotzer  auf  dem  andern!).  Aes- 
culus Hippocastanum , Acer  campestre , Populus  virgi- 
niana,  Prunus  insititia  et  dornest  ica , Betula  alba , 
Salix  alba , Populus  tremula , Prunus  spinosa , Cra- 
taegus Oxyacantha , Tilia  europaea,  Pyrus  communisy 
Pyrus  Malus , auf  welchen  beiden  letzten  Bäumen  der 
Mistel  bei  weitem  am  häufigsten  vorkommt. 

Aus  seinen  Versuchen  schliefst  Herr  G.,  dafs  diese 
Schmarotzerpflanze  im  Allgemeinen  keinen  Antheil  an 
den  Eigenschaften  des  Baums  nimmt,  der  ihn  trägt, 
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dafs  es  eine  Pflanze  ist,  die  ihr  unabhängiges  Leben 
führt,  und  die,  wenn  sie  inedicinisehe  Tugenden  be- 
sitzt, keineswegs  vorzugsweise  von  der  Eiche,  auf 
der  sie  ohnehin  selten  wächst,  genommen  werden 
mufs.  Er  schliefst  dieses  1)  weil  die  Mistel  sich  fast 
auf  allen  Bäumen  und  zwar  auf  solchen,  die  an  Säf- 
ten und  Vegetationsweise  ganz  verschieden  sind,  vor- 
findet; 2)  weil  sie  ungefähr  dieselbe  Farbe,  densel- 
ben Geruch  und  denselben  Geschmack  besitzt,  trotz 
der  verschiedenen  Qualitäten  der  Stämme,  die  sie 
nähren,  3}  weil  sie  blüht  und  ihre  Vegetation  be- 
ginnt zu  derselben  Epoche  auf  früh  und  spät  sich 
entwickelnden  Bäumen;  4)  weil  sie  die  färbende  Ma- 
terie nicht  von  ihrem  Mutterstamme  zieht;  5)  weil  sie 
nicht  mehr  Gallussäure,  Gummi  oder  Harz  liefert 
auf  den  am  meisten  adstringirenden,  auf  den  am  mei- 
sten Gummi,  auf  den  am  meisten  Harz  haltenden 
Bäumen;  6)  weil  sie  gleichförmig  und  ohne  Enter- 
schied dieselben  Proportionen  Gallerte  und  Ey weis 
gibt,  mit  den  nemlichen  dubiosen  Andeutungen  von 
Stärkmehl;  7)  weil  der  Gerbestoff,  der  fast  in  allen 
Bäumen  reichlich  vorhanden  ist,  in  der  Mistel  von 
keinem  sich  findet;  8)  weil  im  Gegentheil  diese 
Pflanze  eine  grofse  Quantität  Schwefel  enthält,  ob- 
gleich die  ernährenden  Stämme  keinen  besitzen  u.  s.  w. 

Auf  der  andern  Seite  ist  aber  dieser  Schmarot- 
zer doch  nicht  ganz  unabhängig  von  seinem  Mutter- 
stamme, denn  Herr  G.  bemerkte,  nebst  vielen  an- 
dern Umständen,  dafs  seine  Vegetationskraft  bestän- 
dig  in  dem  genauesten  Verhältnisse  mit  dem  des  näh- 
renden Stammes  steht,  dafs  seine  Asche  von  Braun- 
steinoxyd gefärbt  ist,  wenn  dieser  Umstand  bei  dem 
Mutterstamme  vorkommt,  und  umgekehrt,  weil  der 
Mistel  der  Tanne  getrocknet  einen  Geruch  nach 
Pech  verbreitet,  weil  der  des  Pfirsichbaumes  wie  die- 
ser selbst  in  den  Blättern  und  der  Rinde  Flecken 
oder  sehr  constante  röthliche  Granulationen  zeigt 
u.  s.  w. 

Bei  der  chemischen  Analyse  fand  sich  Gallussäu- 
re oder  adstringirendes  Princip,  Chlorophyll,  Gum- 
mi, Harz,  Kleber  Qglu) , Gallerte,  Eyweis,  Schwe- 
fel, Zucker,  Wachs,  ungewisse  Spuren  von  Stärk- 
mehl u.  s.  w.  Auch  D.  Winkler  untersuchte  die  jün- 
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gern  Zweige  und  Blätter  der  Mistel,  wobei  man  be- 
sonders bemerken  mufs,  dafs  dabei  nichts  von  der 
Gegenwart  des  Schwefels  gesagt  wird,  den  doch 
Gaspard  so  reichlich  fand;  er  erinnert  insbesondere 
an  die  Gattung  Bhizophota , die  sonst  mit  den  Lo- 
rantheen  in  dieselbe  Familie  gerechnet  wurde,  und, 
wie  bereits  oben  erinnert  wurde,  verbreiten  mehrere 
Rhizophoreen  beim  Verbrennen  des  Holzes  und  der 
Rinde  einen  schwefelartigen  Geruch. 

Ehe  ich  die  Mistel  verlasse,  mufs  ich  eine  Bemer- 
kung von  Humboldt  gedenken,  die  der  Beobach- 
tung des  Herrn  G-,  nach  welchen  der  Mistel  die  fär- 
bende Materie  nicht  vom  Mutterstamme  nimmt,  wi- 
derspricht. Dieser  berühmte  Gelehrte  sah  nemlich 
im  wärmeren  Amerika,  dafs  Arten  von  Loranthus,  die 
als  Schmarotzer  auf  Gewächsen,  die  in  die  Familie 
der  Hypericineen  gehörend,  wuchsen,  wie  bekannt 
einen  gelben  Saft  enthalten,  gleichfalls  einen  solchen 
besafsen.  Die  Blätter  solcher  Lorantheen  und  über- 
haupt die  ganze  Pflanze  war  dann  safrangelb,  brü- 
chig und  voll  von  einer  gummösen  Substanz. 

Zu  den  Arzneipflanzen  dieser  kleinen  Gruppe  ge- 
hört Chlor ant hu s o fj icinalis  Blume  und  C. 
hrachy st achy s BL , sie  heifsen  in  Java  Kras-tu- 
lang  und  ihre  Wurzeln,  welche  sich  durch  einen 
durchdringenden  kamphorartigen  Geruch  und  bitter- 
lich aromatischen  Geschmack  auszeichnen,  lassen  sich 
getrocknet  kaum  von  denen  der  Aristolochia  Serpen- 
taria  unterscheiden  und  können  auch  wie  diese  be- 
nutzt werden. 

Neun  und  neunzigste  Familie. 

Valerianeen. 

An  die  heilkräftigen  und  ätherisch  - öligen  Wur- 
zeln der  Chloranthus -Arten  schliefsen  sich  in  dieser 
Familie  die  der  Baldrian-Species  an.  Allbekannt 
und  viel  gebraucht  ist  die  schätzbare  Wurzel  der 
L a l er  iana  o ff  icinal is  L. , ähnliche  Heilkräfte, 
wie  diese,  wenn  gleich  meistens  in  minderem  Grade, 
besitzen  die  Wurzeln  der  Valeriana  dioica,  tripteris , 
pyrenaico,  Dioscoridis , paniculata  und  anderer.  Be- 
sonders ist  noch  V aleriana  jav  anica  Blume  zu 
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erwähnen,  die  in  den  ostindischen  Besitzungen  der  Hol- 
länder recht  gut  den  europäischen  Baldrian  erset- 
zen kann. 

Interessant  ist  der  Umstand,  dafs  der  eigentüm- 
liche und  widerliche  Geruch  der  Baldrianwurzeln 
nicht  sowohl  im  Frischen,  als  vielmehr  im  trocknen 
Zustande  derselben,  recht  deutlich  und  durchdrin- 
gend bemerkbar  wird;  ja  es  lassen  ihn  dann  Arten 
wahrnehmen,  die  frisch  völlig  geruchlos  sind.  Dies 
bemerkte  schon  längst  Uhr  hart,  Linne’s  berühm- 
ter Schüler,  an  der  Fedia  olitoria , und  in  pharma- 
ceutischen  Zeitschriften  ist  dieser  Gegenstand  neuer- 
dings wieder  zur  Sprache  gekommen.  So  wie  an 
manchen  Orten  Fedia  olitoria  zum  Salat  gebraucht 
wird,  eben  so  dient  in  den  Rheingegenden  die  Fe- 
dia carinat a Loiseleur,  welche  dort  an  manchen 
Orten  aufserordentlich  häufig  wild  wachsend  vor- 
kommt. 

Einhundertste  Familie. 

Oper  cularie  e?i . 

Unbekannte  Eigenschaften. 

Einhundert  und  erste  Familie. 

Di  psaceen. 

Ueber  die  Heilkräfte  und  Bestandteile  der  Ge- 
wächse dieser  Abtheilung  läfst  sich  wenig  Gewisses 
sagen,  obgleich  viele  derselben  bei  uns  zu  Hause 
sind,  denn  chemische  Analysen  mangeln  noch  gänz- 
lich, und  was  man  bei  alten  Schriftstellern  über  die 
medicinische  Anwendung  mehrerer  Arten  von  Scabio- 
sa  und  Dipsacus  liest,  ist  unseren  jetzigen  Ansichten 
nach  nicht  zureichend,  sichere  Schlüsse  daraus  von 
ihren  Bestandtheilen  zu  entnehmen.  Die  meisten  sind 
etwas  bitter  und  adstringirend , andere  riechen  ange- 
nehm, wie  Scabiosa  a tro purpur  e a und  suaveo- 
lens.  Einen  blauen  FärbestofF  besitzt  Scabiosa 
Succisa , der  eine  nähere  Untersuchung  verdiente, 
und  auch  in  andern  Arten  dieser  Gattung  Vorkom- 
men dürfte. 
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Nach  Loureiro  dient  der  Absud  von  Scabio 8 a 
cochinchinensi s gegen  Krätze,  Husten  und  an- 
dere Brustbeschwerden. 

Einhundert  und  zweite  Familie. 

Globularieen. 

Ueber  die  Stelle,  welche  diese  Gruppe  im  natür- 
lichen Systeme  einnehmen  soll,  haben  sich  die  Bota- 
niker noch  nicht  vereinigen  können.  Sowohl  in  Hin- 
sicht des  Blüthenstandes,  als  der  Bitterkeit  und  der 
purgirenden  Eigenschaften  wegen  nähern  sich  einige 
Arten  von  Globularia  der  Gruppe  der  Cephalantheen 
der  folgenden  Ordnung. 

Einhundert  und  dritte  Familie. 

Rubiaceen. 

Es  machen  die  Rubiaceen  eine  sehr  grofse,  an 
Gattungen  und  Arten  ausgezeichnet  reiche  Familie 
aus,  die  noch  überdem  eine  Menge  in  medicinischer 
und  technischer  Hinsicht  wichtige  Gewächse  enthält, 
die  daher  eine  besondere  Berücksichtigung  verdie- 
nen. Man  hat  diese  Familie  in  mehrere  Tribus  oder 
Stamme  eingetheilt,  und  namentlich  nimmt  Reich  en- 


den an: 


a.  Stellatae ; nur  von  diesen  kommen  in  Deutsch- 
land Arten  vor.  b.  Caffeaceae.  c.  Cinchoneae.  d. 
Guettardeae.  e.  Hameliaceae . f.  Cephaelideae. 

Mannichfaltig  und  zahlreich  sind  sowohl  die  Be- 
standteile als  die  Heilkräfte  der  Rubiaceen;  indem 
ich  auf  die  letzteren  vorzugsweise  Rücksicht  neh- 
me, dürfte  auf  nachstehende  Weise  die  Uebersicht 
derselben  erleichtert  werden.  Man  findet  bei  den  Ru- 
biaceen. 

1.  Indifferente  Bestandtheile  in  den  efs- 
baren  Früchten.  Nur  wenige  Rubiaceen  scheinen 
als  Nahrungsmittel  brauchbar  zu  sein,  und  zur  ge- 
wöhnlichen Speise  dürften  blos  die  fleischigen  meistens 
beerenartigen  Früchte  einiger  in  warmen  Ländern 
einheimischer  Species  dienen,  wie  jene  von  Ixora 
c occinea  und  alba  in  Ostindien.  Die  Früchte  von 

12  G ar - 


G ar  denia  americana  haben  ein  säuerlichsiifses 
Fleisch  und  sind  eßbar,  so  wie  die  von  Gar  denia 
es  cu  l ent  a und  G e n ip  a e du  Hs  , die  in  Cayenne 
einheimisch  sind.  — Auch  Morin  da  citri folia 
und  Vangueria  edulis  sind  zu  nennen. 

2.  Freie  Säure.  Sie  ist  nicht  nur  grofsentheils 
in  den  eben  genannten  eßbaren  Früchten  vorhanden, 
sondern  man  findet  auch  anderweitige  Spuren  dersel- 
ben. Bekannt  ist  deshalb  Ga  Hum  verum,  welche 
Pflanze  im  frischen  Zustande  zur  Bereitung  der  Mol- 
ken benutzt  werden  kann,  wozu  auch  Galium  grae- 
cum  dient,  was  jedoch  von  Einigen  geläugnet  wird. 
Die  Früchte  von  Pavetta  indica  haben  ein  säuer- 
liches Fleisch,  und  auch  in  den  Kaffeebohnen  fand 
man  ein  saures  Princip,  das  den  Namen  Kaffee- 
säure erhielt,  eben  so  in  der  Chinarinde  die  Chi- 
nasäure, deren  Eigentümlichkeiten  zuerst  Vau- 
quelin  erörterte. 

Eine  freie  Säure  finden  wir  in  den  Blättern  und 
Fruchthüllen  der  Nauclea  Orient alis  und  wohl 
ausgezeichneter  noch  in  Nauclea  acida. 

3.  Riechende,  aromatische,  ätherisch - 
ölige  und  harzige  Stoffe.  Rubiaceen,  die  durch 
einen  starken  Geruch  sich  auszeichnen,  sind  nicht 
selten;  man  erinnre  sich  an  Cr  ucianel  la  mariti- 
ma, deren  Blumen  bei  Nacht  einen  angenehmen  Ge- 
ruch verbreiten,  an  Ant  ho  spermum  aet hiopi- 
c um , oder  den  Ambrastrau  e h , dessen  Name 
schon  zureichend  den  Wohlgeruch  seiner  Theile  an- 
deutet; an  Asperula  odorata,  bei  welcher  Pflanze 
es  noch  interessant  ist,  dafs  der  eigene  Geruch  der- 
selben, gleich  dem  einiger  Valerianeen  und  Legumi- 
nosen, sich  besonders  im  trocknen  Zustande  des  Krau- 
tes entwickelt. 

Wohlriechende  Arten  sind  Tetramorium  odoratis- 
simum,  Ixora  odorata,  1.  americana,  die  wie  Jasmin 
riecht.  Wohlriechende  Blumen  und  Blätter  haben 
ferner  bei  den  Cinchonaceen  Rondeletia  odorata,  Da- 
7iais  fragr  ans , G ar  denia  fr  agr  ans , Portlandia  gran- 
diflora  et  hexandra,  Mussaenda  frondosa,  for?nosa, 
spinosa,  Gardenia  florida  und  andere;  bei  den  Guet- 
tardeen:  Erithalis  odorifera,  G uett  ar  da  odorata , 11a- 
melia  suaveotens  u.  s.  w.  Besonders  aber  ist  Nona - 
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telia  officinalis  zu  nennen,  welche  in  allen  ihren 
Theilen  einen  aromatischen  Geruch  besitzt. 

Aber  es  gibt  auch  stinkende  Pflanzen  in  dieser 
Familie,  wie  bei  den  Coüeaceen  die  Stinkwinde,  Pae- 
deria  foetida , deren  Blätter  aufserst  übelriechend  sind, 
auch  \Ernadea  montana  oder  Pavetta  foetidissima 
und  Coprosma  foetidissima  gehören  in  diese  Abthei- 
lung ; zu  den  Cinchonaceen  gehören  Hedyatis  foe- 
tida und  Serissa  foetida;  auch  muls  man  das  java- 
nisch e S t i n k h o 1 z , von  Soprosma  arboreum  Blume 
kommend,  nennen. 

An  Harzen  oder  Gummiharzen  besonders  reiche 
Arten  scheinen  in  dieser  Familie  nicht  häufig  zu 
sein,  indessen  mufs  man  doch  auf  Gardenia  resini- 
fera  und  gummifera,  so  wie  auf  Guet tarda  resinosa 
aufmerksam  machen. 


4.  Färbende  Stoffe.  Reichlich  sind  sie  in  die- 
ser Familie  enthalten,  auch  hat  sie  selbst  von  diesem 
Umstande  ihren  Namen  erhalten.  Zuerst  ist  deshalb 
die  Färberröthe,  Rubia  tinctorum  L.  zu  nennen, 
deren  Wurzel  den  allbekannten  Krapp  liefert.  Hie 
Krappwurzel  enthält  nach  Bucholz  harziges  und  ex- 
tractives  Krapproth  (Alizariff) , bcifsenden  Extractiv- 
stoff,  rothbraunes  Gummi,  ptlanzensaure  Salze  u.  s.  w. 
Ha  eine  ansehnliche  Zahl  von  Gewächsen  aus  der 
Abtheilung  der  Stellaten  ebenfalls  zum  Rothfarben 
benutzt  werden  können,  und  selbst  die  Knochen  der 
Thiere  beim  innern  Gebrauche  eine  rothe  Farbe  an- 
nehmen, so  darf  man  auch  auf  das  Dasein  ähnlicher 
Bestandteile  in  diesen  Gewächsen  schliefsen.  Dahin 
gehören  unter  andern  Asperula  arvensis , A.  taurinay 
tinctoria , cynanchica , Galium  tinctorium , verum , sil- 
vaticum , Valantia  cruciata  u.  s.  w. 


Die  Herren  Höbe  reiner,  John,  Robiquet, 
Colin,  Köchlin  u.  s.  w.  beschäftigten  sich  noch 
mit  der  Untersuchung  des  färbenden  Bestandtheils 
des  Krappes,  deren  Arbeiten  jedoch  hier  nicht  wei- 
ter zu  erörtern  sind.  Kuhlmann  fand  in  der  Fär- 
berröthe ein  wohlriechendes  Harz,  das  wohl  auch  in 
Galium  viscosum  anzutreffen  sein  dürfte. 


R ubia  maniesl  a R oxb.  ist  der  Krapp  der 
Ostindier,  er  wächst  in  Nepaul  und  Tlübet  wild;  er 
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kommt  iin  Orient  in  den  Handel  und  heut  zu  Tage 
bis  nach  England. 

Unter  den  färbenden  Arten  aus  der  Abtheilung 
der  ColYeaceen  ist  besonders  Psychotria  tincto- 
ria  zu  nennen;  aber  ohne  Zweifel  ist  das  tingirende 
Princip  in  den  zahlreichen  exotischen"  Arten  dieser 
Gruppe  noch  häufig  anzutreffen,  wenn  man  sie  nur 
wird  näher  kennen  gelernt  haben;  fand  man  doch 
selbst  in  dein  Kaffee  grünen  Farbestoff. 

Bei  den  Cinchonaceen  stofsen  wir  auf  Olden- 
landia  umbell  ata , mit  deren  Wurzel  man  in  Ma- 
labar, gleich  wie  mit  der  Rubia  tinctorum , die  Baum- 
wolle roth  färbt;  eben  so  dienen  Oldenlandia  a la- 
ta und  crystallina , um  der  Baumwolle  eine  soli- 
de Nankinfarbe  zu  geben. 

Nicht  minder  interessant  ist  es  anzuführen,  dafs 
man  die  Beobachtung  machte,  wie  die  Thiere,  wel- 
che die  Früchte  von  G enipa  a m e r i c a n a gefres- 
seji  haben,  ein  violettes  Fleisch  und  Fett  bekommen, 
also  einen  Uebergang  des  Färbestoffs  auf  die  thieri- 
schen  Theile  zeigt,  gleich  wie  die  Knochen  von  dem 
Genüsse  des  Krappes  sich  roth  färben.  Auch  Ma- 
cro  cnemum  Und  or  tu m dürfen  wir  nicht  übergehen, 
so  wenig  als  Cinchona  laccif  er  a9  welche  letztere 
Pflanze  unter  der  Oberhaut  einen  karminrothen  Saft 
von  gewürzhaftem  schwach  bitteren  Geschmack  ent- 
hält, der,  von  der  Sonne  verdickt,  einen  treffli- 
chen, die  Cochenille  ersetzenden  Färbestoff  ( lacque 
cinchonique ) gibt. 

Die  Wurzel  der  Mo  rin  da  umbell  ata  wird  in 
Ostindien  zum  Rothfärben  der  Leinweind  u.  s.  w.  be- 
nutzt und  zwar  so  gewöhnlich,  dafs  damit  in  entfernte 
Gegenden  Handel  getrieben  wird,  die  Wurzeln  eini- 
ger Arten  dieser  Gattung  liefern  eine  gelbe  Tinctur. 

Die  Saamenkapseln  von  Gar  den  ia  florida 
werden  nach  Thun b erg  in  Japan  zum  Gelbfärben 
benutzt.  Die  Beeren  der  Gardenia  aculeata  lie- 
fern eine  blaue  Farbe. 

Die  Bewohner  der  Gegenden  am  obern  Orinoko 
bereiten  aus  den  Früchten  der  G enipa  Caruto 
eine  schwarze  Farbe,  womit  sie  sich  das  Gesicht  be- 
malen. 

5.  Bittre  und  a dstringirende  T heile.  Sie 
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finden  sich  gewöhnlich  vereinigt,  wiewohl  allerdings 
in  sehr  verschiedenem  Verhältnisse,  so  dafs  bald  der 
bittere,  bald  der  zusammenziehende  Antheil  der  vor- 
herrschende wird.  Bei  Galium  verum  findet  sich 
Eisen  grün  fällender  Gerbestoff. 

Najiclea  Gambir  gibt  nach  Whitelaw  Ains- 
lie  eine  geringere  Sorte  von  Catechu , cutta  camboo 
von  den  indischen  Aerzten  genannt;  es  ist  weniger 
adstringirend , als  das  wahre  von  Acacia  Catechu. 

Unter  den  zahlreichen  bittern  Rubiaceen  verdie- 
nen wohl  die  Cinchonen  zuerst  genannt  zu  werden, 
von  welchen  ich  bereits  anderwärts  eine  Uebersicht 
gegeben  habe.  Nach  Decandolle’s  neuesten  Un- 
tersuchungen ( Bibliotheque  universelle  Juni  1829)  sind 
folgende  Arten  zu  nennen: 

1.  Cinchona  Condaminea  Humboldt , wel- 
che für  die  wirksamste  Art  gehalten  wird. 

2.  C.  s er obiculat  a Humb  o Idt , welche,  wie 
Herr  Decandolle  sagt,  die  China  rubra  liefert, 
was  aber  schwerlich  auf  die  rothe  China  der  deut- 
schen Apotheken  zu  beziehen  sein  dürfte. 

3.  C.  I ancifolia  Mutis , von  welcher  die  po- 
meranzenfarbige China  kommen  soll. 

4.  C.  pub es  eens  Fahl.,  deren  Rinde  in  den 
Apotheken  gelbe  China  heilst. 

5.  C.  purpur ea  Flor,  peruvian.  In  Amerika 
ist  ihre  Rinde  unter  dem  Namen  Cascarilla  bobo  de 
hojo  morada  bekannt. 

6.  C.  Humboldt  iana,  Ro  em.  et  Schult.  Die 
Rinde  lieifst  im  Vaterlande  des  Baumes  Cascarilla 

C.  m agnif  o lia  Ruiz  et  Pavon.  Ihre  Rin- 
de gleicht  der  rothen  China,  mit  der  sie  auch  ver- 
mischt Vorkommen  soll. 

8.  C.  macrocarpa  Fahl.,  zeichnet  sich  durch 
ihre  blasse  Rinde  aus,  weshalb  sie  auch  den  Namen 
Quina  branca , weifse  China,  erhielt. 

Sonst  gehören  noch  in  diese  Gattung,  deren  Ar- 
ten alle  mehr  oder  weniger  bittre  Rinden  haben: 
C.  macrocalix,  crassifolia , dichotoma,  acutifolia , mi- 
crantha , glandulifera , caducißora , rosea , pelalba 
u.  s.  w. 

Zahlreich  sind  die  chemischen  Untersuchungen 
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der  Chinarinden,  deren  Resultate  alle  aufzuzähien 
hier  der  Ort  nicht  ist;  nur  mufs  nolhwendig  erinnert 
werden,  dafs  man  zwei  Alkaloide  in  denselben  ent- 
deckte, nemlich  das  Cinchonin  und  das  Chinin , 
deren  Eigenschaften  bereits  in  sehr  vielen  AVerken 
beschrieben  sind.  Da  so  viele  Chinasorten  in  Hinsicht 
ihrer  Abkunft  noch  Zweifel  zulassen,  so  wird  es  mifs- 
lieh,  die  chemischen  Analysen  zur  Erläuterung  des 
Verhältnisses  der  Structur  zu  den  Bestandtheilen  ge- 
hörig zu  benutzen;  ich  mufs  mich  deshalb  begnügen 
zu  erinnern,  dafs  es  Rinden  gibt  mit  vorwaltendem 
Cinchonin,  wie  die  China  Huanuco , China  Huaina- 
lies , die  China  Jaen , China  Loxay  die  von  Bergen 
kürzlich  beschriebene  China  rubiginosa  u.  s.  w. , an- 
dere, in  denen  das  Chinin  vorherrscht,  wie  in  der 
China  regia  vera , und  noch  andere,  in  welchen  bei- 
de Alkaloiden  gleichförmig  vertheilt  zu  sein  scheinen, 
wie  in  der  China  rubra  und  der  China  flava  dura. 

Zu  den  neuesten  chemischen  Entdeckungen  ge- 
hört ein  drittes  Alkaloid,  das  B l an  quin  in , welches 
Mil  1 in  Bogota  in  der  Cinchona  macrocarpa  entdeckt 
haben  will,  und  vielleicht  dürften  wir  bald  von  einem 
vierten  hören,  das  in  der  kürzlich  in  den  Handel  ge- 
kommene China  Cusco  nachzuweisen  wäre.  End- 
lich darf  auch  Sertürner’s  Chiniodin  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden. 

Nur  allein  die  wahren  Cinchonen  sollen  derglei- 
chen Alkaloide,  die  sich  durch  ihre  antifebrilische 
Kraft  auszeichnen,  besitzen,  während  dem  manche 
andere  Pflanzen,  die  man  bisher  zu  den  Cinchonen 
zählte,  davon  entblöst  seien,  aber  auch,  wie  Decan- 
dolle  kürzlich  zeigte,  in  andere  Gattungen  gehö- 
ren; diese  sind  die  Gattungen  Buena , Remigia , 
j Exostemma,  Pinkneya , Hy?ncnodyction , Lucutia  und 
Danais.  fc 

Ob  die  Cinchona  muzonensis , welche  Herr 
Gouda,  Professor  der  Botanik  in  Bogota,  in  den 
Wäldern  von  Neu -Granada  entdeckte,  eine  wahre 
Cinchone  ist,  mufs  man  vielleicht  schon  darum  bezwei- 
feln, weil  der  Entdecker  selbst  sagt,  ihre  Blumen 
hätten  keinen  gefranzten  Corallen-Rand,  wie  die 
bessern  Arten  der  Gattung;  dennoch,  setzt  er  hinzu, 
werde  die  Rinde  mit  vielem  Nutzen  in  der  Arznei- 
kunst 
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kirnst  angewendet;  und  dies  gilt  auch  von  mehreren 
andern  sogenannten  unächten  China- Bäumen,  von  de- 
nen unten  die  Rede  sein  wird. 

Wahre  Cinchonen  sind  aber  noch  nach  den  sehr 
schätzbaren  Berichten  des  Herrn  von  Martius  fol- 
gende in  Brasilien  einheimische  Arten: 

1.  Cinchona  Lambertiana ; sie  kommt  im 
Aeufsern  der  Quina  de  Loxa  am  nächsten;  ihre  Epi- 
dermis ist  von  derselben  grauen  Farbe,  jedoch  nicht 
mit  Querfurchen,  sondern  mit  Längsfurchen  versehen; 
ihr  eigentlicher  Rindenkörper  zieht  etwas  mehr  ins 
Rothe,  als  der  der  Loxa  vera.  Im  Geschmack  kommt 
sie  ebenfalls  der  Loxa  nahe,  hat  jedoch  etwas  weni- 
ger von  jenem,  der  China  - Arten  eigentümlichen, 
manchen  Personen  ekelhaften  Nachgeschmack. 

2.  C i n c ho  na  B er  g eni  an  a\  sie  ist  die  schwäch- 
ste von  den  drei  neuen  Arten;  dünne  Schälstücke 
derselben  sind  im  Aeufsern  einer  glatten  Loxa  oder 
Jaen  ähnlich  und  zeigen  innen  ebenfalls  eine  etwas 
röth liebere  Farbe. 

3.  Cinchona  macr  oen  e mia ; unterscheidet 
sich  von  allen  Chinasorten  durch  die  braune  in  das 
Violette  ziehende  Farbe  der  Rinde,  da  wo  sie  sich 
von  der  Epidermis  trennt.  Sie  ist  ungemein  harz- 
reich, doch  auch  nicht  ohne  Aroma,  und  besitzt  eine 
auf  der  Zunge  spät  wirkende  entschiedene  Bitterkeit. 
Herr  v.  Martius  setzt  hinzu,  es  sei  kaum  zu  zwei- 
feln, dafs  nicht  in  allen  diesen  Arten  die  eigenthüm- 
lichen  Alkaloide  und  Säure,  welche  die  Wirksamkeit 
des  Cortex  peruvianus  bedingen,  enthalten  seien;  um 
so  mehr,  da  diese  Arten  am  oberen  Japura,  zwischen 
den  Wasserfällen  von  Cupati  und  Araroccaro , wach- 
sen , Oerter , die  Aehnfichkeit  mit  den  Landschaften 
von  Peru  haben,  welche  die  Chinawälder  enthalten. 

Zu  den  unächten  Chinasorten  aber  gehören: 

1.  Buena  acuminat  a und  obtusif  o lia , de- 
ren bittre  Rinde  nicht  benutzt  wird. 

2.  Buena  hex andr a.  Die  Quina  do  Bio  de 
Janeiro.  Der  Baum  wächst  in  den  Urwäldern  Brasi- 
liens in  einer  Höhe  von  1000  bis  1200  Fufs.  Die 
Rinde  hat  grofse  Aehnlichkeit  im  Geschmack  mit  der 
China  regia  und  Huanuco , ist  aber  bittrer  und  har- 
ziger. Schon  Gomez  behauptete,  dafs  diese  Rinde 
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Cinchonin  enthalte,  und  auch  Büchner  schliefst  aus 
seinen  damit  angestellten  Versuchen,  dafs  sie  wahr- 
scheinlich ein  Alkaloid  enthalte,  das  jedoch  wesent- 
lich von  dem  Cinchonin  und  Chinin  sich  unterscheide, 
weil  es  mit  Galläpfelaufgufs  nicht  niedergeschlagen 
werde.  — Derselbe  gedenkt  noch  einer  ähnlichen 
Rinde,  die  er  Encacia  nennt,  sie  sei  der  Quina 
von  Rio  Janeiro  ziemlich  ähnlich,  habe  einen  etwas 
gewürzhaften  bitterlich  herben  Geschmack,  weiche 
aber  in  chemischer  Hinsicht  bedeutend  davon  ab , in- 
dem ihr  Gerbestoff  mit  Eisensolution  schwarzblau  nie- 
dergeschlagen werde. 

Die  Rinde  der  Buena  hexandra  wird  übrigens 
in  Brasilien  gleich  der  per  u vianischen  China  an  ge- 
wendet. 

3.  Remigia  f erruginea , Vellozii  und  eine 
dritte  Art,  die  St  Hil.  Cinchona  Remijana  genannt 
hatte,  wie  er  denn  auch  die  beiden  andern  zu  den 
Cinchonen  zählte;  es  sind  brasilische  Sträucher,  die 
aber  den  peruvianischen  Chinasorten  weder  an  Bit- 
terkeit, noch  eigentümlichen  Arom  und  Wirksam- 
keit gleich  kommen  und  besonders  den  Unterleib  sehr 
zu  belästigen  pflegen.  Uebrigens  braucht  man  sie 
doch  mit  Nutzen  bei  reinen  Wechselfiebern. 

4.  Ex o st emma  caribaeum.  W r i g h t bediente 
sich  der  Rinde  in  allen  Fällen,  wo  man  sonst  die 
peruvianische  Rinde  zu  geben  pflegt.  Mit  Wein  oder 
Weingeist  übergossen  liefert  sie  ein  gutes  Bitter- 
mittel. 

5.  Exost  emma  Souzanum  Martius , ein  bra- 
silischer Baum,  dessen  Rinde  rein  und  intensiv  bitter 
schmeckt,  dabei  etwas  schleimig  und  picht  ohne  das 
eigentümliche  Arom  der  Chinasorten  ist. 

6.  Hy juen o dy ction  excelsum  Roxb.  Das 
Holz  dieses  ostindischen  Baumes  ist  dem  des  Maha- 
goni ähnlich,  die  Rinde  bitter  und  adstringirend. 

Wenn  auch  von  allen  diesen  sogenannten  falschen 
Cinchonen  die  Rinden  kein  fieberwidriges  Alkaloid 
besitzen  sollten,  so  scheint  damit  noch  keineswegs 
ausgemacht,  dafs  sie  es  überhaupt  entbehrten,  denn 
um  dieses  zu  behaupten,  müfsten  zuvor  die  Wurzel, 
Blätter,  Blumen  und  Früchte  ebenfalls  chemisch  ge- 
prüft werden. 
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Bittre  Rubiaceen  sind  sonst  überhaupt  nicht  sel- 
ten, unter  vielen  nenne  ich  nur  Portlandia  gran- 
dijlora,  deren  innere  Rinde  nach  Wright  sehr 
bitter  und  zusammenziehend  ist,  und  in  Hinsicht  der 
Kräfte  mit  der  Cinchona  officinalis  übereinkpmmt. 
Mit  Weingeist  oder  Wein  und  etwas  Pomeranzen- 
schalen kann  man  eine  vortreffliche  magenstärkende 
Tinctur  daraus  bereiten. 

R ubia  manie st a hat  einen  ziemlich  starken 
Geruch,  herben  und  bittern  Geschmack  und  kann 
nach  Ainslie  bei  Chlorosis  und  Menostasie  benutzt 
werden;  Gardenia  longiflor a wird  in  Ostindien 
zu  den  fieFerwidrigen  Pflanzen  gezählt.  Die  Wur- 
zeln von  Pavetta  in  die a und  anderer  Arten,  wie 
der  Ixora  Pavetta  Roxb.  sind  bittere  Mittel , die  man 
bei  Verstopfungen  der  Gekrösedrüsen  und  bei  Kin- 
derkrankheiten empfiehlt  u.  s.  w. 

Auch  die  Saamen  der  Coffea  arabica  dien- 
ten schon  als  Fiebermittel,  sie  enthalten  ein  eigenes 
Princip,  welches  Runge  entdeckte,  und  das  man 
mit  dem  Namen  Kaffeebitter  oder  Coffein  belegt, 
und  das  wohl  auch  in  der  Coffea  racemosa , so  wie 
in  der  Coffea  bengalensis  enthalten  sein  möchte. 

Dafs  man  Psychotria  herbacea  als  Kaffee  - 
Surrogat  zu  brauchen  anrieth,  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

6.  Brechen  erregende  Stoffe.  Sie  sind  sehr 
reichlich  in  dieser  Familie  enthalten , indem  eine  Men- 
ge Arten  eben  dieses  Umstandes  wegen  den  Namen 
Ipecacuanha  erhielten.  Lemaire  Lisancourt  lie- 
ferte eine  Uebersicht  der  emetischen  Gewächse  aus 
der  Familie  der  Rubiaceen,  woraus  ich  einen  Aus- 
zug gebe,  und  dann  noch  mehrere  Notizen  beifüge. 

Es  gehören  hierher: 

1.  Ckiococca  anguifug a und  C.  de?isifo- 
lia  M ar  F Ipecacuanha  von  Zoazeiro , Poaya  do  Ser- 
zippe  der  Brasilianer.  Die  Wurzelrinde  dieser  Sträu- 
cher  ist  zähe,  faserig,  der  Geruch  widerlich  scharf, 
anhaltend,  und  von  eigner  Art;  ihr  Geschmack  ist 
anfangs  dem  des  rohen  Kaffee  ähnlich,  sodann  scharf, 
stechend,  und  wie  bei  allen  zweisamigen  Rubiaceen 
Ekel  erregend.  Um  Brechen  zu  erregen , bedient 
man  sich  der  jungen  Wurzeln,  oder  der  Rinde  der 
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altern,  welche  mit  etwas  Wasser  befeuchtet  zerstoßen, 
und  durch  Zusatz  von  Wasser  ausgezogen  werden. 

Von  Arten  der  Gattung  Chiococca  kommt  auch 
die  jetzt  in  Deutschland,  zumal  gegen  Wassersucht 
gebräuchliche  Radix  Caincae , die  nach  den  Un- 
tersuchungen des  Herrn  Hofrath  Brandes  eine  dem 
Emetin  sich  nähernde  Substanz  enthält,  und  auch 
wirklich  ölter  Brechen  oder  Durchfall  erregt. 

2.  Man  eil ia  cordifolia  Martins.  Ipeca- 
cuanha von  Villa  nca.  Ihre  Wurzel  hat  einen  unan- 
genehmen Geruch  und  Geschmack.  In  den  europäi- 
schen Handel  kommt  sie  nicht. 

3.  Spermacoce  hispida  Leckenanlt  (S.  pe- 
ruviana Dbmbay ).  Schwarze  Ipecacuanha  von  Zeilou. 
Die  Wurzeln  sind  dünn,  spindelförmig,  schwärzlich 
oder  braun,  gestreift,  wenig  riechend;  ihr  Geschmack 
ist  etwas  schleimig,  sodann  Ekel  erregend,  scharf 
und  bitter. 

4.  S p ermacoce  verticillata  L.  lpecapuanh a 
von  Jamaika.  Die  Wurzeln  sind  dünner  gestreift, 
innen  veilchenblau,  etwas  scharf  und  bitter.  Auf  den 
Antillen  heilst  die  Pflanze  Hornkraut;  sie  dient 
gegen  Blennorhoen  des  Mastdarms  und  der  Genitalien ; 
ihre  Brechen  erregende  Kräfte  sind  gering. 

5.  Spermacoce  f er  ruginea  Li  sancourt. 
Poaya  de  Praja;  eine  brasilische  Art,  deren  Wurzel 
braun,  innen  weifs  ist,  widerlich  riecht  und  schmeckt. 
Man  wendet  sie  am  Cap  Fr  io  als  Brechmittel  zu 
30  — 40  Gran  pro  dosi  an. 

6.  % ermacoce  Poaya  Li s ancour  t.  Ipeca - 
cuanka  von  Serra , Poaya  do  campo.  Gleichfalls 
eine  brasilische  Art,  deren  Wurzel  die  wahre  Ipeca- 
cuanha ersetzt;  sie  ist  innen  weifs,  aufsen  etwas 
braun.  Ein  Decoct  der  Blätter  wird  in  entzündlichen 
Anfällen  des  Darmkanals  benutzt. 

7.  R ich  a r dsonia  rosea,  Poaya  do  Campo. 
lpecaciianka  von  Rey.  Die  Wurzeln  sind  geringelt, 
grauweifs  oder  schwarz,  innen  violett.  Die  Bewoh- 
ner von  San  Joao  del  Rey  und  Villa  rica  brauchen 
sie  statt  der  wahren  Brechwurzel,  und  obgleich  in 
kleineren  Gaben,  doch  mit  demselben  Erfolge. 

8.  Richar dsonia  emetica  Martins.  Ipeca- 
cuanha von  San  Paul.  Die  Wurzeln  sind  5 — 6 Zoll 
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lang,  dann,  faserig,  die  Oberhaut  weifsfich,  asch- 
grau oder  braun;  Geschmack  und  Geruch  widerlich. 
Die  Pflanze  scheint  mit  der  vorigen  nahe  verwandt 
zu  sein. 

9.  Richards onia  br asiliensis  Gomez  (R. 
scabra  Martins y Spermacoce  hexandra  L.)  Die  Wur- 
zeln sind  2 — 3 Zoll  lang,  gestreift,  die  Oberhaut 
graubraun,  innen  veilchenblau,  der  holzige  Kern 
strohgelb.  Sie  soll  früher  unter  dem  Namen  der 
grauen  Ipecacuanha  in  den  Handel  gekommen  sein, 
was  aber  Einige  bezweifeln. 

Psychotria  erriet ica  Mutis  Linn.  fil.  Hurnb . 
Ach.  Richard . Ipecacuanha  grossa  Gomez.  Die  ge- 
streifte Ipecacuanha  von  Peru.  Pelletier  hat  eine 
Analyse  dieser  in  Peru  häufig  gebrauchten  Sorte  an- 
gestellt,  und  gefunden,  dafs  die  Wurzel  in  100  Thei- 
len  6 Theile  Emetin  enthalte. 

Di e Psychotria  crocea  D es  fontaines  scheint 
die  rothen  Wurzeln  zu  liefern,  welche  als  eigene  Art 
angeführt  wurden;  diese  Pflanze  heilst  in  Brasilien 
Tangaraca  und  wird  als  Brech-  und  Schweismittel 
benutzt;  übrigens  schreibt  man  sie  auch  der  Psycho- 
tria par  asitic  a Swartz  zu,  welche  in  den  Antil- 
I len  Batarnibi  genannt  und  wie  die  Ipecacuanha  ange- 
i wendet  wird.  — Lechenault  hat  aus  Java  eine 
I Pflanze  mitgebracht,  welche  man  dort  Dadap- Lonca 
i nennt,  und  welcher  Lisancourt  den  Namen  Psy- 
\ chßtria  cor difolia  gab,  sie  ist  als  Brechmittel 
\ gebräuchlich. 

Zu  nennen  ist  auch  noch  Psychotria  sambu- 
\ c if  o l ia,  deren  W urzel  T h.  Ma  r t i u s (Brandes 
l Archiv  Bd.  3.  p.  141  und  42)  beschreibt.  Sie  ist  so 
stark,  wie  ein  Kinderfinger,  der  Länge  nach  gefurcht, 
j geruchlos  schwer,  und  läfst  sich  leicht  an  der  dun- 
kelbraunen röthlichen  Farbe  erkennen. 

11.  Tap  ogornea  Ipecacuanha  Aublet  ( Calli - 
i cocca  Ipecacuanha  L.  Cephaelis  Ipecacuanha  Swartz ). 
Die  wahre  officinelle  Brechwurzel 

Die  Wurzel  der  Cephaelis  muscosa  ( Morinda 
\ muscosa  Jacquin ) wird  in  Surinam  unter  dem  Namen 
* Onabonbone  als  Brechmittel  und  Brustmittel  gebraucht. 

Zu  den  Brechen  erregenden  Rubiaceen  gehören 
I aber  nebst  andern  noch: 
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a.  Cinchona  triflora  Raeusch  und  Exo- 
stemma br  achycarpum  Fahl.  Nach  Wright 
wirken  die  Rinden  derselben  schon  in  kleinen  GaLen 
emetisch,  heilen  aber  darum  doch  die  Wechselfieber. 

b.  G ar d eni  a dum  et  orum , deren  Saame  und 
Rinde  in  Ostindien  als  Brechmittel  verordnet  werden. 

c.  Coffea  b orbonica  Lamark.  Die  Saamen 
schmecken  ekelhaft  bitter  und  sind  Brechen  erregend. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  allen  diesen  Bilan- 
zen jenes  Alkaloid,  welches  Pelletier  in  der  offi- 
cinellen  Ipecacuanha  entdeckte  und  mit  dem  Namen 
Emetin  belegte,  oder  doch  eine  verwandte  Materie, 
als  der  wirkende  Antheil  anzusehen  ist,  wie  denn 
wirklich  Herr  van  Mons  in  der  Rinde  der  Cinchona 
montana  (Exostemma  ßoribunda)  ein  Alkaloid  fand, 
das  er  Mont  anin  nennt,  das  fieberwidrig,  aber 
auch  Brechen  erregend  wirkt.  Ueber  die  Eigenschaf- 
ten, die  Wirkungsart  und  den  Gebrauch  der  Eme- 
tine  habe  ich  bereits  anderwärts  (die  neuesten  Ent- 
deckungen in  der  Materia  medica  p.  95)  die  nöthigen 
Notizen  zusammengestellt. 

7.  Giftige  Eigenschaften.  Man  lernte  sie 
besonders  durch  Herrn  v.  Martins  kennen,  welcher 
bemerkt,  dafs  dergleichen  mehrere  Arten  der  Gat- 
tung Paticurea  besäfsen,  und  zwar  sowohl  in  den 
Blättern,  als  in  den  Früchten.  Letztere  braucht  man 
gehörig  zubereitet  als  Mäusegift.  Die  Blätter  haben 
grofse  diuretische  Kräfte  und  werden  in  kleinen  Ga- 
ben in  Infusionen  gegen  Harnverhaltung  der  Pferde 
und  Maulthiere  verordnet  Dahin  gehören  Palicu- 
rea  noxia  Mart,  und  P.  longif  o lia  St.  Hilaire. 

Mehrere  Arten  dieser  Gattung  wirken  stark  auf 
die  Harnwerkzeuge  und  die  Haut,  und  werden  vor- 
züglich bei  Wassersucht  und  mancherlei  syphilitischen 
liebeln  gebraucht.  Diese  Pflanzen  scheinen  viele  Ei- 
genschaften zu  haben , wodurch  sie  der  Digitalis  ähn- 
lich werden,  ln  Brasilien  benutzt  man  zu  dem  Ende 
besonders  Paticurea  diuretica  Mart .,  P.  offi- 
cinalis  Marf.,  P.  strepens  Mart.,  P.  aurata 
Mart. 

Alle  diese  Diuretica  werden  in  schwachen  Auf- 
güssen in  der  Dose  eines  halben  bis  ganzen  Scrupels 
mit  6 Unzen  Wasser  infundirt  gegeben.  Als  Corri- 
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gens  setzt  man  dazu  bald  spanischen  Pfeffer,  bald 
Zimmt  oder  andre  Gewürze. 

P alicur  ea  speciosa  Humb.  et  Bonpl.  wird 
in  Südamerika  der  gelben  Blätter  wegen  Goldstrauch 
genannt.  Die  Pflanze  steht  als  Antisyphiliticum  in 
grofsem  Hilfe.  Man  braucht  sie  im  Aufgüsse  und  sie 
erregt  gleich  den  vorigen  besonders  die  Thätigkeit 
der  Haut  und  der  Nieren.  In  grofsen  Gaben  wird 
sie  sogar  ein  wahres  Gift. 

Da  Arten  der  Gattung  Palicurea  früher  zu  den 
Psychotrien  gerechnet  wurden,  was  eine  grofse  Ver- 
wandschaft beider  beweist,  so  dürften  sie  auch  ähn- 
liche Bestandteile  (das  Emetin)  besitzen.  Diese  \er- 
muthüng  erhält  noch  dadurch  Gewicht,  dafs  Arten 
von  Chiococca,  die  wir  schon  oben  als  Brechmittel 
kennen  lernten,  gleichfalls  gleich  den  Palicureen  diu- 
retische  Eigenschaften  besitzen , wie  die  Radix  Cain- 
cae , 'die  nach  Riedel  von  Chiococca  racemosa 
und  anguifuga  Martins  kommt;  in  Brasilien  Raiz 
preta,  d.  h.  schwarze  Wurzel  heilst  und  zumal  gegen 
Schlangenbifs  gerühmt  wird;  jetzt  aber  als  ein  schätz- 
bares Mittel  gegen  Wassersucht  auch  in  Deutschland 
im  Gebrauche  ist.  Der  Geruch  der  Wurzel  ist  scharf, 
flüchtig,  unangenehm,  etwas  dem  der  Valeriana  oder 
Ipecacuanha  ähnlich;  sie  schmeckt  aromatisch,  bitter, 
erregt  Ekel,  ist  scharf  im  Halse  und  reizt  ihn.  Man 
gebraucht  sie  auch  als  Drasticum , um  baldige  reich- 
liche Ausleerungen  zu  erregen.  Es  ist  die  äufsere 
Rinde  der  Wurzel,  worin  die  Wirkungskraft  liegt, 
gerade  wie  bei  der  Ipecacuanha;  die  innere  holzige 
Substanz  besitzt  gar  keine  Kräfte  (Froriep’s  Noti- 
zen Bd.  16.  pag.  252). 

8.  Besondere  Heilkräfte.  Mehreren  Rubia- 
ceen  schreibt  man  antispasmodische  und  andere  Heil- 
kräfte zu,  die  theils  von  ihren  aromatischen  Bestand- 
teilen, oder  ihrem  eigenthümlichen  Mischungsver- 
hältnisse abzuleiten  sein  möchten.  Unter  vielen  mö- 
gen die  nachstehenden  eine  Stelle  finden. 

a.  Galium  verum , so  wie  noch  andere  ver- 
wandte Stellaten,  werden  gegen  die  Fallsucht  ge- 

i rühmt. 

b.  Nonatelia  officinalis,  gilt  in  Gujana, 

und 


i 


\ 


— 190  — 

und  zwar  ein  Infusum  der  Blätter,  als  ein  Heilmittel 
gegen  asthmatische  Beschwerden. 

c.  Mus saendafrondosa  wird  gegen  Husten 
und  Engbrüstigkeit,  aufserlich  bei  Geschwüren,  Flech- 
ten u.  s.  w.  benutzt. 

d.  Mo?ietia  barlerioides  Heritier . Die 
Wurzel  soll  eines  der  besten  Brustmittel  bei  Asthma 
und  Schwindsucht  sein. 

e.  Galium  t über  o sum  ist  nach  Loureiro  in 
der  Schwindsucht  nützlich. 

f.  Die  Wurzeln  von  Oldenlandia  umbeliat  a, 
alata  und  crystallina  gelten  für  Hülfsmittel  bei 
Hautkrankheiten  und  Engbrüstigkeit,  die  Blätter  bei 
Schwindsucht. 

g.  Morinda  umbeliat a,  citrif olia,  terni- 
folia  etc.  sind  als  eröffnende  Mittel,  bei  Diarrhöen 
und  V erhalten  der  Menstruation  gebräuchlich. 

h.  Soprosma  ar  b o r eum  Blume  liefert  ein 
hartes  übelriechendes  Holz,  das  nach  Waitz  die  Heil- 
kräfte der  Radix  Valerianae  süvestris  und  des  Casto - 
reums  mehr  oder  minder  in  sich  vereinigt,  und  des- 
wegen in  einem  hohen  Grade  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  verdient.  Die  Javaner  wenden  es  gegen 
hartnäckige  Windkoliken  an. 

i.  D ie  Blätter  von  Antherus  a rubra  braucht 
man  in  Cochinchina  in  Dämpfen  bei  Augenkrankhei- 
ten und  Gesichtsgeschwulst. 

k.  Ban  Decoct  der  Früchte  und  Saamen  von  Gar- 
de nia  gr andiflor a wird  daselbst  bei  Zahnfiebern, 
Dysurie,  Krätze  u.  s.  wr.  gebraucht. 

Bei  der  Uebersicht  der  Eigenschaften  der  Rubia- 
ceen  wird  man  gestehen  müssen,  dafs  diese  Familie, 
wie  wenig  andere,  denTVamen  eines  Proteus  verdient, 
indem  sie  in  sich  die  allverschiedenartigsten  Heilkräfte 
vereinigt,  aber  gerade  die  gröfsten  scheinbaren  Wi- 
dersprüche lösen  sich  hier,  wie  so  oft,  in  den  Modifica- 
tionnen  des  Extractivstoffs  auf,  an  dessen  Stelle  hier 
nicht  selten  ein  Alkaloid  tritt.  So  wie  es  bittern,  to- 
nischen und  scharfen  Brechen  erregenden  Extractiv- 
stotT  gibt;  eben  so  sehen  wir  hier  auf  der  einen  Seite 
die  Cinchonen  mit  ihrem  Cinchonin  und  Chinin,  und 
auf  der  andern  die  Psychotrien, 
mit  ihrem  Emetin.  Als  Mitteig 
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beide  verbindend  sind  die  Exostemmen  anzusehen, 
die  sowohl  die  emetischen  als  antifebrilischen  Kräfte# 
in  sich  vereinigen. 

So  oft  hab#ij  wir  Gelegenheit  zu  sehen,  dafs  die 
Natur  ihre  Eigenschaften  im  Pflanzenreiche  keines- 
wegs an  ein  einzelnes  Organ  bindet,  sondern  alle 
daran  Theil  nehmen,  so  linden  wir  Rubiaceen  mit 
fieberwidriger  Wurzel,  Rinde  und  Früchten,  und  die- 
selben Theile  besitzen  auch  öfters  emetische  Kräfte. 
Einzuschränken  ist  daher  Decandolle’s  oft  wieder- 
holte Lehre,  dafs  man  bei  Beurtheilung  der  Heil- 
kräfte der  Pflanzen  nur  immer  jedes  Organ  mit  dem 
gleichnamigen  vergleichen  dürfe;  ja  gerade  dieser 
Umstand  veranlafst  mich,  abermals  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dafs  die  so  wichtigen  fieberwidrigen 
Alkaloide  auch  bei  den  Exostemmen,  Portlandien, 
Buenen  u.  s.  w. , wenn  gleich  nicht  in  den  Rinden,  an- 
zutreffen  sein  dürften. 

Einhundert  und  vierte  Familie. 

C a l y c e t e e ii. 

U nb ek ann te  Eigenschafte n . 

Einhundert  und  fünfte  Familie. 

C o m p o s i t e n. 

Die  Compdsiten  machen  eine  der  gröfsten  natür- 
lichen Ordnungen  des  ganzen  Pflanzenreichs  aus,  von 
denen  auch  schon  sehr  viele  Arten  bekannt  und  in 
ihren  Heilkräften  geprüft  sind,  so  dafs  man  über 
ihre  medicinischen  Tugenden  wohl  schon  ein  allge- 
meines Urtheil  ausmitteln  kann,  das  im  Speciellen 
allerdings  wohl  noch  manche  Modifikationen  erleiden 
mochte.  Man  hat  die  Compositen  in  mehrere  Grup- 
pen oder  Stämme  eingetheilt,  die  einzeln  betrachtet 
werden  sollen,  wie  dies  bereits  auch  schon  Decan- 
dolle  beobachtete. 

I.  Cynar  een. 

. Bei  ihnen  finden  wir  zuvörderst  anzumerken : 

1.  Indifferente  Bestandth  ei  1 e,  die  in  allen 
[jenen  vorhanden  sein  müssen,  die  zur  Speise  mehr 
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oder  weniger  häufig  benutzt  werden;  es  dienen  dazu 
•theils  die  Wurzeln,  wie  z.  B.  die  von  Centaurea  Be- 
ben, Carduus  tuberosus , serratuloides , Cmcus  spi- 
nosissunus , Centaurea  acaulis  u.  s.  wP,  häufiger  noch 
die  jungen  Triebe  und  die  Blätter,*  wie  bei  Cmcus 
oleraceus , Carduus  marianus , Haynea  edulis , Car- 
otas  palustris  und  anderer,  oder  der  Blumenboden, 
wie  bei  Carlina  acaulis , Onopordon  Äcantkium , Car- 
duus eriophorus , Cynara  Scolymus , C.  Cardunculus 
u.  s.  w. 

Bei  allen  diesen  Gewächsen  ist  aber  hauptsäch- 
lich zu  erinnern,  dafs  sie  nur  in  der  Jugend,  und 
ehe  ihre  Organe  vollkommen  ausgebildet  sind,  zur 
Speise  benutzt  werden  können;  denn  im  Verlaufe 
ihres  Wachsthums  bildet  mehr  oder  minder  bemerk- 
bar der  ExtractivstofF  sich  aus,  und  mit  seinem  Da- 
sein. verschwinden  die  süfsen  und  indifferenten  Stoffe, 
die  ihrer  Schmackhaftigkeit  wegen  Veranlassung  wur- 
den, dafs  die  genannten  Theile  eine  Stelle  unter  den 
Nahrungsmitteln  erhielten. 

2.  ExtractivstofF.  Er  zeichnet  sich  gewöhn- 
lich durch  seine  Bitterkeit,  so  wie  durch  seine  stär- 
kenden tonischen  fieberwidrigen  Kräften  aus,  wie  bei 
Centaurea  benedicta , C.  Calcitrapa,  C.  amara , C. 
Rhaponticum , Saussurea  amara  u.  s.  w.  Den  frisch 
ausgeprefsten  Saft  von  Carduus  marianus  benutzte 
man  gegen  Wechselfieber,  eben  so  brauchte  man 
eine  Abkochung  der  Stiele  von  Cynara  Scolymus. 

Dieser  bittre  ExtractivstofF  zeigt  aber  auch  bis- 
weilen purgirende,  Brechen  erregende  Eigenschaften 
und  ist  Öfter  durch  seinen  scharfen  Geschmack  be- 
merkbar, wenn  man  nicht  annehmen  will,  was  nur 
durch  besondere  Untersuchungen  ausgemittelt  werden 
kann,  dafs  diese  Schärfe  einem  andern  Princip  zuzu- 
schreiben ist.  Atractylis  gummif  er  a hat  eine 
brennend  schmeckende  Wurzel;  C arthamus  co - 
rymbosus  wurde  um  ähnlicher  Ursache  willen  selbst 
zu  den  Giften  gerechnet;  der  Saame  von  C artha- 
mus t inet orius  besitzt  purgirende  Eigenschaften, 
was  man  auch  von  der  Wurzel  der  Carlina  acau- 
lis beobachtet  haben  will;  ja  selbst  die  Abkochung 
der  Blätter  von  C arduus  benedictus  besitzt  Bre- 
chen erregende  Eigenschaften. 
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Die  diaphoretischen  und  diuretischen  Kräfte  meh- 
rerer Gewächse  aus  der  Abtheilung  der  Cynareen 
mufs  man  wohl  ebenfalls  einer  Modification  desselben 
Extractivstoffes  zuschreiben.  Besondere  Aufmerksam- 
keit verdienen  in  dieser  Hinsicht  die  bittern  und  schar- 
fen Saamen  von  Arctium  Lappa  und  Centaurea ' Cal - 
citrapay  die  enstchieden  die  Secretion  des  Harns  be- 
fördern, und  daher  bei  calculösen  und  ähnlichen  Be- 
schwerden gerühmt  wurden. 

Auch  veränderlicher  Färbestoff  kommt 
bei  den  Cynareen  vor,  namentlich  bei  C arthamus 
tinct orius , wo  man  ihn  unter  dem  Namen  Cartha- 
min  oder  Safiorroth  kennt;  es  ist  ein  dunkelrothes 
Pulver,  welches  mit  grünen,  gelben,  metallisch  glän- 
zenden Farben  spielt,  und  in  Luft  uad  Licht  bald 
verbleicht.  Seine  Anwendung  in  der  Seidenfärberei 
und  als  rothe  Schminke  ( Rouge  vegetale)  ist  bekannt. 
Etwas  Aehnliches  dürfte  bei  Serr atula  tinct oria 
Vorkommen;  auch  Carduus  heterophyllus  und  Centau- 
rea  Jacea  enthalten  färbende  Stoffe.  — Carlina 
lau  ata  ist  voll  von  einem  rothen  Safte;  auch  Car- 
thainus lanatus  besitzt  einen  rothen  klebrigen 
bittern  Saft.  In  der  efsbaren  Wurzel  von  Cent  au - 
rea  Cent aurium  findet  man  einen  eigenen  Saft, 
der  sich  durch  seine  rothe  Farbe,  so  wie  durch  seine 
adstringirenden  Eigenschaften  auszeichnet. 

3.  Harzige  oder  gummiharzige  Bestand- 
t h e i 1 e.  Sie  sind  wohl  in  den  Cynareen  öfters  anzu- 
treffen, doch  selten  in  einer  leicht  bemerkbaren  Quan- 
tität, wovon  es  aber  doch  auch  Beispiele  gibt,  unter 
denen  Acarna  gummifer  a das  bekannteste  sein 
dürfte.  Nach  den  Versuchen  des  Herrn  Prof.  Gei- 
ger enthält  die  aus  dieser  Pflanze  ausschwitzende 
Materie  zwei  wesentlich  verschiedene  Harze.  Das  eine 
in  Alkohol  lösliche  nähert  sich  in  seinen  Eigenschaf- 
ten  dem  Mastix,  das  andere  hat  'alle  Eigenschaften 
von  Cautchuc , ein  Phänomen,  das  an  ein  ähnliches 
Verhältnifs  bei  Gewächsen  aus  andern  Familien,  die 
einen  Milchsaft  enthalten,  erinnert. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch  noch  Cirsium  glu- 
tinosum  y so  wie  Onopor  don  t auricum,  welche 
letztere  Pflanze  von  den  Gärtnern  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  Onopor  don  viscosum  bezeichnet  wird. 
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4.  Aeth  e risch  es  Oel.  In  den  Cynareen  ist 
dasselbe  gewifs  nur  selten  in  reichlichem  Maafse  an- 
zutreffen, allein  Andeutungen  desselben  und  selbst 
offenbare  Spuren  davon  wird  man  bald  bemerken, 
indem  jene,  die  sich  durch  einen  besondern,  gewöhn- 
lich angenehmen  Geruch  auszeichnen , diesen  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Dasein  des  ätherischen 
Oels  verdanken.  Ich  erinnere  an  Centaurea  suaveo- 
lens,  an  Serratula  alpina,  an  Carduus  nutans , die 
im  Deutschen  Biesamdistel  heilst,  an  Centaurea  mo- 
schata  u.  s.  w. 

Manche  Gewächse  dieser  Abtheilung  werden  als 
Arzneimittel  benutzt;  ich  erwähne  nur  folgender  Um- 
stände : 

Die  Blätter  von  C arthamus  t inet  orius  sind 
besonders  bei  Leibschmerzen  und  unterdrückten  Lo- 
chien wirksam.  Die  Knollen  von  C arduus  tubero - 
sus  hält  man  für  stärkend  in  chronischen  Krankhei- 
ten und  Schwindsucht.  Serratula  Scor dium  dient 
gegen  Wassersucht  und  Unordnungen  der  monatli- 
chen Periode,  änfserlich  bei  faulen  Geschwüren  und 
Brand. 

Sp  ha  er  anthus  co  chinchinensi  s dient  zu 
Umschlägen  bei  Geschwulst  und  Schmerzen  der  Brü- 
ste, als  Gurgelwasser  bei  Entzündung  im  Halse;  und 
der  ausgeprefste  Saft  ist  bei  Augenentzündungen 
wirksam. 

Von  Sjphaer  anthus  indicay  purpur ea  und 
poly cephalis  wird  in  Indien  das  Pulver  als  Wurm- 
mittel sehr  häufig  gebraucht. 

II.  Eup  at  o rinee  n. 

Wir  finden  in  ihnen  alle  die  Bestandteile  wieder, 
welche  wir  in  der  vorigen  Gruppe  bemerkt  haben, 
jedoch  allerdings  ip  einem  andern  Verhältnisse. 

1.  Indifferente  B es t a n d th ei  1 e.  Sie  sind 
bei  den  Eupatorineen  bei  weitem  seltner,  als  bei  den 
Cynareen,  auch  ist  bei  ersteren  die  allmählige  Ent- 
wickelung der  bittern  Bestandteile  aus  den  rohen 
Säften  bei  weitem  nicht  so  deutlich  bemerkbar. 

Zu  den  indifferenten  Eupatorineen  kann  man 
aber  einige  Arten  von  Tussilago  und  Cacalia  rech- 
nen, in  welchen  ein  Schleimgehalt  ziemlich  reichlich 
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sich  vorfindet.  Die  jungen  Blätter  von  Tussilago 
ffärfcurä  werden  an  einigen  Orten  in  Suppen  und 
Mehlbreien  gegessen.  Man  empfiehlt  sie  nicht  nur 
zur  Speise,  sondern  auch  als  Arznei  für  schwindsüch- 
tige Personen.  Auch  die  Wurzel  des  Huflattigs  ist 
nach  Cardan’s  Versicherung  efsbar.  Die  Blätter  von 
Cacalia  sonchif  olia  werden  in  Zeilon  als  Gemüse 
gegessen  und  auch  die  eingepöckelten  Blätter  von 
Cacalia  ficoides  dienen  zur  Speise.  Durch  Schleim- 
gehalt zeichnen  sich  Cacalia  tomentosa , sarracenica 
und  C.  alpina  aus;  eben  so  Cacalia  Anteuphorbium, 
welche  als  ein  Gegenmittel  zur  Bekämpfung  der 
schädlichen  Eigenschaften  des  Euphorbiums  gilt,  was 
wohl  von  ihrer  schleimigen  einhüllenden  Wirkungsart 
abhängt. 

2.  Extractivstoff.  Bei  sehr  vielen  Arten  zeich- 
net er  sich  durch  seine  Bitterkeit  aus,  die  bei  dem 
Wermuthe  zum  Sprich worte  geworden  ist;  sie  findet 
sich  fast  in  allen  Arten  der  Gattungen  Artemisia , 
Tanacetum , bei  Mikania  amara  und  bei  vielen  andern. 

Selten  wurden  wohl  purgirende  Kräfte  von  den 
Eupatorineen  beobachtet;  doch  bemerkte  sie  Conrad 
Gesner  bei  Eupatorium  cannabinum ; andere  bei  Eu- 
patorium perfoliaturn  u.  s.  w. 

Der  Färbestoff  findet  sich  ebenfalls  hier  wieder, 
wie  bei  Santalina  tinctoria , Spilanthus  tinctorius 
Loureiro , Bidens  tripartita  und  andern  Arten  dieser 
Gattung;  in  Tanacetum  vulgare  fand  Peschier  gel- 
ben Färbestoff  u.  s.  w. 

Hier  ist  auch  das  Eup  at  orin  zu  gedenken,  ein 
Alkaloid,  das  nach  Righini  in  den  Blättern  und 
Blumen  der  gemeinen  Wasserdoste,  Eupatorium  can- 
nabinum L.  vorkommt,  es  soll  ein  weifses  Pulver, 
von  bitterm  stechenden  Geschmack,  in  Wasser  unlös- 
lich, aber  in  Aether  und  absolutem  Alkohol  Jöslich 
sein,  und  mit  Schwefelsäure  ein  in  seidenartigen  Na- 
deln krystallisirendes  Salz  liefern. 

3.  Harzige  Bes  tan  dt  heile.  Sie  sind  in  die- 
ser Gruppe  bei  weitem  häufiger,  als  bei  der  vorigen, 
und  sie  dürfen  bei  Beurtheilung  der  arzneilichen  Tu- 
genden vieler  hierher  gehörigen  Gewächse  nicht  un- 
beachtet bleiben.  Manche  sondern  selbst  harzige  Säfte 
ab,  so  dafs  sie  ihren  speciellen  Namen  davon  erhiel- 
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ten,  wie  Eupatorium  glutinosum,  Stevia  glutinosa, 
Baccharis  glutinosa  y Selloa,  glutinosa  y Mikayia  resi- 
nosa , Liariis  resinosay  Ifaccharis  resinosa , Eupato- 
rium viscosum y Ageratum  viscosum , Gnaphalium  visco- 
sam , Elichrysum  viscosum , Pteronia  viscosa,  Adeno - 
stemma  viscosa , Coiula  visco'sa,  Stevia  viscida,  Bac- 
charis cupressiformis  und  viele  andere. 

Mehrere  Eupatorineen  besitzen  einen  brennenden 
scharfen  Geschmack,  der  entweder  von  einem  harzi- 
gen Antheile  oder  einem  scharfen  ätherischen  Oele 
abhängen  dürfte,  wie  bei  Spilant hus  urens  und 
S.  Acmella , so  wie  bei  S.  oteraceus.  Der  Dragun, 
Artemisia  Dracunculus , dient  dieser  Eigenschaften 
wegen  als  Gewürz.  Eupatorium  Ayapana  hat  Wur- 
zeln und  Blätter  von  gewürzhaftem  schwach  zusam- 
menziehenden scharfen  Geschmacke.  Dasselbe  gilt 
von  Eupatorium  saturejaefolium  und  andere,  die  man 
als  Mittel  gegen  Schlangenbifs  rühmte,  wie  Eupato- 
rium crenatum , Mikania  opifera  u.  s.  w. 

4.  Aethe risches  Oel.  Um  so  reichlicher  ist 
dieses  öfter  vorhanden,  je  weniger  indifferente  Be- 
standteile zugegen  sind,  weshalb  man  annehmen 
kann,  dafs  die  Eupatorineen  in  diesem  Punkte  mit 
den  Cynareen  im  umgekehrten  Verhältnisse  sich  be- 
finden. Pflanzen , die  reichlich  ätherisches  Oel  ent- 
halten, besitzen  allezeit  einen  mehr  oder  weniger 
starken,  bald  lieblichen,  bald  widerlichen  Geruch, 
was  sich  auch  hier  wieder  nach  weisen  läfst;  'ich  er- 
innere an  Eupatorium  odoratum , Cacalia  odora , Eu- 
patorium suaveolens , Balsamita  suaveolens , Baccha- 
ris odorata,  Cacalia  suaveolens  y Vernonia  suaveo- 
lens , Stevia  suaveolens , Mikania  suaveolens , Santa- 
lina  suaveolens,  Balsamita  suaveolens , Lagascea 
suaveolens , Tussilago  fragrans , Artemisia  fragrans , 
Eupatorium  aromaticum,  Grahamea  aromaticay  Lia- 
tris  odoratissima,  Vernonia  odoratissima,  Gnapha- 
lium odoratissimum , Artemisia  odoratissima , Santo- 
lina  fragrantissima  u.  s.  w.  Eupatorium  Dolea 
hat  einen  eigenen  balsamischen  Geruch,  und  wird 
als  Surrogat  der  Vanille  gebraucht;  Piqueria  tri- 
nervia  dient  nach  Herrn  Virey  ihres  sehr  ange- 
nehmen Geruchs  wegen  zum  Aromatisiren  des  Ta- 
backs. 
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Mehr  oder  weniger  stark,  doch  nicht  sehr  ange- 
nehm ist  der  Geruch  bei  Pteronia  campkorata , Ta - 
rehonanthus  campkor  atus , Artemisia  campkorata , 
Chrysocoma  graveolens , Gnapkaliuyn  graveolens  y G. 
dysodes,  G.  foetidum  u.  s.  w.  Cacosmia  rugosa  riecht 
wie  die  bekannte  Tagates ; vieler  andern  nicht  zu  ge- 
denken. 

Diese  allgemeine  Angaben  von  den  vorherrschen- 
den Bestandteilen  der  Eupatorineen  stimmen  voll- 
kommen gut  mit  den  speciellen  Analysen  zusammen, 
die  von  einzelnen  Arten  bekannt  geworden  sind.  ln. 
j Eupatorium  Ayapana  fand  Waflart  reichlich 
ätherisches  Oel , ein  fettes  und  ein  bittres  Princip, 
Spuren  von  Stärkmehl,  Zucker  u.  s.  w.  Lassaigne 
in  Spilant hes  oler  acea  sehr  scharfes  ätherisches 
Oel,  Gummi,  Extractivstoff,  gelben  Farbestoff  u.  s.  w. 
Fr  om  herz  in  Tan  ac  et  um  vulgare  ätherisches 
Oel,  Chlorophyll,  bittern  Extractivstoff,  eisengrü- 
nenden Gerbestoff  u.s.  w.,  in  den  Blumen  noch  Wachs 
und  Weichharz.  Wackenroder  im  Wurmsaamen 
bittern  Extractivstoff,  scharfes  Weichharz,  gummösen 
Extractivstoff,  ätherisches  Oel  u.  s.  w.  Hummel  und 
Jäneke  in  der  Wurzel  der  Artemisia  vulgaris 
scharfes  Weichharz,  Halbharz,  Gerbestoff,  gummi- 
gen  und  süfsen  Extractivstoff  u.  s.  w.  Bretz  und 
Eliason  fanden  darin  besonders  noch  ätherisches  Oel, 
das  den  Geruch  der  Wurzel  im  höchsten  Grade  be- 
sä (s  , harzigen  Farbestoff  u.  s.  w.  Braconnot  fand 
in  Artemisia  Ab sint hium,  und  zwar  in  dem  wäfs- 
rigen  Extract,  besonders  bittern  Extractivstoff  und 
bittres  Harz,  Hayne  überdem  noch  in  den  Blättern 
ätherisches  Oel,  bittres  in  Aether  lösliches  und  ein 
anderes  darin  unlösliches  Harz  u.  s.  w. 

Was  nun  insbesondere  die  Heilkräfte  der  Eupa- 
torineen angeht,  so  können  sie  unmöglich  einem  ein- 
zigen Stoffe  zugeschrieben  werden;  sie  hängen  viel- 
mehr grofsentheils  von  dem  Extractivstoffe , den  har- 
zigen und  ätherisch -Öligen  Theilen  zugleich  ab;  auch 
ist  es  bei  manchen  einzelnen  Arten  schwer  zu  sagen, 
welchen  dieser  Stoffe  als  der  absolut  vorherrschende 
zu  betrachten  sei.  Uebrigens  findet  man  bei  ihnen 
vorzugsweise: 

1.  Stärkende  tonische  und  Magenmittel, 
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wie  Artemisia  Absinthium,  Bacccharis  ivaefoUa , Mi- 
kania  officinalis , Spilanthus  Acmella , Eupatorium 
teucriifolium  u.  s.  w.  B ac  ch  ar  is  in  di  ca , eine  aro- 
matische und  erregende  Pflanze,  wird  häufig  in  Ost- 
indien in  Fomentationen  und  Bädern  benutzt;  in  Java 
benutzt  man  sie  noch  zu  zertheilenden  Salben,  Kata- 
plasmen  u.  s.  w.,  wovon  Waitz  kürzlich  nähere  Nach- 
richt gab.  Ein  Infusum  der  Blätter  von  Eupato - 
rium  Ayapana  dient  daselbst  als  diaphoretisches 
Mittel  bei  Katarrhalfiebern  und  Verkältungen , in  Süd- 
amerika ist  übrigens  der  Gebrauch  dieser  Pflanze 
gegen  mancherlei  Krankheiten  sehr  gewöhnlich.  — 
Die  Blätter  und  Blumen  von  Artemisia  annua 
Lour eiro  werden  mit  Nutzen  bei  hectischen  Fie- 
bern, Ruhr  und  fauligen  Geschwüren  gebraucht. 
Hierher  gehören  auch  die  Genipkräuter,  die  be- 
sonders in  der  Schweiz  zur  Bereitung  sehr  angenehm 
bittren  Magenlikörs  benutzt  werden,  dazu  dienen  Ar- 
temisia rupestris  et  Allionii,  A.  mutellina  Villarsy  A. 
vallesiaca  Lamark , A.  glacialis  Jacquin  u.  s.  w.  *). 

2.  Wurm  widrige,  die  sehr  zahlreich  sind, 
wie  Vernonia  ant helmint i ca , Flaveria  Contrayerva , 
Santolina  Chamaecyparissus , Artemisia  glomerata 
caerulescens , Contra , ca?npestris , Tanacetum  vul- 
gare und  noch  eine  grofse  Zahl  andere. 

3.  Fieber  widrige,  die  man  statt  China  rühmte, 
nebst  mehreren  der  vorhin  genannten:  Baccharis 
genist elloi des  et  venosa , Eupatorium  perfoliatum , 
Etephantopus  scaber  u.  s.  w. 

4.  Antispas  modische,  unter  denen  haupt- 
sächlich Artemisia  vulgaris  als  Mittel  gegen  die 
Fallsucht  zu  nennen  ist;  auch  Balsamita  suaveolens 
gehört  hierher. 

5.  Antipso  rische,  d.  h.  solche,  die  man  ge- 
gen chronische  Ausschläge  nützlich  fand , wie  Tussilago 
Farfara  und  Eupatorium  perfoliatum , welche  letz- 
tere Pflanze  von  amerikanischen  Aerzten  besonders 
gegen  Kopfgrind  gerühmt  wird. 

Die  Wurzel  von  Bi  de  ns  pilosa  Lour  eir  o soll 

ge- 


*)  Ucker  die  officinellen  Artemisien  sehe  man  meinen  Auf- 
satz in  Gciger’s  Magazin  für  Pharmacie  J3d.  17.  p.  192 
und  Bd.  18.  p.  98. 
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gegen  Zahnschmerzen,  die  Blumen  gegen  Augen- 
weh,  Husten  und  Verbrennungen  dienen. 

III.  P er  dicieen. 

Diese  kleine,  von  Sprengel  aufgestellte  Grup- 
pe ist  in  Hinsicht  ihrer  Eigenschaften  nur  höchst  dürf- 
tig bekannt,  weswegen  man  sie  mit  den  übrigen  nicht 
wohl  vergleichen  kann. 

P er  dicium  br asiliense  gilt  nach  Martius 
in  Amerika  als  ein  gutes  Mittel  gegen  übermäfsige 
Menstruation;  Ono  seris  acerifolia  zeichnet  sich 
durch  die  glutinöse  Beschaffenheit  der  Blumenstiele 
und  Kelchschuppen,  so  wie  Nass  avia  suaveolens 
durch  ihren  Wohlgeruch  aus. 

IV.  Radi at  en. 

Diese  grofse  Abtheilung  gleicht  den  Eupatorineen 
in  allen  Stücken  so  sehr,  dafs  man  alle  und  jede 
Eigenschaften,  die  wir  dort  wahrnehmen,  auch  hier 
nieder  aufzufinden  Gelegenheit  haben.  Denn  es  kom- 
men vor: 

1.  Indifferente  Bestandth eil e.  Hier  mufs 
man  zuvörderst  an  die  efsbaren  Knollen  von  Helian- 
thus tuberosus  erinnern,  die  Decandolle  als 
eine  kleine  Anomalie  in  dieser  Familie  ansieht;  allein 
abgesehen  davon,  dafs  diese  Knollen  keine  wahren 
Wurzeln,  sondern  nur  Anhängsel  derselben  sind,  die 
gewöhnlich  indifferente  Stoffe  zu  enthalten  pflegen, 
so  ist  dieser  Umstand  von  efsbaren  Wurzeln  in  der 
Familie  der  Compositen  nicht  vereinzelt;  auch  müs- 
sen hier  die  knolligen  Wurzeln  der  Dahlia  pinna- 
ta  genannt  werden,  welche  neuerlich  von  mehreren 
Oekonomen  zum  Anbau  als  Viehfutter  anempfohlen 
wurde.  Nebst  mehreren  Bestandteilen  fand  Payen 
in  den  Knollen  der  Dahlia,  so  wie  in  den  Topinam- 
bours  eine  eigene  Substanz,  die  er  Dahlin  nennt, 
die  aber  nach  Braconnot  und  Stoltze  mit  dem 
Inulin  der  Inula  Helenium  identisch  ist;  auch  hat  man 
diesen  Stoff’  selbst  in  der  Bertramwurzel  gefunden. 

Die  jungen  Triebe  von  Conyza  cinerea  wer- 
den gegessen;  in  Java  dienen  die  Blätter  von  Cony- 
za pubiger a zum  Gemüse;  in  Sibyrien  jene  von 
Ciner aria  glauca;  in  Kamtschatka  die  von  Se- 
rie- 
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necio  J acobaca;  auch  Bup kt halmum  olera- 
ceum  darf  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  wer- 
den. Solidago  Virga  aurea  und  altissima  wird 
unter  dem  Namen  Petripflanze  im  Oestreichischen 
zum  Futter  für  das  Vieh  gezogen. 

2.  E xtracti vsto ff.  Von  ihm  ist  im  Ganzen  al- 
les das  zu  wiederholen , was  bereits  bei  den  beiden 
ersten  Stämmen  der  Compositen  gesagt  wurde;  bittrer 
Extractivstolf  findet  sich  bei  vielep  Arten  von  Anthe- 
mis , Achillea , Matricaria , Pyrethrum , Chrysanthe- 
mum und  bei  nicht  wenigen  andern.  Auch  die  Bre- 
chen erregende  Eigenschaft  mangelt  nicht,  wie  man 
dieses  von  starken  Gaben  der  Arnica  montana , und 
selbst  von  dem  saturirten  Decocte  der  gemeinen  Feld- 
kamille weifs,  weshalb  an  vielen  Orten  nach  genom- 
menem Brechmittel  Kamillen  - Thee  nachgetrunken 
wird. 

Beispiele  des  Daseins  von  färbendem  Extractiv- 
stofie  liefern  Coreopsis  verticillata , Chrysanthemum 
segetum , Solidaga  canadensis , Coreopsis  tinctoria , 
Anthemis  tinctoria  u.  s.  w. 

3.  Harzige  Bestandteile.  Auch  an  ihnen 
ist  kein  Mangel  in  dieser  Abtheilung;  ich  erinnere 
an  Conyza  balsamifera , Bailleria  terebinthinacea , 
Triocis  nereifolia , Silphium  terebinthinaceum , Conyza 
glutinosa  und  bifrons,  Erigeron  glutinosum , Senecio 
glutinosus  y Grindelia  glutinosa , Erigeron  resinosum , 
Inula  viscosa , Aster  viscosus , Cineraria  viscosa , Se- 
necia  viscosus , Madia  viscosa , Relhania  viscosa , Ca- 
lendula  viscosa  und  so  viel  andere,  die  solche  Eigen- 
schaften haben,  ohne  davon  ihren  Namen  zu  tragen. 

In  den  harzigen  oder  ätherisch  - Öligen  Bestand- 
teilen dürfte  auch  bei  dieser  Abtheilung  der  Sitz 
jener  auffallenden  Schärfe  zu  suchen  sein,  die  wir 
bei  mehreren  Arten  bemerken,  wie  bei  Erigeron  acris, 
Chrysanthemum  frutescens , Anthemis  Pyrethrum , 
Achillea  Ptarmica , Aster  Tripolium , Anacyclus  offi- 
cinarum  llayne,  A.  Pyrethrum  Link , Rudbeckia  pur- 
purea , Coreopsis  Bidens  u.  s.  w.,  von  welchen  haupt- 
sächlich die  Wurzel  einen  brennenden  beifsenden  Ge- 
schmack besitzt. 

4.  A etherisch  es  Oel.  Stark  und  angenehm, 
oder  übelriechende  Gewächse,  die  über  das  Vorhanden- 
sein 
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sein  ätherisch -öliger  Theile  nicht  zweifeln  lassen,  sind 
unter  andern  Conyza  odor ata,  Ursiniaodorata,  lnula 
odora,  Solidago  odora , Achillea  odorata , Buphthal- 
mum  odorum,  Erigeron  fragrans , lnula  aromatica, 
Conyza  ckinensis , die  als  Gewürz  Speisen  zugesetzt 
wird;  Solidago  fragrans , I?iula  suaveolens , Rhante- 
rium  suaveolens , Matricaria  suaveolens , Erigeron 
. foetidum  und  graveolens , lnula  foetida , Buphthal- 
mum  graveolens , Ximenesia  foetida , Achillea  moscha- 
ta>  Conyza  campkor  ata , Erigeron  camphoratum , 
JJnxia  camphorata , Osmites  camphorina , O.  Balli- 
diastrum  und  andere  Arten  dieser  Gattung,  die  sich 
alle  mehr  oder  weniger  durch  ihren  Geruch  nach 
Camphor  auszeichnen,  wobei  man  zugleich  auf  den 
sogenannten  Alant  - Camphor  in  der  Wurzel  der  jfaw/a 
Helehium  aufmerksam  machen  mufs. 

Auch  die  chemischen  Analysen,  die  von  Pflanzen 
dieser  Abtheilung  bekannt  wurden,  stimmen,  im  Gan- 
zen mit  den  angegebenen  Verhältnissen  zusammen. 
In  Erigeron  acre  fand  de  Puy  ätherisches  Oel, 
Extractivstoff,  Gerbestoff  u.s.  w.  John  in  der  lnula 
Helenium  nebst  dem  schon  genannten  Alant- Cam- 
phor scharfes  Weichharz,  bitterlichen  Extractivstoff, 
Gummi  u.  s.  w.  Pfaff  in  der  Ar  nie  a montana 
ätherisches  Oel , scharfes  Harz,  Extractivstoff,  Che- 
vallier  und  Lassaigne  in  den  Blumen  derselben 
Pflanze  eine  bittre,  ekelhafte,  dem  Cytisin  ähnliche 
Substanz,  gelben  Farbestoff  u.  s.  w.  .Freudenthal 
in  den  Blumen  der  Matricaria  Chamomilla  äthe- 
risches Oel,  Harz,  Gummi,  Extractivstoff  u.  s.  w. 
John  in  der  Wurzel  der  Anthemis  P yr  et  kr  um 
scharfes  Weichharz,  scharfes  ätherisches  Oel,  bitter- 
lichen Extractivstoff  u.  s.  w.  Apotheker  Bley  in  den 
Blumen  der  Achillea  Mi  lief  o lium  ätherisches 
Oel,  Hartharz,  gummigen  Extractivstoff  u.  s.  w. , in 
den  Saamen  aufserdem  noch  Spuren  von  Schwefel; 
Geiger  in  den  Blumen  der  Calendula  officina- 
lis  ätherisches  Oel,  bittern  Extractivstoff  und  eine 
andere  Art  desselben  (Calendulinf , Gummi,  Harz, 
Eyweisstoff  u.  s.  w. 

Was  die  Heilkräfte  dieser  Abtheilung  angeht, 
so  läfst  sich  voraussehen,  dafs  man  hier  alle  jene 

wie- 
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wieder  finden  wird,  deren  bei  den  Eupatorineen 
Erwähnung  geschah.  Es  sind  hier  hei  den  Radiaten: 

1.  Stär  kfce  nde,  tonische  und  Magen  mittel; 
wie  Achillea  Mille  folium , ,/l.  nobilis , C en tro sperrnuni 
x(uil/noides  liunlh  u.  s.  w.  Enter  die  Genipkräuter 
rechnet  man  auch  Achill e a m o s chat a\  vorzüg- 
lich im  Engadin  bereitet  man  mit  den  blühenden  Spit- 
zen dieser  angenehm  riechenden  und  etwas  bittern 
Art,  mit  Weingeist  eine  aromatische  Tinctur,  auch 
durch  Destillation  erhält  man  damit  einen  sehr  liebli- 
chen Spiritus.  Dies  sind  in  Italien  sehr  beliebte  Tisch- 
liköre, die  man  dort  unter  dem  Namen  Esprit  d’Iva 
kennt  (\irey  im  Journal  de  Pharmacie.  Nov.  1828. 
p.  574). 

2.  Wu  r m widrige,  woru nter  Achillea  Ageratum, 
und  besonders  Tagetes  glandulifera  gehört,  von  wel- 
cher Pflanze  Herr  Prof.  Ne  es  v.  Esenbeck  in  Bonn 
eine  genaue  Untersuchung  lieferte. 

3.  Fi  eher  widrige.  Dafs  Matricaria  Chamo- 
milla  und  Arnica  montana , nebst  dem  Grabenkraute 
und  andern  ähnlichen  bittern  Arten  mit  Nutzen  ge- 
gen Wechselfieber  gebraucht  wurden,  ist  bekannt  ge- 
nug; besonders  gehört  aber  Helenium  aut umnale 
hieher,  welche  Pflanze  ihrer  starken  Bitterkeit  wegen 
in  ihrem  Vaterlande  sehr  geschätzt  wird. 

4.  Antispasmo  dis  che.  Alle  Handbücher  der 
Maleria  medica  reden  von  den  krampfwidrigen  Kräf- 
ten der  Kamille,  des  Mutterkrautes  u.  s.  w.,  auch  rühm- 
te man  neuerlich  Serie  c io  vulgaris  als  ein  vorzüg- 
liches Mittel  gegen  Hysterie. 

5.  A n t i p s o r i s c h e.  Der  Gebrauch  der  Alant- 
salbe  gegen  Krätze  ist  nicht  neu;  aber  auch  Conyza 
salicifolia  und  squarrosa  hat  man  zu  diesem  Zwecke' 
nützlich  gefunden. 

Von  mehreren  Radiaten  rühmt  man  ferner  dia- 
phoretische und  diuretische  Eigenschaften,  wie  von 
Solidago  Virga  aurea , SiegesbeckiA  Orient alis , Eri- 
geron  annuum  und  philadelphicum  Lam. , welche  letztere 
Pflanze  zugleich  ein  heftiges,  aber  unsicheres  Mittel 
ist,  die  monatliche  Reinigung  zu  treiben.  Die  Blu- 
men von  Chrysanthemum  procumbens  Loureiro  sind 
schweifstreibend,  und  werden  bei  Kopf-  und  Augen- 
schmerzen gebraucht.  Verbesina  calendulacea  ist  eine 

wohl- 
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wohlriechende  Art,  die  in  Ostindien  als  ein  vortreff- 
liches eröffnendes  Mittel  gerühmt  wird. 

Die  Blätter  von  Conyza  b als amif  er  a L.  oder 
Baccharis  Salvia  Loureiro  werden  mit  Nutzen  bei 
Lähmungen,  weifsem  Flufs,  Schwäche  des  Magens 
und  der  Glieder  sowohl  äufserlich  als  innerlich  an- 
gewendet. Waiz  rechnet  diese  Pflanze  zu  den  gelind 
schweifstreibenden  und  expectorirenden  Mitteln,  das 
in  denselben  Fällen  nützlich  ist,  wie  Eupatorium 
Äyapana ; auch  Conyza  ocloratay  cinerea  und  arbo- 
rescens  werden  von  den  ostindischen  Aerzten  zur  Be- 
förderung der  Transpiration  verordnet. 

Bei  Krebsgeschwüren  fand  man  die  C alendula 

o.ffi  cinalis  nützlich;  auch  wird  die  Wurzel  der 
Cineraria  palustris  gegen  Panaritium  und  Geschwüre 
gerühmt. 

Als  etwas  ungewöhnliches  ist  anzumerken,  dafs 
die  sehr  bittre  Bailleria  aspera  die  Fische  betäubt, 
was  wohl  auch  von  B.  Barbasco  gilt. 

V.  Cichor  een. 

Die  Cichoreen  stehen  unter  allen  Gruppen  der 
Compositen  den  Cynareen  am  nächsten,  wenn  man 
nemlich  die  Eigenheiten  betrachtet,  von  denen  bis 
jetzt  die  Rede  war.  Sie  haben  gleich  jenen: 

1.  Indifferente  Bes  tan  dt  heile.  Adele  Ci- 
choreen liefern  in  ihrer  Jugend,  wenn  ihr  Milchsaft 
noch  schleimig  und  süfs  ist,  wohlschmeckende  und 
allbekannte  Nahrungsmittel,  wie  die  Wurzeln  von 
Scorzonera  hispanica , Tragopogon  porrifolium , T. 
pratense,  Scolymus  hispanicus  u.  s.  w.  Die  Blätter 
von  Lactuca  sativa , Rkagadiolus  edulis , Cichorium 
Endivia,'  und  so  vielen  andern,  welche  aufzuzählen 
überflüssig  wäre.  Der  Milchsaft  mehrerer  yon  Che- 
mikern untersuchten  Cichoreen  zeigt  ziemlich  gleich- 
förmige Bestandtheile , worunter  besonders  Feder- 
harz, Bitterstoff  und  Spuren  von  Hartharz  gehören. 

2.  Extractivstoff.  Er  entwickelt  sich  bei  die- 
ser Gruppe  um  so  reichlicher,  je  mehr  die  Indivi- 
duen ihrer  vollkommenen  Ausbildung  sich  nähern,  er 
besitzt  dann  auch  grofsentheils  einen  mehr  oder  we- 
niger bittern  Geschmack,  wie  bei  Leontodon  Taraxa- 

cum, 
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cum , Cichorium  Intybus , vielen  Arten  von  Hieracium, 
Sonchus  u.,  s.  w. 

Der.  Milchsaft  mehrerer  Cichoreen  zeichnet  sich 
durch  seine  narkotischen  Eigenschaften  aus,  wie  der 
von  Lactuca  sativa,  virosa,  Scariolay  Hypochaeris 
radicata , bei  welcher  letzteren  Pflanze  der  Saft  ganz 
nach  Opium  riecht.  Ob  diese  Wirkungsart  von  einer 
Modification  des  Extractivstoffes , was  immerhin  das 
wahrscheinlichste  ist,  oder  von  einem  andern  Prin- 
cipe abhängt,  scheint  noch  nicht  ausgemacht  zu  sein; 
es  ist  aber  allem  Ansehen  nach  derselbe  Stoff,  von 
welchem  bisweilen  bei  den  Compositen  die  purgirende 
Eigenschaft  abhängt.  Nach  der  Bemerkung  des  Apo- 
theker Glaser  in  Kusel  ist  der  frische  Milchsaft  der 
Lactuca  virosa  scharf  bitter  und  etwas  ätzend,  so 
dafs  er  auf  feine  Stellen  der  Haut  gebracht  Entzün- 
dung und  einen  leichten  Ausschlag  erregt;  und  nach 
den  Beobachtungen  des  Dr.  Ganzei,  der  an  sich 
selbst  und  an  Thieren  Versuche  anstellte,  macht  das 
Lactucarium  in  grofseren  Gaben  Ekel  und  Erbre- 
chen. Uebrigens  ist  die  beruhigende  schlafmachende 
Eigenschaft  des  Lattichsaftes  in  manchen  Besonder- 
heiten von  der  verschieden,  die  das  Opium  und  meh- 
rere : Pflanzen  aus  der  Familie  dier  Solaneen  hervor- 
bringen. 

Färbende  Bestandteile  scheinen  in  den  Cicho- 
reen seltner  vorzukommen,  doch  hat  man  Hiera- 
cium umbellatum , H.  austriacum  so  w ie  einige  andere 
zu  diesem  Zwecke  benutzt,  auch  verfälscht  man  in 
Spanien  mit  den  Blumen  des  Scolymus  hispanicus  den 
Safran. 

2.  Harzige  Bestand theile.  Sie  finden  sich 
hei  Hieracium  balsamiferum , Sonchus  gummifer  u.  s.  w. 
Bei  Sonchus  Plumierii  schwitzen  die  Kelchschuppen 
harzige  Tropfen  aus.  Die  Wurzel  der  Scorzonera 
tuberosa  sondert  eine  dem  Storax  ähnliche  Materie 
ab;  etwas  ähnliches  bemerkt  man  bei  Chondrilla  jun- 
cea und  auch  bei  Prenanthes  chondr illoides  beobach- 
tete man  die  Excrction  eines  rothen  Gummiharzes. 

4.  Aetherisches  Oel.  Enter  allen  Abtheilun- 
gen der  Compositen  scheint  es  am  seltensten  in  die- 
ser zu  sein;  auch  besitzt  es  da,  wo  es  vörkommt, 
grofsentheils  einen  widerlichen  Geruch , wie  bei  Hiera- 
cium 
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cium  foetidum , Bor/chausia  foetida,  Lapsana  foetida, 
Borkhausia  graveolens ; nur  Moschifera  pinnatifida 
besitzt  einen  Bisam geruch. 

Zu  den  Eigenheiten  dieser  Gruppe  gehört  aber 
die  merkwürdige  Eigenschaft  des  Oefliiens  und  Scldie- 
fsens  der  Blumen  zu  gewissen  Tagszeiten,  so  dafs 
Linne’s  berühmte  Blumenuhr  ( Florae  Horologium ) 
fast  ganz  aus  Arten  von  Cichoreen  besteht. 

Als  eine  eigene  Anomalie  für  die  ganze  Familie 
der  Compositen  ist  Seriota  urens  zu  betrachten, 
deren  Blätter  die  brennende  Eigenschaft  der  Nesseln 
besitzen. 

Die  Heilkräfte  der  Cichoreen  gehen  zum  Theil 
schon  aus  dem  Gesagten  hervor;  mehrere  wie  Löwen- 
zahn, Wegwart  u.  s.  w.  sind  bittre  auflösende  Mittel. 
Die  Wurzel  von  Picris  repens  Loureiro  ist  auflösend, 
fieberlindernd.  — Lactuca  virosa  und  Scariola  sind 
heroische  Medikamente,  die  besonders  als  Antispas- 
modica  nur  in  kleinen  Gaben  angewendet  werden 
dürfen;  woran  sich  die  neueren  Beobachtungen  von 
Crepis  lacera  schliefsen,  die  in  Italien  aus  Ver- 
wechslung mit  Cichorie  den  Tod  mehrerer  Menschen 
nach  sich  gezogen  haben  soll. 

Einige  Gewächse  dieser  Gruppe  sind  als  Anti- 
dota gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  berühmt,  wie 
Prenanthes  Serpentaria , P.  alba,  Sonchus  floridanus, 
Scorzonera  humilis  u.  s.  w. 

So  grofs  auch  diese  Familie  ist,  und  so  mannich- 
faltig  ihre  Heilkräfte  sind,  so  ist  sie  doch  in  der  That 
eine  der  gleichförmigsten  im  Baue,  Bestandthei- 
len  und  Wirkungen;  auch  ist  gerade  hier  die  Wahr-  . 
heit  der  mehrmals  gemachten  Bemerkung  recht  deut- 
lich und  einleuchtend,  dafs  die  vorkommenden  und 
widersprechend  scheinenden  Brechen  erregenden  und 
narkotischen  Kräfte  lediglich  von  den  Modifikationen 
des  Harzes  und  Extractivstoffes  abzuleiten  sind. 

Besonders  sind  aber  hier  die  Resultate  chemi- 
scher Untersuchungen  zu  berühren,  welche  Herr  Dr. 
Runge  in  Breslau  mit  den  Cynareen,  Eupatorineen, 
Radiaten,  Cichoreen,  Aggregaten,  Valerianeen  und 
Caprifolien  anstellte,  hauptsächlich  um  einen  diesen 
Pflanzenfamilien  eigentümlichen  Stoff  nachzuweisen; 
auch  fand  derselbe  einen  solchen,  der  sich  wie  eine 
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Pflanzensä iire  verhält,  und  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft besitzt,  mit  Ammoniak  eine  geibgefärbte  Ver- 
bindung zu  bilden,  die  durch  Luftberührung  in  eine 
blaugrüne  übergeht,  und  den  er  darum  Grünsäure 
nannte.  Diese  Grünsäure  fand  Herr  Dr.  R.  in  sehr 
vielen  Arten  der  genannten  Familien,  so  wie  in  den 
Umbellaten  und  Plantagineen,  sonst  aber  in  keiner 
Pflanze  aus  vielen  andern  Familien,  die  desfalls  un- 
tersucht wurden.  Besonders  aber  zeigte  sich  der 
höchst  merkwürdige  Umstand,  dafs  die  genannte 
Säure  weder  einem  bestimmten  Organe,  noch  einem 
bestimmten  Systeme  der  Pflanzen  angehörig  ist,  son- 
dern bei  den  verschiedenen  Arten  in  verschiedenen 
Organen  und  Systemen  sich  findet;  nemlich  bei  der 
einen  blos  in  der  Wurzel,  bei  der  andern  blos  im 
Stengel,  bei  der  dritten  blos  in  den  Blättern,  den 
Bliithen  oder  der  Frucht;  bei  andern  wieder  blos  in 
einzelnen  Theilen  der  Wurzel  und  des  Stengels,  z.  B.  „ 
blos  in  der  Rinde,  oder  im  Holz,  oder  in  einzelnen 
Theilen  der  Blätter,  z.  B.  entweder  im  Blattstiel, 
oder  in  der  Blattfläche  u.  s.  w.  — Wenn  nun  auch 
gleich  hierin  noch  nicht,  wie  Herr  Dr.  R.  glaubt, 
ein  Mittel  gefunden  sein  sollte,  eine  Pflanzenspecies 
auch  chemisch  von  der  andern  zu  unterscheiden,  und 
diese  chemische  Diagnostik  schwerlich  mit  der  bota- 
nischen gleichen  Schritt  zu  halten  im  Stande  ist,  so 
bleibt  doch  die  Entdeckung  des  Herrn  Dr.  R.  von 
grofser  Wichtigkeit,  sowohl  für  die  Botanik  selbst, 
als  insbesondere  für  die  Pflanzen  - Chemie  und  selbst 
für  die  Materia  medica ; sie  bestätigt  auf  sehr  be- 
stimmte Weise,  was  ich  oben  bei  den  Rubiaceen  sagte, 
und  wird,  wenn  sie  gehörig  benutzt  und  berücksich- 
tigt werden  sollte,  gewifs  noch  zu  vielen  andern 
neuen  und  nützlichen  Entdeckungen  führen. 

Einhundert  und  sechste  Familie. 

Goodenovieen. 

Es  sind  grofsentheils  in  Neu -Holland  einheimi- 
sche Gewächse,  über  deren  Bestandtheile  und  Heil- 
kräfte nur  sehr  wenig  bekannt  ist.  Scaevala  suaveo- 
lens  und  einige  andere  Arten  zeichnen  sich  durch 
ihren  lieblichen  Geruch  aus;  Scaevola  Koenigii  f ahl 
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(Cerbera  salutaris  Loureiro hat  bittre  Blätter  und 
Früchte;  besonders  aber  werden  deren  Holz  und 
Rinde  als  stärkendes  Mittel  äufseriich  bei  Oedemen 
gebraucht.  Berühmt  ist  in  Ostindien  der  Saft  der 
Beeren  als  ein  Mittel  gegen  Verdunkelung  der  Augen; 
auch  der  berühmte  Botaniker  Ru  mph,  von  dem 
diese  Nachrichten  herrühren,  und  der,  wie  bekannt, 
blind  wurde,  gebrauchte  dies  Mittel,  doch  ohne  Er- 
folg, weil,  wie  er  selbst  sagt,  das  Uebel  bei  ihm 
einen  tieferen  Sitz  hatte  und  eigentlich  der  optische 
Nerve  litt. 

Einhundert  und  siebente  Familie. 

i 

L o b,e  l i a c e e n. 

Die  Lobeliaceen  besitzen,  zumal  in  den  Organen 
der  Ernährung,  meistens  einen  Milchsaft,  in  welchem 
der  Sitz  ausgezeichneter  Eigenschaften  ist,  die  bei 
diesen  Gewächsen  Vorkommen. 

Mehrere  derselben  sind  äufserst  scharf,  so  dafs 
schon  der  Geruch  der  Lobelia  Tupa  Brechen  er- 
regt, und  der  Saft  in  die  Augen  gebracht,  Blindheit 
erzeugt.  Lobelia  longiflora  ist  den  Pferden  tödt- 
lich,  und  wurde  als  ein  Surrogat  der  L.  syphilitica 
empfohlen,  verursachte  aber  bisweilen  nicht  zu  stil- 
lende Diarrhöen. 

Mehrere  Lobelien  dienen  trotz  ihrer  Schärfe  als 
Heilmittel  gegen  mancherlei  Uebel,  wie  z.  B.  Lobe- 
lia syphilitica  gegen  die  Lustseuche.  Die  Wurzel 
dieser  Art  wurde  vom  Herrn  Boissei  chemisch  un- 
tersucht; er  fand  ein  bitterartiges  fettes  Oel,  unkry- 
stallisirbaren  Zucker,  Schleim,  eine  bittre  Materie 
u.  s.  w.  Das  Extract  dieser  Wurzel  wirkt  stark  auf 
die  Urinwege,  aber  keineswegs  abführend  oder  Bre- 
chen erregend , wie  dies  doch  viele  Lobelien  thun, 
wie  Lobelia  cardinalis , urens , cirsifoliay  ittfiata 
u.  s.  w.  Die  zuletzt  genannte  Art  wurde  kürzlich  von 
Dr.  J ohn  Andrew  und  andern  nordamerikanischen 
Aerzten,  und  zwar  eine  Tinctur  der  Blätter  gegen 
Asthma,  K eichhusten,  spasmodische  Bräune  u.  s.  w. 
empfohlen. 

In  dem  Milchsäfte  der  Gewächse  sehr  verschiede- 
ner Familien  hat  man  das  elastische  Harz  angetrof- 
fen; 
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fen;  auch  bei  den  Lobeliaceen  mangelt  es  nicht;  be- 
sonders ist  deshalb  Lobelia  Caout chouc  Hum- 
boldt <msgerAe\c\uiet,  von  welcher  Species  das  in  Quito 
verkäufliche  Federharz  herrührt. 

Einhundert  und  achte  Familie. 

Styli die  n. 

Yon  dieser  kleinen  Gruppe  exotischer  Pflanzen 
ist  nur  sehr  wenig  zu  sagen,  indem  ihre  Eigenschaf- 
ten kaum  in  Europa  bekannt  sind,  hier  ist  blos  an- 
zuführen, dafs  die  Columna  in  den  Blumen  der  Arten 
von  Stylidium  und  Leuwenhoekia  durch  ihre  eigene 
Reizbarkeit  sich  auszeichnet,  und  ein  Decoct  der 
Wurzel  von  Stylidium  chinense  gegen  Schwindsucht 
und  langwierige  Eieber  benutzt  wird. 

Einhundert  und  neunte  Familie. 

Campanulaceen. 

Es  besitzen  zwar  die  Campanulaceen  gleich  den 
Lobeliaceen  einen  Milchsaft,  der  aber  keineswegs  jene 
energischen  Kräfte  besitzt,  die  man  in  diesen  wahr- 
nimmt; im  Gegentheile  sind  die  Wurzeln  mehrerer 
Arten  süfs  und  efsbar,  wie  die  von  der  in  Sibyrien 
einheimischen  Campanula  lilifolia ; von  C.  Rapuncu- 
lus  und  rapunculoides , C.  Trachelium , Cervicaria , 
medium , heterophylla , von  Prismatocarpus  Speculum, 
die  nach  Tournefort  unter  dem  Namen  Houcette 
gegessen  wird  u.  s.  w. 

Einen  gummösen  Stoff  scheint  Campanula  gum- 
mifera  zu  liefern,  und  die  Blumen  von  C.  rotundifo - 
ia  werden  zur  Bereitung  einer  grünen  Malerfarbe 
angewendet. 

Wenig  bedeutend  scheinen  die  medicinischen  Tu- 
genden der  Campanulaceen  zu  sein,  wenn  man  gleich 
Campanula  grarninifolia  gegen  die  Epilepsie,  C.  glo- 
merata  und  patula  gegen  die  Hundswuth,  und  Phy- 
teuma  Charmelii  als  ein  antisyphilitisches  Mittel  an- 
rühmte. 
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Einhundert  und  zehnte  Familie. 

G e s n e r i e e n. 

Unbekannte  Eigenschaften.  — Um  doch  wenig- 
stens eine  Nachricht  beizubringen,  möge  die  von 
Humboldt  und  Bonpland  herrührende  Bemerkung 
eine  Stelle  finden,  dafs  man  in  Südamerika  aus  den 
trocknen  Wurzeln  der  Cr anialaria  annua  einen 
bittern  und  kühlenden  Trank  bereitet. 

Einhundert  und  eiifte  Familie. 

Vaccinieen. 

Bei  den  Vaccinieen,  die  man  auch  beerentragen- 
de Ericineen  nennen  könnte,  lassen  sich  folgende 
vorherrschende  Bestandteile  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit angeben: 

1.  Freie  Säure,  die  theils  Aepfel-,  theils  Ci- 
tronensäure  sein  dürfte,  sie  ist  zumal  in  den  Früch- 
ten häufig  anzutreffen,  wie  bei  Vaccinium  Vitis  idaea, 
Oxycoccos  und  hispidulum , deren  letzteren  sehr  saure 
Beeren  in  Philadelphia  auf  den  Märkten  verkauft 
und  auch  mit  Zucker  eingemacht  verschickt  werden. 
Die  orientalischen  Heidelbeeren  von  Vaccinium  ar do- 
st aphy los  L.  ifst  man  in  Armenien  und  am  Kaukasus 
roh  und  als  Confitur.  Sie  schmecken  etwas  herbe, 
säuerlich  und  sehr  erfrischend , auch  Empetrum  album 
und  nigrum  haben  Früchte  von  ähnlicher  Beschaf- 
fenheit. 

2.  Färbestoff.  Bekannt  ist  es,  dafs  die  Früch- 
te von  Vaccinium  Myrtillus  zum  Färben  der  Weine 
und  anderer  Stoffe  benutzt  werden;  auch  jene  von 
Empetrum  nigrum  werden  zum  Färben  des  Leders 
benutzt. 

3.  Gerbestoff  D as  Dasein  desselben  erkennt 
man  schon  aus  dem  Gebrauche,  der  an  mehreren 
Orten  von  Gewächsen  dieser  Ordnung  gemacht  wird. 
So  dient  in  Schlesien  die  gemeine  Heidelbeere  unter 
dem  Namen  Rausch  als  Gerbe- Material ; an  andern 
Orten  wird  dazu  Vaccinium  Vitis  idaea  benutzt,  de- 
ren Blätter  zugleich  dem  Leder  eine  grüne  Farbe 
mittheilen.  Die  Blätter  und  Zweige  des  Vaccinium 
uhgviosum  werden  nebst  den  blauen  Beeren  von  den 
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Gerbern  anstatt  des  Kienpostes  benutzt  (Böhmer 
techn.  Gesch.  der  Pflanzen  2.  p.  414). 

Die  Früchte  der  zuletzt  genannten  Art,  so  wie 
die  von  Empetrum  mg  rum , sollen  betäubende  Eigen- 
schaften besitzen,  den  Kopf  einnehmen  u.  s.  w.,  eine 
Wirkungsart,  die  näher  untersucht  zu  werden  ver- 
diente. 

4.Harzige,  ätherisch-ölige  B estandtheile. 
Die  ersteren  sind  bei  Vaccmium  resinosum  und  Escal- 
lonia  resinosa  vorauszusetzen;  die  letzteren  erkennt 
man  an  dem  besondern  Wohlgeruche  mehrerer  Vac- 
cinieen;  unter  diesen  verdient  besonders  Th iba u di a 
Quer erna  genannt  zu  werden,  deren  Blumen,  Brac- 
teen  und  IIolz,  selbst  im  getrockneten  Zustande,  noch 
einen  ungemein  lieblichen  Geruch  besitzen,  und  ihn 
auch  durch  Infusion  dem  Wasser  und  Weingeist  mit- 
theilen. Der  mit  diesem  Aroma  gesättigte  Weingeist 
riecht  nach  Nelken  und  dient  zum  Stillen  der  Zahn- 
schmerzen. 

Der  Ort,  wo  dieser  Strauch  im  südlichen  Amerika 
wild  wächst,  wird  von  den  dortig  Einwohnern  in 
hohen  Ehren  gehalten;  indem  sie  glauben,  dafs  dort 
die  Gottheit  sich,  bewogen  durch  die  Lieblichkeit  des 
Geruches,  niedergelassen  habe. 

/ 

Einhundert  und  zwölfte  Familie. 

E r i c e e n. 

So  wie  die  Ericeen  den  Vaccinieen  in  Hinsicht  ih- 
res Baues  höchst  nahe  verwandt  sind,  eben  so  sind 
sie  es  auch  in  ihren  Bestandtheilen  und  Heilkräften. 
Wir  finden  hier,  wie  dort: 

1.  Freie  Säure,  wie  bei  Erica  p urpur  as- 
censy  deren  Früchte  als  ein  kühlendes,  den  Durst 
stillendes  Mittel  in  Fiebern  benutzt  werden;  eben  so 
jene  von  Andr omeda  arborea , welche  Pflanze 
in  Nordamerika  der  Sauerampferbaum  heilst. 

2.  Gerbestoff,  und  zwar  aufserordentlich  häufig; 
so  werden  von  Arbutus  Unedo  und  alpina  Rinde  und 
Blätter  zur  Lederbereitung  benutzt,  eben  so  Ledurn 
palustre  und  viele  andere  Pflanzen  aus  dieser  Fa- 
milie. 
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Von  dem  Gerbestoffe  scheint  auch  die  Wirkung 
auf  die  Harnwerkzeuge  abgeleitet  werden  zu  müssen, 
die  bei  mehreren  Ericeen  bemerkt  wird,  wie  von 
Pyrola  umbellata , Arbutus  Uva  Ursi  u.  s.  w.  Die 
gemeine  Heide  ist  nach  Mathiolus  ein  gutes  Mittel 
gegen  Steinbeschwerden,  und  auch  Erica  viridipur- 
purea  hat  sehr  adstringirende  Blätter. 

3.  H arzige  Bestan dtheile;  sie  finden  sich 
bei  Erica  resinosa , E.  viscaria , E.  glutinosa , dro- 
ser oides  y adenophoray  Azalea  viscosa  u.  s.  w. 

Viele  Ericineen  zeichnen  sich  durch  ihren  ange- 
nehmen Geruch  aus,  wie  Erica  fragrans , odorata , 
laevis,  moschata,  Gaultheria  odorata  und  fr agr an- 
tissima , Azalea  fragrans  und  andere. 

Merkwürdig  ist  Cryptandra  amara  durch  ihre 
Bitterkeit. 

Bekannt  ist,  dafs  die  Heiden  an  manchen  Orten 
fast  einzig  den  Bienen  den  Stoff'  zur  Bereitung  des 
Honigs  liefern,  und  sie  scheinen  überhaupt  reichlich 
Nectarsaft  abzusondern,  wobei  man  besonders  an 
Erica  melliflua  und  mellifera  erinnern  mufs. 

Da  die  Ericineen  oft  zugleich  Gerbestoff  und  an- 
genehm riechende  Bestandteile  enthalten,  so  besit- 
zen sie  die  Eigenschaften,  die  man  von  einem  Thee- 
Surrogate  fordert,  wie  denn  auch  Gaultheria  pro- 
cumbens  und  Ledum  latifolium  (Labrador  - Tliee)  in 
dem  nördlichsten  Amerika  dazu  benutzt  werden. 

Narkotische  Eigenschaften  bemerkten  wir  bei  den 
Vaccinieen,  reichlicher  noch  besitzen  sie  die  Ericeen, 
wie  Ledum  palustre , Rhododendron  dauricum , das 
die  Fische  betäubt,  R.  chrysanthuin,  Azalea  pontica, 
de  ren  Honig  selbst  nachtheilig  wurde,  Kalmia  lati- 
folia  u.  s.  f. 

Solche  Gewächse  besitzen  aber  auch  medicinische 
Tugenden,  wie  denn  mehrere  Rhododendra  gegen  die 
Gicht  und  Ledum  palustre  als  ein  Mittel  gegen  den 
K eichhusten  berühmt  geworden  ist. 

Einhundert  und  dreizehnte  Familie. 

Styraceen . 

Eine  kleine  Gruppe,  aus  den  Gattungen  Styrax, 
Helesia  und  wenigen  andern  bestehend,  wovon  be- 
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sonders  die  erste  Gattung  uns  ihrer  harzigen,  balsa- 
mischen, ätherisch -öligen  Bestandteile  wegen  inte- 
ressirt,  wie  denn  der  Storax  von  Styr  ax  officinale 
bekannt  genug  ist,  welche  Materie  auch  von  andern 
Arten  erhalten  werden  kann , wie  von  Styrax  gran- 
difolius  Alton ; in  Brasilien  von  S.  ferrugineum  Nees 
et  Martins , so  wie  von  S.  r'eticulatum  und  aureuin 
Martins,  von  welchen  sie  durch  tiefe  Einschnitte  in 
das  junge  Holz  gewonnen  wird. 

Der  Storax  enthält  auch  Benzoesäure,  die  häu- 
figer noch  in  jenem  officineilen  Harze  sich  findet, 
welches  aus  Sumatra  von  Styr  ax  Benzoin  Dry  an- 
der kommt. 

Einhundert  und  vierzehnte  Familie. 

Symploceen. 

Es  bestellt  diese  kleine  Ordnung  ganz  aus  exoti- 
schen Gewächsen,  von  deren  Eigenschaften  wir  noch 
durchaus  nicht  zureichend  unterrichtet  sind,  dennoch 
st  das  wenige,  was  wir  davon  wissen,  von  der  Art, 
dafs  sie  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Physiolo- 
gen und  Arztes  zu  verdienen  scheint,  doch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dafs  sie  späterhin  manche  Verände- 
rung erleiden  dürfte,  und  namentlich  möchte  die  Gat- 
tung Ätstonia  den  Apocyneen  verwandt  sein. 

Mehrere  Symploceen  zeichnen  sich  durch  Wohl- 
geruch aus,  wie  Ätstonia  scholaris  und  odorata ; 
andere  haben  nebst  diesen  adstringirende  Theile,  wes- 
halb sie  als  Theepttanzen  dienen,  wie  Symplocos  Al- 
stonia  und  S.tkeaefolia , noch  andere  dienen  als  Fär- 
be-Material,  wie  Symplocos  tinctoria ; giftige  Wir- 
kung zeigt  Ätstonia  venenata  u.  s.  w. 

Besonders  merkwürdig  ist  aber  Alst onia  scho- 
laris (Schulholz)  durch  einen  eigenen  bittern  und 
widerlich  schmeckenden  Milchsaft;  Wurzel  und  Rinde 
sind  bitter,  dienen  als  Magenmittel  und  gegen  inter- 
mittirende  Fieber;  nicht  minder  interessant  ist  das 
ungemein  weifse,  leichte,  als  Schreibtafeln  dienende 
Holz  dieses  Baumes. 


Ein- 


\ ' 


V 


\ 


/ 


/} 


\ 


\ 


t 


/ 


. ■/ 


* 


V; 


— • ■ s. 


/ 


v<* 


( 


< 


J 

* 


213 


Einhundert  und  fünfzehnte  Familie. 

Ehe  riaceen. 

Von  dieser  aus  exotischen  Gewächsen  bestehen- 
den Gruppe  latst  sich  auch  jetzt  kaum  etwas  mehr 
sagen,  als  was  Dec andolle  bereits  darüber  mit - 
theilte..« 

Das  Holz  dcrEbenaceen  zeichnet  sich  durch  seine 
Härte,  und  oft  durch  seine  dunkle  selbst  schwarze 
Farbe  aus,  wie  bei  Malea  Ebenus  Sprengel , Diaspy- 
ros  Ebenaster  Retz , D.  Melanoxylon  Roxb .,  D.  Ehe - 
num  Retz , D.  Chlor oxylon  und  andere. 

Royena  glabra  ist  seiner  wohlriechenden  Blumen 
wegen  bemerkenswerth , und  Embryoptis  glutinifera 
wegen  der  Absonderung  eines  balsamischen  Saftes, 
wodurch  sich  diese  Art  den  Styraceen  nähert. 

Den  Absud  des  Holzes  von  Ebenoxylum  verum 
Loureiro  wendet  man  bei  Gliederreifsen  und  Rheu- 
matismen an.  Die  Früchte  einiger  Arten  werden, 
wenn  sie  durch  Liegen  gereift  sind,  efsbar,  wie  die 
sogenannte  indianische  Dattelpflaume  von  Diospyros 
virginiana,  aus  dem  Safte  der  Beeren  von  Diospy- 
ros Lotus  bereitet  man  Syrup  und  ein  weinartiges 
Getränke.  Auch  die  Früchte  von  Guapeba  lauri- 
folia  Gomez  sind  saftig  und  efsbar. 


Einhundert  und  sechzehnte  Familie. 

Primul  aceen. 

Mit  Lestiboudois  ( Botanographie  elementaire  p . 
479)  wies  ich  dieser  Familie  ihre  Stelle  zwischen  den 
Ebenaceen  und  Ardisiaceen  an.  Von  der  letzteren 
unterscheidet  sie  sich,  wie  derselbe  sagt,  durch  den 
Habitus,  aber  die  Charaktere  haben  die  frappanteste 
Analogie. 

Obgleich  die  Primulaccen  keineswegs  zu  jenen 
Ordnungen  gehören,  die  an  sehr  wirksamen  Stoßen 
besonders  reich  sind,  ja  mehrere  selbst  sich  indiffe- 
rent verhalten,  und  efsbar  sind,  wie  z.  B.  Glaux 
maritima  und  die  jungen  Blätter  der  Brimula  ve- 
ns  ( Kolb  Bromatologie , Hadamar  1829.  p.  58),  so 
finden  sich  doch  manche  Heilpflanzen  hier,  und  einige 
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besondere  Eigenheiten,  die  nicht  übergangen  werden 
dürfen.  Wir  finden: 

1.  R iechende,  wie  es  scheint  ätherisch- 
ölige Th  eile,  besonders  sind  wohlriechende  Blu- 
men nicht  selten,  wie  bei  Primula  officinalis , Auri- 
cula , Cortusa  Mathioli , Primula  suaveolens , Andro- 
saeodoratissima , Erinus  fragrans  u.  s.  w.;  ..abwei- 
chend von  diesen  ist  Manulea  foetida  und  andere 
Arten  dieser  Gattung. 

2.  Gum mi harzige  oder  balsamische  Thei- 
1 e.  Dergleichen  Secretionen  bemerkt  man  bei  Pri- 
mula viscosa , P.  glutinosa,  P.  Allionii,  Manulea 
viscosa  und  andern. 


3.  Adstringirende  Eigenschaften.  Be- 
kannt ist  in  dieser  Hinsicht  Lysimachia  Nummulariay 
deren  Blätter  ehedem  in  Blut-  und  Bauchflüssen  be- 
nutzt wurden;  Lysimachia  Ephemerum  hat  eine  ad- 
stringirende Wurzel,  was  auch  von  Cortusa  Mathioli 
gesagt  wird. 

4.  Schar  f e B estandtheile,  deren  wahre  Na- 
tur aber  noch  nicht  gehörig  ausgemittelt  ist. 

Niesen  erregt  die  Wurzel  von  Primula  veris ; 
ein  scharfes  und  zugleich  diuretisches  Mittel  ist  Am 
drosace  maxima.  Als  Purgirmittel  benutzte  man  die 
schöne  Soldanella  alpina , eben  so  Cyclamen  euro- 
paeum , deren  scharfe  Wurzel  aber  durch  Rösten  ihre 
drastischen  Kräfte  verliert  und  efsbar  wird.  Cycla- 
tnenPoli  führt,  selbst  äufserlich  applicirt,  Würmer  ab. 
Richter  rechnet  in  seinem  Handbuche  der  Matena 
medica  die  Lysimachia  Chamaenerion  zu  den  scharf 
narkotischen  Medikamenten , und  auch  Anagallis  ar- 
vensis  besitzt  die  gleichen  Kräfte,  indem  sie  die  be- 
sondere Eigenschaft  hat,  bei  dem  innern  Gebrauche 
Erweiterung  der  Pupille  nach  sich  zu  ziehen.  Man 
weifs , dafs  diese  Püanze  mit  blauen  und  mit  rothen 
Blumen  vorkommt,  die  mehrere  neuere  Autoren  für 
eigene  Arten  anerkennen,  und  mit  den  Namen  Ana- 
gallis phoenicea  und  Anagallis  caerulea  belegen. 
Nach  Gaudin  (Flora  Helvetica  2.  p.  67J)  tödtet  der 
Saamen  der  rothblumigen  Art  kleine  Vögel,  während 
die  der  Form  mit  blauen  Blumen  ohne  Nachtheil 
von  ihnen  gefressen  werden.  Bestätigt  sich  diese  Be- 
rner- 
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merkung,  so  macht  sie  eine  der  seltsamsten  Anoma- 
lien aus,  die  im  Pflanzenreiche  Vorkommen. 

Die  Primul aceen  liefern  ein  sehr  sprechendes 
Beispiel  einer  Familie,  in  der  eine  flüchtige  Schärfe 
sich  vorfindet,  von  welcher  ohne  Zweifel  die  dra- 
stisch purgirenden  und  sternutatorischen  Kräfte  ab- 
zuleiten sind,  in  auffallendem  Contraste  mit  den  in- 
differenten und  efsbaren  Theilen  derselben  natürli- 
chen Ordnung.  Oefter  werden  wir  noch  diesen  Um- 
stand zu  bemerken  Gelegenheit  haben,  wobei  es  dem 
aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgehen  wird,  dafs 
alle  natürliche  Ordnungen,  in  welchen  man  eine  sol- 
che flüchtige  Scharfe  antrifft,  allezeit  sich  widerspre- 
chende Eigenschaften  besitzen,  und  man  bei  ihnen 

nie  eine  Gleichförmigkeit  der  Wirkung  ^rwarten  darf. 

• / > 

Einhundert  und  siebenzehnte  Familie. 

Ar  dis  i aceen. 

Nur  kurze  und  fragmentarische  Nachrichten  be- 
sitzen wir  von  diesen  meistens  in  fernen  Ländern  ein- 
heimischen Gewächsen;  mehrere  derselben  haben  wohl- 
riechende Blumen,  wie  Blaclhia  japonica  und  Aegice- 
ras  majus , die  daher  auch  von  den  Frauenzimmern 
in  Ostindien  in  den  Haaren  zur  Zierde  getragen  wer- 
den. Ardisia  Tsieriam  - Cottam  hat  säuerliche , A. 
Basaal  süfse  Beeren.  Die  Blätter  von  Aegiceras  ma- 
jus  werden  als  Gemüse  gekocht,  während  die  von  A. 
minus , so  wie  aile  Theile  des  Baumes  für  schädlich 
gehalten  werden,  wie  denn  auch  das  Pulver  der 
Rinde  die  Fische  tödtet. 

Einhundert  und  achtzehnte  Familie. 

Sapoteen. 

Sie  besteht  gänzlich  aus  exotischen  Gewächsen, 
von  denen  nur  wenige  Nachrichten  bekannt  sind,  die 
bereits  Decandolle  grofsentheils  sammelte. 

Das  Holz  dieser  Pflanzen  ist  oft  bedeutend 
hart,  wie  namentlich  bei  mehreren  Arten  von  Side- 
roxylon,  bei \ Mimusops  Kauki  und  andern;  die 
Rinde  ist  Öfter  bitter,  adstringirend , lieber  widrig, 
wie  bei  Achras  Sapota.  Die  Blätter  von  Jacquinia 
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ar miliaris  sollen  eine  narkotische  Eigenschaft  be- 
sitzen , und  die  Fische  betäuben ; mit  dem  Safte  des 
Sidero xy Ion  toxiferum  vergiften  die  Hottentot- 
ten ihre  Pfeile. 

Merkwürdig  sind  die  eigenen  Säfte  der  Sapoteen, 
denn  sie  sind  grofsentheils  milchig,  wie  bei  den 
Achras  - Arten , harzig  bei  Sideroxylon  Mastichoden- 
dron , und  eine  Fett-  oder  die  Butter  ähnliche  Substanz 
liefert  Bassia  buty r acea , wie  denn  auch  die  Ga- 
lambutter  in  Afrika  von  einem  Baume  dieser  Familie 
abstammen  soll. 

Die  Blumen  der  Sapoteen  sind  öfters  wohlrie- 
chend, so  dafs  man  aus  denen  von  Mimus  ops  Klen- 
gi  ein  destillirtes  Wasser  bereitet,  das  die  Stelle  des 
Rosen wasser.^  ersetzt;  die  Blumen  von  Jacquinia  ar- 
millaris  riechen  wie  Jasmin,  dagegen  die  von  Side- 
roxylon  foetidissimum  diesem  Namen  entsprechen. 

DieF  rüchte  mehrerer  Arten  von  Chrysophyllum , 
Sideroxylon  und  Achras  sind  efsbar,  besonders  wenn 
ihre  Pulpe  den  Mispeln  gleich  durch  Liegen  reifen. 
Nach  Thunberg  sind  die  Beeren  von  Euclea  undu- 
lata  süfs  und  efsbar;  in  Brasilien  ifst  man  nach  Mar- 
tius  die  Früchte  des  Achras  Caimito  Ruiz  et  P.  und 
des  Lucuma  mammosa  Gärtner. 

Die  Saamen  von  Achras  mammosa  haben  einen 
den  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch,  und  jene  von 
Achras  Sapota  sind  aufserordentlich  bitter,  während 
die  von  Chrysophyllum  Macoucou  Aublet  gleich  den 
Mandeln  süfs  und  efsbar  sind. 

Da  noch  so  wenig  sichere  Nachrichten  über  die 
wahren  Bestandtheile  und  die  Wirkungen  oder  Heil- 
kräfte dieser  Familie  bekannt  wurden,  so  ist  es  un- 
möglich, den  Zusammenhang  ihrer  Eigenschalten 
nacnzuweisen , wozu  noch  kommt,  dals  die  Botaniker 
keineswegs  einig  sind,  welche  Gattungen  zu  den  Sa- 
poteen gerechnet,  und  welche  ausgeschlossen  werden 
müssen.  Nur  die  einzige  Bemerkung  erlaube  ich  mir, 
dafs  man  nemlich  hier  Früchte  findet,  die  unsern 
Obstarten  im  Aeufsern  ähnlich  sind,  gleich  diesen  be- 
nutzt werden,  und  gleich  diesen  bald  süfse,  bald 
bittre  Saamen  enthalten,  aber  ihr  scharfer  Milchsaft 
entfernt  sie  weit  von  den  Pomaceen. 
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Einhundert  und  neunzehnte  Familie. 

Apocynee  n. 

Höchst  merkwürdige  und  wichtige  Eigenschaften 
besitzen  die  Glieder  dieser  natürlichen  Ordnung,  so 
dafs  die  Untersuchung  derselben  wohl  mit  zu  den 
lehrreichsten  Gegenständen  in  diesem  Theile  der  Bo- 
tanik gezählt  werden  darf,  wobei  jedoch  zu  bedauern 
ist,  dafs  noch  so  wenige  Gewächse  aus  den  zahlrei- 
chen Äpocyneen  näher  analysirt  wurden. 

Die  meisten  kommen  allerdings  darin  überein, 
dafs  in  allen  ihren  Theilen  ein  Milchsaft  verbreitet 
ist,  welcher  fast  durchgängig  durch  seine . scharfe 
Beschaffenheit  sich  auszeichnet,  doch  finden  sich  aucjj  # 
einige  Arten,  wo  er  zu  fehlen  scheint,  wie  bei  Echt- 
tes  adglutinata  und  umbellata , deren  Salt  wasserheM 
ist,  aber  eine  klebrige  glutinöse  Beschaffenheit  hat. 

Die  Milchsäfte  der  Pflanzen  sind  sehr  oft  die 
Träger  der  ausgezeichnetsten  Bestandtheile,  von  de- 
nen die  besondern  Eigenschaften  und  medicinisehen 
Tugenden  abhängen,  daher  wird  man  auch  finden, 
dafs  alle  jene  Pflanzen  - Familien , bei  welchen  ein 
Milchsaft  vorherrschend  ist,  eine  grofse  Zahl  von 
Arznei -Pflanzen  enthalten.  Wir  haben  aber  hier  zu' 
betrachten : 

1.  Indifferente  nährende  Bestandtheile. 

Bei  weitem  die  meisten  Äpocyneen  sind  mehr  oder 
weniger  scharf,  ihr  Milchsaft  purgirend  oder  Bre- 
chen erregend,  aber  diese  Eigenschaft  ist  darum 
keineswegs  allgemein,  denn  es  finden  sich  selbst  da, 
wo  er  zugegen  ist,  unschädliche,  efsbare  und  nahr- 
hafte Theile.  D er  Milchsaft  bei  Apocynum  frutescens 
ist  milde;  die  Blätter  von  Apocynum  reticulatum  wer- 
den als  Gemüse  gegessen,  von  Asclepias  syriaca  ifst 
man  die  jungen  Schöfslinge;  Asclepias  lactifera 
ist  eine  Gemüsepflanze  und  man  kann  ihren  Milchsaft 
ohne  Schaden  verschlucken;  von  Arduina  oder  Ca- 
rissa  edulis  kocht  und  ist  man  in  Afrika  die  Sten- 
gel, von  Oxy stelma  esculentum  dienen  die  Saa- 
men  als  Nahrungsmittel;  auch  Halarrhena  mitis  und 
Willughbeja  edulis  sind  nicht  zu  übersehen.  W i l- 
lughbeja  speciosa  Gomes  wird  in  Brasilien  nicht 
selten  zugleich  mit  der  Gujave  und  Ananas  angebaut. 
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Aus  den  Früchten  pflegen  die  Einwohner  ein  Ange- 
nehmes und  nahrhaftes  Getränk  zu  bereiten,  welches 
jedoch,  im  Uebermaafse  genossen,  die  Haut  und  das 
Weifse  im  Auge  gelb  färben  soll.  Vermuthlich  ist 
diese  Pflanze  synonym  mit  Haneornia  speciosa 
Qomes,  von  welcher  gesagt  wird,  sie  sei  ein  niedri- 
ger Baum  mit  efsbaren  Früchten  — Stapelia 
incarnata  wird  nach  Thunberg  von  den  Hotten- 
totten gegessen  u.  s.  w. 

Beiläufig  erwähne  ich  hier  die  Willughbej  a 
acida , deren  Namen  schon  die  Gegenwart  einer 
freien  Säure  andeutet. 

2.  Bittre  Bestandt heile;  sie  sind  bisweilen 
sehr  ausgezeichnet  vorhanden,  wie  bei  Ophioxy- 
tum  serpentinum , dessen  bittres  Holz  gegen 
Wechselfieber,  Schlangenbifs  u.  s.  w.  gerühmt  wird; 
auch  Carls  sa  Xy  lopicr  on  besitzt,  wie  schon  der 
Name  sagt,  ein  bittres  Holz.  Die  Bitterkeit  ist  übri- 
gens Öfters  mit  der  Schärfe  gepaart,  wie  man  dies 
an  N er  tum  Oleander  sieht,  dessen  Theile  alle  bit- 
ter, aber  zugleich  schädlich  wirkend  sind.  Willugh- 
beja  pubescens  Ne  es  et  Martins  enthält  im  jun- 
gen Zustande  in  der  Rinde  einen  Milchsaft;  das  dar- 
aus bereitete  Extract  ist  geruchlos,  von  gelblichbrau- 
ner Farbe  und  anfangs  süfslichem,  dann  sehr  bittern 
Geschmack.  Es  ist  im  Wasser  ganz  auflöslich  und 
stellt  dann  eine  trübgelbe  Flüssigkeit  dar,  die  im 
Geschmack  und  Geruch  einer  Auflösung  des  Extracti 
Taraxaci  ähnlich  ist.  Die  Hauptbestandteile  sind 
bittrer  Extracti vstoff,  Ey  weifsstoff  und  etwas  Gerbe- 
stoff. Vorsichtig,  in  kleinen  Gaben  angewendet,  ist 
es  ein  treffliches  Mittel  gegen  Verstopfung  der  Un- 
terleibsorgane, besonders  der  Leber,  gegen  Gelb- 
sucht und  chronische  Hautübel.  Auch  Tabernae- 
mont  ana  citr  ifo  lia  hat  in  ihrem  Holze  einen 
Milchsaft;  ihre  bittre  Rinde  dient  in  Ostindien  als  ein 
tonisches  und  fieberwidriges  Mittel. 

3.  Adstringirende  B estandtheil e;  sie  sind 
aus  ihren  Wirkungen  zu  erkennen;  so  dient  die  Rinde 
von  Tabernaemont ana  angustifolia  mit  Was- 
ser oder  Milch  zerstofsen  gegen  Diarrhöen  und  Rüh- 
ren; die  Cortex  Conessi  von  Marium  antidysenteri - 
cum  oder  vielmehr  von  Eckites  pubes eens  Bu- 
cha- 
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chanan  (Geiger  Magazin  Juli  1829.  p.  37}  fand 
schon  lange  in  den  Handbüchern  der  Materia  medica 
eine  Stelle  als  ein  ruhrwidriges  Mittel,  wohin  auch 
JEckites  anfidysenterica  gehört,  wie  denn  überhaupt 
der  Gerbestotf  auch  bei  Vinca  minor  und  manchen 
andern  vorkommt. 

4.  Färbende  Bes  tan  dt  heile.  Sie  finden  sich 
bei  Pergularia  tinctoria , Gymnema  t Ingens , Neri  um 
tinctorium , das  eine  Art  Indig  liefert,  und  ohne  Zwei- 
fel noch  bei  mehreren  andern. 

5.  Brechen  und  Purgiren  e r ne  ge  n de 
Stoffe.  Welchem  besondern  Princip  die  emetisclre, 
ausleerende  und . gewöhnlich  zugleich  scharf  ätzende 
Wirkung  z uzusch reiben  ist,  scheint  noch  nicht  ausge- 
mittelt zu  sein,  nur  vermuthen  läfst  es  sich,  dafs  ein 
Alkaloid  zugegen  sein  könnte,  indem  Fe  neu  Ile  in 
der  Wurzel  des  Cynanchum  V inceto  xicum,  ein 
dem  Emetin  ähnliches  Brechen  erregendes  Princip, 
sodann  ein  flüchtiges  J*und  ein  fettes  Oel  fast  von 
Wachsconsistenz,  eiifle  Art  Harz,  Schleim,  Satzmehl 
u.  s.  w.  fand. 

Die  Brechen  erregende  Kraft  liegt  öfters  in  dem 
Milchsäfte,  und  da  dieser  sich  in  alle  Theile  verbrei- 
tet, so  besitzen  auch  alle  einzelne  Organe  diese  Ei- 
genschaft, Wurzel,  Blätter,  Saamen  u.  s.  w.,  wiewohl 
in  manchen  Pflanzen  dieser  oder  jener  Theil  wirksa- 
mer zu  sein  scheint.  So  oft  aber  der  Milchsaft  einen 
scharfen  und  ätzenden  Geschmack  hat,  darf  man 
auch  drastische  Eigenschaften  bei  ihm  erwarten. 

Scharf  wie  die  Milch  der  Euphorbien  ist  dieser 
Saft  bei  Cameraria  angustifolia , äufserst  ätzend  bei 
Plumieria  rubra ; nicht  minder  die  von  Asclepias  pro- 
lifera  und  volubilis , wobei  ich  nicht  unterlassen  kann, 
zu  bemerken,  das  WhitelawAinslie,  in  Wider- 
spruch mit  andern  Schriftstellern,  auch  der  Asclepias 
lactifera  eine  scharfe  Milch  zuschreibt,  die  selbst  als 
Aetzmittel  dienen  soll. 

Wer  tum  odorum,  Oleander , cor onarium 
sind  schöne  Sträucher  mit  mehr  oder  weniger  gifti- 
gen Wurzeln,  die  eine  caustische  Milch  enthalten, 
die  man  in  das  Auge  tröpfelt,  um  Flecken  von  der 
Hornhaut  zu  entfernen. 

Jener  Schärfe  wegen  bezeichnen  die  Schriftsteller 

die 


die  Saamen  der  Gerbera  A ko v ai als  höchst  giftig; 
starkes  Erbrechen  machen  die  von  Gerbera  Man- 
ghas  und  ihr  Milchsaft  dient  als  Abführungsmitte]. 
.Die  Blätter  und  die  Rinde  dieses  Baumes  stimmen 
nach  Waiz  in  ihren  Wirkungen  so  sehr  mit  den  Sen- 
nes-Blättern  üherein,  dafs  man  den  Gebrauch  dieser 
letzteren  auf  Java  dadurch  wohl  ersetzen  konnte 

Von  G erb  er  a Thevetia  sagt  man,  zeige  dieser 
Saft  die  Kräfte  eines  Giftes;  ein  solches  liefert  unge- 
zw  ei  feit  Lascost  oma  Curare  Humboldt , dessen 
y^ndc  mit  einem  gelben  giftigen  Safte  ungefüllt  ist, 
und  wohl  die  Basis  des  viel  besprochenen  XJrari  oder 
amerikanischen  Pfeilgiftes  sein  dürfte.  Von  Echites 
suber ecta  kommt,  nach  den  Untersuchungen  des 
Herrn  Seils,  eines  der  südamerikanischen  Gifte,  die 
man  unter  den  Namen  Ticunas  - und  Woorara-  Gift 
kennt;  also  wahrscheinlich  wohl  das  erste.  Die  ganze 
Pflanze  ist  mit  einem  scharfm  Milchsäfte  angefüllt, 
wovon  zwei  Drachmen  in  aclS  Minuten  einen  Hund 
tödten.  Auch  Echites  longijlora  ist  eine  äufserst 
scharfe  Pflanze. 

Als  starke  Drastica , die  zugleich  den  Bandwurm 
abtreiben,  kennt  man  in  Java  Ophioxy  lum  ser- 
pentinum  L.  und  Kixia  oder  Hass  eit  ia  arbo- 
rea  Blume;  von  letzterer  nimmt  man  die  Milch, 
welche  man  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  erhält, 
vermischt  sie  mit  Honig  und  mengt  kochendes  Was- 
ser bei;  denn  unterläfst  man  dies,  so  erregt  das  Mit- 
tel leicht  Entzündung  des  Speisekanals  und  führt 
selbst  den  Tod  herbei. 

Von  Allamanda  c atharti ca  dient  ein  Decoct 
der  Blätter  als  Purgans;  der  Milchsaft  von  Cyn au- 
ch um  viminale  schmeckt  scharf  wie  Pfefl'er,  da- 
her man  die  Pflanze  selbst  Piper  aegyptiacum  nannte. 
Andere  Arten  von  Gynanchum  liefern  eine  abführen- 
de Drogue,  die  man  dem  wahren  Scammonium  un- 
terschob. Apo  cynum  andr  osaemif  olium  ist  so 
scharf,  dafs  schon  die  Ausdünstung  der  Pflanze  Ge- 
schwulst des  Gesichts  veranlafst. 

Herr  Lemaire  Lisancourt  rechnet  unter  die 
Brechen  erregenden  Pflanzen  dieser  Familie  folgende 
Arten:  Periploca  indica  L . , Periploca  emetica  Retz, 
Periploca  vomitoria  und  ciliata  Leschenault , Apocy- 
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num  venetum  und  androsaemifolium , Secamona  cme- 
tica;  Asclepias  curassavica , fincetoxicum,  asthma- 
tica,  procer a , decumbens , tuberosa , stipitata  und 
gigantea ; fast  alle  Arten  von  Cynanchum , worun- 
ter Cynanchum  Ipecacuanka  Willd . , auf  is'/e  de 
France  weifse  Ipecacuanha  genannt,  Cynanchum  lae- 
vigatum  Fahl  trägt  denselben  Namen  in  Bengalen, 
Cynanchum  tomentosum  Fahl  eben  so  in  Indien  und 
den  französischen  Inseln  Afrika’s.  Zu  Venezuela  sah 


Humboldt  die  Sarcostemma  glauca,  welche  er  bei 
Caracas,  Guayra  und  am  weifsen  Vorgebirge  ge- 
funden hatte , unter  dem  Namen  Ipecacuanha  als 
Brechmittel  anwenden.  Die  emetischen  Kräfte  von 
Rauwolfia  nitida,  glabra , vomitoria,  der  Potalia 
arnara  und  der  Arten  von  Echites  sind  bekannt. 

Diesen  mufs  man  noch  hinzusetzen,  dafs  nach 
Dr.  Knapp  die  Wurzel  von  Apocynum  c annah  i- 
num  ganz  wie  Ipecacuanha,  nur,  wie  es  scheint,  et- 
was schwächer  wirkt.  Auch  P turne  r ia  drastica 
M artius,  deren  Namen  schon  ihre  Wirkung  andeu- 
tet, ist  nicht  zu  übersehen. 

6.  Harzige  Bestandt heile.  Auch  sie  man- 
geln keineswegs  bei  den  Apocyneen;  besonders  aber 
findet  man  in  mehreren  Arten,  das,  wie  es  scheint, 
den  Milchsäften  ausschliefslich  eigene  elastische  Harz, 
oder  Caoutchouc , namentlich  bei  Asclepias  syriaca, 
Tabernaemontana  oder  Urceola  elastica,  bei  Ilancor- 
nia  speciosa  und  andern. 

7.  Riechende  und  aromatische  Bestand- 
teile. Die  Blumen  mehrerer  Arten  zeichnen  sich 
durch  Wohlgeruch  aus,  wie  die  der  Plumieria  rubra, 
P . pudica , Asclepias  nielliodora , Pergularia  odora- 
tissima,  minor  und  suaveolens , Nerium  odoruni , Ta- 
hernaemontana odorata  und  andere : da<>eiren  Ge- 
wachse  dieser  nemüchen  Familie  ihres  abscheulichen 
Gestankes  wegen  gehässig  sind,  wie  viele  Stapelien, 
der  Milchsaft  von  Gerbera  Ahovai  hat  einen  höchst 


widerlichen  knoblauchartigen  Geruch,  und  das  stin- 
: kende  Holz  dieses  Baumes  betäubt  die  Fische;  hier- 
her  gehören  ferner  Paederia  foetida,  Coprosma  foe- 
\ tidissima , Cynanchum  foetidum  u.  s.  w. 

Merkwürdig  sind  noch  besonders  die  aromatischen 
, Rinden  mehrerer  Arten  der  Gattung  Alyxia , nament- 
lich 


I 


Jich  A.aromaiica  oder  Reinwar  dt  ia  officinalis , die  man 
auch  in  Deutschland  bei  chronischen  Diarrhoen  und 
Nervenkrankheiten  nützlich  fand  (Die  neuesten  Ent- 
deckungen in  der  Materia  medica  p.  16}.  Herr  Prof. 
Nees  v.  Esenbeck  land  darin  bitteren  stark  rea gä- 
renden Extractivstoff,  eigenthümliches  Balsamharz, 
ätherisches  Oel , Stärkmehl  u.  s.  w.  Aehnlich  ist  wohl 
die  Rinde  der  Alyxia  Reinwardtia  Blume  oder  A. 
stellata  Rom.  et  Schult.,  von  der  Herr  Dr.  Waiz  sagt, 
sie  stimme  nach  ihren  Bestandteilen  und  Wirkungen 
sehr  mit  Canella  alba  und  Cortex  Winteranus  über- 
ein, und  könne  diese  beiden  sehr  wohl  ersetzen.  — 
Auch  die  neu  entdeckte  Alyxia  laurina  ist  aro- 
matisch. 

Das  Citronen-  oder  Jasminholz  von  Plumeria  alba, 
das  sich  durch  gelbe  Farbe  und  angenehmen  Geruch 
auszeichnet,  ist  hier  ebenfalls  zu  erwähnen,  um  so 
mehr,  da  es  auch  gegen  Syphilis  nützlich  sein  soll. 
Es  ist  harzig  und  entzündet  sich  leicht. 

Ueberhaupt  hat  man  mehreren  Gewächsen  aus 
dieser  Familie  besondere  Heilkräfte  gegen  die  Lust- 
seuche zugeschrieben,  wobei  es  schwer  zu  sagen 
sein  dürfte,  von  welchen  Bestandteilen  diese  Kräfte 
abzuleiten  sein  mochten,  Von  der  vorhin  genann- 
ten Plumieria  gebrauchte  man  zu  dem  Ende  ein  De- 
coct  der  Wurzel;  die  der  Periploca  in  di  ca  ist 
die  Sassaparilla  der  Indier;  auch  Kchites  syphilitica 
gehört  hierher,  besonders  aber  der  Mudar,  von  C a- 
latropis  gig  ant  e a , über  welche  Pflanze  in  den 
jüngsten  Zeiten  mancherlei  Nachrichten  bekannt  ge- 
worden sind,  woraus  ich  hier  nur  anführe,  dafs  die 
Wirkung  dieser  Pflanze  auf  die  lebende  Faser  der 
des  Quecksilbers  ähnlich  sein  soll. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  auch  Apocynumi 
j uv  ent  o s Loureiro,  welcher  Pflanze , und  zwar  * 
der  Wurzel,  die  Chinesen  verjüngende  Kräfte  zu- 
schreiben. Die  Wurzel  von  As clepias  undulat ai 
dient  nach  Thunberg  gegen  Kolik. 

Zu  den  Eigenheiten  der  Apocyneen  mufs  mani 
auch  die  Absonderung  einer  zuckerartigen  Materie; 
rechnen,  welche  namentlich  in  den  Blumen  der  Hoya 
carnosa  auf  sehr  ausgezeichnete  Weise  statt  findet. 
Aus  dem  Safte  der  As  clepias  syriaca  bereitete: 
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manZucker,  und  Asclepias  pr  o cer  a Fors  Jcal  lie- 
fert den  sogenannten  persischen  Ochar- Zucker  u.  s.  w. 

Hier  hätten  wir  also  wieder  eine  Familie  mit  den 
allerwidersprechendsten  Eigenschaften,  und  zwar  in 
denselben  Organen,  so  dafs  nach  Decandolle’s 
Theorie  die  gröfsesten  Anomalien  anzunehmen  wären; 
und  in  der  That  sind  die  oben  aufgezählten  Verhält- 
nisse von  der  Art,  dafs  man  nach  den  jetzt  vorhan- 
denen Kenntnissen  einen  genügenden  Aufschlufs  über 
ihren  wahren  Zusammenhang  kaum  zu  geben  vermag. 

Besonders  mufs  hier  der  M i 1 c hs a f t berücksich- 
tigt werden,  der  in  dieser  Familie  fast  allgemein 
verbreitet  ist,  und  den  wir  auch  bereits  in  den  Ci- 
choreen,  Campanulaceen,  Lobeiiaceen,  Uinbellife- 
ren,  Papaveraceen  u.  s.  w.  fanden.  Dieser  Milch- 
saft ist  bald  milde,  indifferent  und  süfs,  bald  bitter, 
bald  herbe,  bald  narkotisch,  bald  brennend  und  scharf, 
bald  ist  er  geruchlos,  bald  bemerkt  man  eine  eigene 
Ausdünstung  an  ihm.  Bei  mehreren  Gewächsen  lie- 
fert er  elastisches  Harz,  bei  andern  mangelt  das- 
selbe. 

Vielfältig  sind  in  neueren  Zeiten  die  Milchgefäfse 
der  Pflanzen  und  ihr  Inhalt  untersucht  worden,  wo- 
bei insbesondere  die  Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Tre- 
viranus Aufmerksamkeit  verdienen.  Man  hat  den 
Milchsaft  mit  dem  Blute  der  Thiere  in  gleiche  Paral- 
lele gestellt,  eigene  Bewegungen  der  Kügelchen  des- 
selben beobochtet,  und  angenommen,  dafs  er  sich 
überhaupt  wie  das  Thierblut  verhalte  und  sich  eben 
so  wie  dieses  in  Serum  und  Crassament  scheiden  lasse; 
Untersuchungen,  die,  so  wichtig  sie  auch  sonst  sind, 
doch  nur  wenig  Licht  auf  die  hier  in  Bede  stehende 
Frage  werfen.  Auch  die  chemischen  Untersuchungen 
von  Corradori,  Haine,  John,  B i z i o , F o u r- 
croy,  Gadet  de  Gassicourt  u.  s.  w.  sind  nicht 
geeignet,  diese  Sache  aufzuhellen.  Wichtiger  ist  da- 
gegen, die,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  von  Schulz 
(Die  Natur  der  lebendigen  Pflanze  1.  p.  528-557) 
nachgewiesene  Verschiedenheit  des  Milch-  oder  Le- 
benssaftes von  den  abgesonderten  Flüssigkeiten;  und 
besonders  beachtenswerth  der  Umstand , dafs  derselbe 
Milchsaft  sich  oft  in  demselben  Individuum  auf  ver- 
schiedene Weise  verhält;  so  sagt  Schulz  (a.  a.  O. 
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p.  532):  „Viele  Doldenpflanzen , wie  Aegopodium  Po- 
„ dagraria , haben  in  der  Wurzel  Milchsaft,  im  Stengel 
„und  den  Blättern  erscheint  der  Lebenssaft  mehr  opak 
„weifs.  Acer  p lat anoi des , sacokarinum , Dasycarpum , 
„haben  in  allen  oberirdischen  Theilen  miiehweifsen, 
„in  der  Wurzel  fast  färbenlosen  Lebenssaft.  Unsere 
„Maulbeerbäume  haben  in  der  Wurzel  Milchsaft,  am 
„Stamme  bemerke  ich  ihn  nicht.  Am  Feigenbäume 
„(Ficus  Carica ) bemerke  ich  im  Sommer  bei  rascher 
„Vegetation  einen  saturirten  Milchsaft,  der  im  Win- 
„ter  ein  blafsweifses,  fast  farbeloses  Ansehen  gewinnt, 
„besonders  wenn  er  an  demselben  Zweige  nach  meh- 
reren hintereinander  gemachten  Querschnitten  zu- 
„letzt  ausfliefst.  An  den  verschiedenen  Winden  (Con- 
„ volvulus ) und  Campamda-  Arten  sieht  man  einige 
„mit  Milchsaft,  andere  mit  ungefärbtem  Lebenssaft. 
„Acer  pseudo  - Fiat  anus , hat  einen  farblosen,  die 
„obengenannten  Arten  haben  einen  miiehweifsen  Le- 
benssaft.“ 

Auch  Bernhardi  beobachtete,  dafs  der  Milch- 
saft in  der  Wurzel,  so  wie  in  dem  alten  Stamme  meh- 
rerer Arten  von  Asclepias  nicht  mehr  vorhanden  sei, 
während  er  in  den  jungen  Zweigen  allerdings  noch 
zugegen  war.  — Betrachten  wir  nun  noch  die  be- 
reits oben  nach  Martius  mitgetheilte  Beobachtung 
an  Wülughbeja  pubesceirö , so  wird  man  auf  die 
Farbe  des  Saftes  keinen  besondern  Werth  legen 
können , wie  denn  auch  nicht  nur  mehrere  in  botani- 
scher Hinsicht  sehr  entfernt  von  einander  stehende 
Pflanzen,  wie  z.  B.  die  Milchschwämme  und  die  Pa- 
paveraceen  und  Lobcüaceen  in  diesem  Punkte  zusam- 
menstimmen , sondern  auch  rücksichtlich  der  Bestand- 
theile  und  Wirkungen  sich  von  der  Farbe  des  Le- 
benssaftes allein  niemals  ein  sicherer  Schluls  zie- 
hen läfst. 

Die  widersprechenden  Wirkungen  der  Apocyneen 
werden  sich  daher  wohl  nur  auf  dieselbe  Weise  er- 
läutern lassen,  wie  dies  bei  andern  Familien  unter 
ähnlichen  Umständen  bisher  versucht  wurde.  Als 
vorherrschende  Bestandtheile  der  Apocyneen  dürfte 
man  nebst  den  indifferenten  Materien  den  Extractiv- 
stoff  und  das  Harz  betrachten,  von  dessen  scharfer 

Modification  die  heftigen,  selbst  giftigen  Wirkungen  ab- 
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zuleiten  sein  dürften,  während  der  milde  bittre  Ex~ 
tractivstotf  die  tonischen  und  stärkenden  Heilkräfte 
bedingte.  Doch  dies  alles  werden  künftige  Untersu- 
chungen der  Apocyneen,  auf  die  ich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Chemiker  besonders  leiten  möchte,  nä- 
her zeigen.  In  jedem  Falle  aber  sehen  wir  hier  wie- 
dw'  eine  natürliche,  j?%nzen-j^mi[ie, « die  da  zeigt,  , 
ilWfs  f&ei1  d¥m  verwandtesten  Baue  ganz  verschiedene 
Eigenschaften  Vorkommen. 


Einhundert  und  zwanzigste  Familie. 


S t r y c h n e e n. 

Sehr  verwandt  mit  den  Apocyneen  sind  die  Strych- 
neen,  auch  findet  man  mehrere  Eigenschaften  jener 
bei  diesen  wieder. 

Wenn  gleich  efsbare  Strychneen  bis  jetzt  nicht 
bekannt  sind,  so  giebt  es  doch  in  Afrika  eine  Str y ch- 
nos  inno  cna , deren  Frucht  ein  kugelförmiger  Apfel 
mit  säuerlichem  Fleische  ist,  in  welchem  runde  Saa- 
men  liegen , die  keine  nachtheilige  Bitterkeit  be- 
sitzen. 

Ein  bittres  tonisches  Mittel  ist  die  Rinde  von 
S try  chno s pseudo  - China,  die  in  ihren  med  Kli- 
nischen Tugenden  den  Cinchonen  nahe  kommen  soll. 
D er  kürzlich  verstorbene  Chemiker  Vauquelin  fand 
in  dieser,  auch  Quina  diel  Campo  genannten  Rinde, 
eine  eigentümliche  harzige  Substanz,  Bitterstoff,  der 
die  fieberwidrigen  Eigenschaften  zu  besitzen  scheint, 
eine  gummige  gefärbte  Substanz,  eine  eigentümli- 
che Saure  u.  s.  w. 

Auch  die  Wurzel  von  Strycknos  colubrina 
dient  als  ein  fieberwidriges  und  Magenmittel.  In  dem 
Holze  dieses  Baumes  fanden  Pelletier  und  Caven- 
tou  zwei  Alkaloide,  die  unter  dem  Namen  Strychnin 
und  Brucin  bekannt  sind,  nebst  Fett,  Farbestoff  u. 
s.  w.  Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  nach  Fischer 
der  Cortex  ligni  Timor  der  Javaner,  welche  Rinde 
bei  vielen  Krankheiten,  die  auf  Laxität  und  Atonie 
beruhen,  sehr  hoch  geschätzt  wird. 

Am  ausgezeichnetsten  sind  aber  die  giftartigen  und 
heftig  Brechen  erregenden  Wirkungen  der  Strychneen, 
die  namentlich  von  den  Saarn en  des  Strycknos  Nux 
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vomica  am  längsten  bekannt  sind;  sie  enthalten  eben 
so  wie  der  Saamen  von  Stry  cknos  Ignatia  die  be- 
reits oben  genannten  beiden  Alkaloiden,  grünes  but- 
terartiges Fett,  Wachs  u.  s.  w.,  doch  enthalten  die 
Krähenaugen  mehr  Strychnin,  die  Ignatiusbohnen 
mehr  ßrucin. 

A Die  enewgis^he  jind  gifjiae  ^WirkungsarV  die^r 
Alkaloide,  die  übrigens  noch^gehörig'Sh^M^itWt, 
vortreffliche  Heilmittel  sind,  ist  schon  so  oft  beschrie- 
ben worden,  dafs  diese  Sache  keiner  Wiederholung 
bedart,  daher  ich  sie  hier  übergehen  zu  können 
glaube  *). 

Das  so  berüchtigte  unter  dem  Namen  Upas  be- 
kannte Gift,  wird  aus  der  Wurzel  rinde  der  Stryck - 
nos  Heute  bereitet,  und  auch  in  ihm  ist  nach  den 
Untersuchungen  der  Herren  Pelletier  und  Caven- 
tou  das  wirkende  Princip  kein  anderes,  als  das 
Strychnin. 

Die  Wurzelrinde  des  Krähenaugen -Baums  be- 
nutzte man  als  Abführungsmittel,  und  die  Wurzeln 
der  Tkeophrasta  americana  werden  von  den 
Negern  als  Brechmittel  benutzt. 

Bemerkens.)  erth  ist  in  dieser  Familie  die  zweifa- 
che Bitterkeit,  wovon  die  eine  von  dem  Extractiv- 
stoffe  herrührend,  tonisch  und  fieberwidrig  wirkt, 
während  die  andere,  eine  Eigenschaft  der  Alkaloiden, 
durch  giftartige  und  Brechen  erregende  Kraft  sich 
äu  Isert 


Einhundert  und  ein  und  zwanzigste 

Familie. 

Ge  7i  tianee  n. 

Unter  den  Eigenschaften , die  wir  bei  den  Ge- 
wachsen dieser  Familie  kennen,  nimmt  die  grofse 
Bitterkeit  die  erste  Stelle  ein;  auch  hat  Decan- 
dolle  eine  ansehnliche  Zahl  bittrer  Gentianeen  auf- 
gezählt; es  würde  leicht  sein,  denselben  noch*  viele 
hinzuzusetzen , ich  hegnüge  mich  aber  nur  auf  fol- 
gende aufmerksam  zu  machen: 

\ Chi- 

*)  Man  vergleiche  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Mater ict 
medica  p.  421  u.  d.  f. 
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Ch  ironia  trinervia  heifst  ihrer  Bitterkeit  we- 
gen Genliaha  indica , von  ihrem  Vaterlande  Ostindien. 
Gent  Iq.il xx  verfiel  llat  a leistet  auf  den  westin  di  > 
scITen  Inseln  die  Dienste,  die  in  Europa  Gentiana  lu- 
tea in  medicinischer  Hinsicht  gewährt.  Lisianthus 
pendulus  und  amplis simus , die  auf  den  höheren 
$ Gebirgen  Brasiliens  wachsen,  haben  eine  aufseror- 
dentiiehe  Bitterkeit  in  ihrer  einfachen  Wurzel,  und 
werden  dort  gegen  Fieber  und  Magenschwäche  an- 
gewendet; auch  pliegt  man  sie  mit  der  Frucht  von 
Xylopia  gra?tdißora , nebst  Pomeranzenschalen  und 
Zimmt  zu  einem  magenstärkenden  Eiixir  mit  Wein 
anzusetzen.  — In  Bahia  dienen  die  Cutubea  den- 
siflora  Mart,  und  in  Pare  und  Mio  negro  Cutu- 
bea spie  ata  und  ramosa  Aublet  zu  ähnlichen 
Zwecken. 

Von  Gentiana  Cbirayta  dienen  die  Saamen 
gegen  Würmer,  und  die  bittern  Stengel  gegen  Wech- 
selfieber im  Infusum  oder  Decoct.  Die  europäischen 
Aerzte  in  Bengalen  verordnen  davon  eine  geistige 
Tinctur.  Auch  in  Europa  wurde  dieses  Mittel  vor 
einiger  Zeit  bekannt,  und  fälschlich  für  den  wahren 
Calmus  der  Alten  ausgegeben  *).  Boutron  Char- 
lard  fand  darin  Ilarz,  braunen  Bitterstoff,  gelben 
Farbstoff  u.  s.  w« 

In  Nepaul  gibt  es  zwei  Arten  von  Chiraitay  eine 
andere  in  Cochinchina  unter  dem  Namen  Gentiana, 
scandens  Loureiro  bekannt,  erregt  Brechen,  we- 
gen zu  starker  Bitterkeit,  obgleich  sie  tonisch  und 
magenstärkend  ist.  Blätter  und  Wurzel  dienen  nach 
Loureiro  als  ein  Mittel  gegen  Ekel,  Erbrechen 
und  andere  Magenbeschwerden. 

Swertia  difformis  dient  in  Nordamerika  ge- 
gen Fieber,  Gelbsucht,  Scorbut,  Podagra  u.  s.  w. 
Exacum  pedunculatum  galt  in  Zeilon  als  ein  an- 
tifebrilisches  Mittel. 

Tachia  guj anensis  Aublet  hat  nach  Mar- 
ti us  eine  starke  Wurzel  mit  weifser  schwammiger 
dicker  Rinde  und  weichem  strahlig  geringelten  IIolz- 

15  * kör- 


*)  Man  vergleiche  meinen  Aufsatz  über  das  aromatische 
Rohr  ( Calamus  aromnticus)  älterer  und  neuerer  Aerzte 
in  Brande  s Archiv  Bd.  25.  Heft  2.  p.  139  u.  d.  f. 
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körper;  sie  ist  sehr  bitter,  und  sie  kann  in  Hinsicht 
des  Gebrauchs,  Dosis  und  Anwendungsart  der  Quas- 
sie an  die  Seite  gesetzt  werden. 

Indessen  sind  dann  doch  nicht,  wie  Herr  De- 
candolle  sagt,  alle  Gewächse  dieser  Familie  bitter, 
denn  selbst  einige  wahre  Gentianen  haben  nur  einen 
höchst  geringen  Geschmack , wie  z.  13.  Gentiana  x>erna\ 
auch  kann,  die  Bitterkeit  bei  Menyant  kes  indica 
nicht  grofs  sein,  da  die  gekochten  Blätter  und  Wur- 
zeln zur  Speise  dienen. 

Sehr  bittre  Mittel  sind  Öfter  zugleich  auch,  zu- 
mal wenn  sie  ein  ätherisches  Oel  enthalten,  wurm- 
widrig; dies  gilt  insbesondere  von  Spigelia  An- 
thelmia  und  mary landica,  denen  man  jedoch 
auch  eine  narkotische  Kraft  zuschreibt,  die  Schrä- 
der und  Staberoh  selbst  bei  der  gewöhnlichen  offi- 
cinellen  Enzianwurzel,  von  Gentiana  lutea , wahrge- 
nommen haben  wollen.  — In  Brasilien  wendet  man 
die  Wurzel  der  Spigelia  glabr at a.9  die  im  Ge- 
schmack und  Geruch  der  Baldrianwurzel  ähnlich  ist, 
als  reizendes,  Schweifs  treibendes  und  Wurmmittel  an. 

Einhundert  und  zwei  und  zwanzigste 

Familie. 

Pedalineen. 

Unbekannte  Eigenschaften:  nur  der  Bisamgeruch 
der  Blumen  von  Pedalium  Mur  ex  ist  von  den  Rei- 
senden angemerkt  worden,  und  ihre stachliche  Frucht, 
die  zu  Fufsangeln  dient. 

Einhundert  und  drei  und  zwanzigste 

Familie. 

Big  noniaceen . 

Mit  Link  ( Ennmerat . plantar,  horti  Berolinens. 
2.  p.  129f)  fasse  ich  hier  mehrere  Gewächse  zusam- 
men, die  vielleicht  später  werden  getrennt  werden; 
namentlich  dürfte  man  aus  ihnen  eine  eigene  Familie 
unter  dem  Namen  der  Sesamee?i  unterscheiden. 

Die  Gewächse  dieser  Gruppe  sind  noch  lange 
nicht  gehörig  bekannt,  scheinen  aber  zumal  in  medi- 
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cinischer  Hinsicht  besonders  interessant  werden  zu 
können.  — Als  Arzneimittel  dienen : 

1.  B ignonia  Cat  alp a,  deren  Schoten  man 
in  einer  Abkochung  gegen  asthmatische  Beschwerden 
rühmte. 

2.  Bignonia  in  die a.  Das  Decoct  der  Wurzel 
und  deren  Rinde  gebraucht  man  gegen  Wassersucht 
und  andere  wäfsrige  Geschwülste. 

3.  Bignonia  ant  isy  p hi  lit  i c a Martins. 
D er  Absud  der  jungen  Aeste  innerlich,  und  das  Pul- 
ver der  getrockneten  Rinde  äufserlich  wird  in  Bra- 
silien für  ein  kräftiges  Mittel  gegen  syphilitische  Ge- 
schwüre gehalten. 

B ig n onia  e chinat a liefert  nach  V i r e y die 
gelbe  Sassaparille. 

Unter  dem  Namen  Car  oha  oder  Caraiba  ken- 
nen die  Brasilianer  mehrere  Bäume  aus  der  Familie 
der  Bignoniaceen,  deren  Blätter  sie  gegen  Syphilis 
gebrauchen;  namentlich  dient  in  den  nördlichen  Ge- 
genden die  Bignonia  Copaja  oder  Jacaranda 
procera.  Schon  Au  bl  et  erwähnt,  dafs  die  Einwoh- 
ner von  Cayenne  den  Baum  Onguent  Pian  nennen, 
und  gegen  den  Pian,  eine  dem  Aussatze  ähnliche 
Form  der  Syphilis  an  wenden,  indem  sie  den  ausge- 
prefsten  Saft  der  Blätter  überschlagen  und  dafs  sie 
mit  einem  Absude  der  Rinde,  welche  Brechen  und 
Durchfall  erregen  könnte,  die  Ruhr  zu  behandeln 
pflegten.  Auf  dieselbe  Weise  wird  das  Kraut  dieser 
Jacaranda  in  Brasilien  innerlich  im  Absude  und  äu- 
fserlich in  Kataplasmen  angewendet. 

Nach  Büchner  enthalten  diese  Blätter  einen 
bittern  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslichen  Bestand- 
theil  und  eisengrünenden  Gerbestofl’,  nebst  Chloro- 
phyll. i 

4.  Bigonia  opht halmica.  Der  Milchsaft  die- 
ses schlingenden  Gewächses  dient  im  südlichen  Ame- 
rika bei  Augenentzündungen. 

5.  Bignonia  longissima.  Blumen,  Blätter 
und  Rinden  werden  auf  den  Antillen  gegen  Wech- 
selfieber und  schlechte  Verdauung  gerühmt. 

6.  Bignonia  Leuco xylum  soll , und  zwar  der 
Saft  der  Rinde  und  Blätter  innerlich  genommen,  ein 
sicheres  Gegengift  des  gefährlichen  Manschinellapfels 

sein, 
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sein,  wobei  inan  aber  nicht  unterlassen  darf  zu  erin- 
nern,  dafs  mehreren  Bignonien  selbst,  namentlich 
Bignonia  crucigera,  giftartige  Eigenschaften  zuge- 
schrieben  werden. 

Pie ria  fei  terrae  Loüreiro.  Man  bedient 
sich  der  Blätter  bei  anfangender  Wassersucht,  bei 
nachlassenden  Fiebern,  unterdrückten  Blutfiiissen  und 
Kolik. 

8.  Cr  es  cent  ia  Cujete  *).  Man  gibt  den  Saft 
der  Frucht  innerlich  nach  Wright  bei  Quetschun- 
gen, und  den  damit  bereiteten  Syrup  gegen  Husten 
und  Eungensucht,  das  Mark  der  Früchte  in  Breium- 
schlägen bei  Quetschungen  und  Entzündungen. 

Einige  Bignonien  zeichnen  sich  durch  wohlrie- 
chende Blumen  aus,  wie  Bignonia  paniculata  und 
sempervirens , welche  letztere  wie  gelbe  Veilchen  riecht; 
andere  haben  einen  widerlichen  Geruch,  wie  Bigno- 
nia indica,  B,  alliacea , Martynia  annna,  die  ganz 
mit  einem  klebrigen  Safte  überzogen  ist. 

Einige  liefern  FarbestofFe,  wie  Bignonia  Chi- 
ca  Humboldt , womit  man  gelb,  und  Bignonia 
indica , womit  man  schwarz  färbt.  — Mit  dem  Chica 
hat  Herr  Boussingault  einige  chemische  Versuche 
angestellt,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  diefe  fär- 
bende Substanz  eigenthümlicher  Art  ist,  sich  den  Har- 
zen nähert,  durch  ihre  Unschmelzbarkeit  aber  sich 
von  denselben  unterscheidet. 

Ein  fettes  Oel  liefert  Bignonia  toment osa 
und  die  Arten  der  Gattung  Sesamum. 

In  Brasilien  gebraucht  man  die  Rinde  der  Big- 
nonia uligino s a Gomes , gerade  so  wie  in  Europa 
der  Kork  von  Quercus  Suber  benutzt  wird. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Uebersicht,  welche 
Mannichfaltigkeit  an  Heilkräften  und  sonstigen  Eigen- 
schaften in  dieser  Familie  vorkommt,  allein  da  in 
Europa  die  meisten  der  angezeigten  Arten  nur  we- 
nig bekannt  und  untersucht  sind,  so  würde  es  übereilt 
sein,  allgemeine  Schlüsse  über  ihre  Wirkungsart  zie- 
hen zu  wollen. 

Ein- 


*)  Einige  rechnen  diese  Gattung  zu  den  Solancen,  Andere 
zu  den  Gesnereen. 
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Einhundert  und  vier  und  zwanzigste 

Familie. 

Polemoniaceen. 

Keine  Pflanze  dieser  kleinen  Familie  ist  bis  jetzt 
einer  genauen  chemischen  Analyse  unterworfen  wor- 
den, und  auch  der  eingeschränkte  medicinische  Ge- 
brauch , den  man  sonst  von  P olemonium  caeru- 
leuni  oder  dem  sogenannten  griechischen  Baldrian 
machte,  kann  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen, 
so  wenig  als  die  von  Rufsland  aus  empfohlene  An- 
wendung dieser  Pflanze  gegen  die  Wasserscheu  als 
Folge  des  Bisses  eines  wüthenden  Hundes. 


Einhundert  und  fünf  und  zwanzigste 

Familie. 

Convolvulaceen. 

Es  ist  eine  lang  bekannte  Sache,  dafs  viele  Ar- 
ten der  Gattung  Convolviilus  eine  abführende  Wir- 
kung besitzen,  die  von  einem  Harze  abhän^t,  das 
wie  ein  Milchsaft  bei  den  Winden  gewöhnlich  ist.  Da 
aber  das  Mengenverhältnifs  dieses  Harzes  zu  den 
übrigen  Bestandtheilen , nicht  nur  von  Art  zu  Art, 
sondern  selbst  zuweilen  von  Individuum  zu  Indivi- 
duum sehr  veränderlich  ist,  so  erklärt  Herr  Decan- 
dolle  daraus  auf  sehr  scharfsinnige  Weise,  wie  Ar- 
ten derselben  Gattung  drastische  Purgirmittel  und 
andere  efsbare  und  unschädliche  Nahrungsmittel  sein 
können.  Wir  haben  also  in  dieser  Familie  als  vor- 
herrschende Bestandtheile : 

1.  Indifferente,  . milde,  unschädliche 
Stoffe.  Zu  den  efsbaren  Convolvulaceen  gehören: 
Convolviilus  edulis , C.  Bataias , C.  platamfolius , 
C.  cTirysorhizus , Ipomaea  Catesbaei  Meyer  oder  Con- 
| volvulus  esculentus  Sprengel,  nicht  zu  verwechseln 
\ mit  der  angeführten  efsbaren  Winde  Thunberg’s.  — 
**  Convolvulus  mammosus  Loureiro  liefert  in  Ost- 
i indien  eine  Krankenspeise,  man  schält  die  Wurzeln, 
wie  Rüben  und  kocht  sie  so  lange,  bis  sie  weich  sind. 
I Besonders  in  hitzigen  Fiebern  rühmt  man  sie  als  ein 
1 kühlendes  Nahrungsmittel.  Aus  der  getrockneten 
1 . Wur- 
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Wurzel  bereitet  mau  ein  Mehl,  das  mit  Zucker  einen 
wohlschmeckenden  Brei  liefert,  das  besonders  in  Chi- 
na geschätzt  wird.  Die  Stengel  werden  zur  Papier - 
Bereitung  benutzt  u.  s.  w.  — Die  Blätter  der  I p o - 
maea  Quamaclit  werden,  ihres  widerlichen  Ge- 
ruches ungeachtet,  nicht  nur  in  Java  als  Gemüse  ge- 
gessen, sondern  auch  als  Catapias  bei  entzündeten 
Geschwülsten  benutzt.  Aehnlichen  Gebrauch  macht 
man  auch  von  den  Blättern  der  Ip  omaea  cymosa. 
Dasselbe  gilt  von  den  Blättern  und  Wurzeln  der  Ar- 
gyreca  arborea , die  zumal  bei  entzündeten  Wei- 
berbrüsten ihre  Anwendung  finden. 

Die  chinesischen  Aerzte  schreiben  dem  Marke 
der  Frucht  von  V arronia  sinensis  gelinde  zusam- 
menziehende und’*starkende  Kräfte  zu. 

In  B rasilien  rühmt  man  Cuscuta  r ac emo  sa 
Humboldt , C.  umbell  ata  unef  mini  ata  Mar- 
tius  als  Panacea  Lapsorum , gegen  Lungenreizung, 
Bluthusten,  Heiserkeit  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  läfst 
man  den  ausgeprefsten  Saft  des  Krautes  trinken. 
Auf  Wunden  streut  man  auch  das  Pulver  der  ausge- 
trockneten Pflanze.  Diese  Pflanzen  enthalten  Schleim 
und  Tannin,  und  sind  am  meisten  mit  der  Radix  Sym- 
pkyti  officinalis  zu  vergleichen. 

2.  Purgirende  Stoffe.  In  jedem  Handbuche 
der  Materia  medica  findet  man  eine  Reihe  von  Ab- 
führungsmitteln aufgezählt,  die  in  diese  Familie  ge- 
hören. Ich  übergehe  die  allbekannten,  und  füge 
nur  kurze  Nachrichten  von  solchen  bei,  deren  Kennt- 
nifs  weniger  verbreitet  ist.  Zu  den  mit  Purgirkräften 
begabten  Winden -Arten  gehören  unter  andern  Con- 
ti o faul  us  Nil , C.  reperis,  C.  pes  Caprae , C.  brasi- 
liensis  , und  besonders  C onv  o Ivulus  operculatus 
Gomes  oder  Ipomaea  operculata  Martins , deren 
Wurzel  ganz  dieselben  Kräfte,  wie  die  officinelle  Ja- 
lappe  hat,  und  in  Brasilien  in  der  Dosis  von  bis  1 
Drachme,  das  Harz  von  1 — 2Scrupel  verordnet  wird. 
Auch  Ip  ojnaea  cathartiea  Poiret  ist  zu  erwäh- 
nen, so  wie  Ipomaea  trilobat a,  die  in  Japan 
wild  wachst  und  auch  cultivirt  wird.  Es  gibt  davon 
eine  Varietät  mit  weifser  und  eine  andere  mit  schwar- 
zer Wurzel;  die  letzteren  werden  als  ein  purgiren- 
des  Mittel  gebraucht. 
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Brechen  erregende  Kräfte  haben  nach  Lemaire 
Lisancourt  die  Wurzeln  von  Conv  olvulus  pon- 
duratus  und  von  C.  baticilla , welche  in  Nord- 
ameriEa  im  Gebrauche  sind,  und  wovon  die  letztere 
am  Örenoco  j Tpecacuanka  genannt  wird.  Die  Saamen 
von  Convolvu  lus  t oment  o sus  werden  in  Cochin- 
china  m "Pillen  als  ein  starkes,  vorzüglich  Schleim 
abführendes  Mittel  bei  Wassersucht,  Bleichsucht, 
Hüftweh  u.  s.  w.  gegeben. 

Ueber  das  Harz  der  Convolvulaceen  lieferte  Herr 
Planche  interessante  Untersuchungen;  er  zeigte, 
dafs  in  diesen  Gewächsen  zwei  verschiedene  purgi- 
rende  resinöse  Materien  sich  vorfinden,  wovon  die 
eine  in  Aether  und  Alcohol  löslich  ist,  wie  bei  Con- 
volvulus  Soldanella  und  C.  Scammonia,  die  andere 
aber  sich  im  Aether  nicht  auflöst,  wie  das  Harz  von 
Conv  olvulus  Jalappa , C.  Turpethum , arvensis  und 
sepium , anderer  unterscheidender  Merkmale  hier  nicht 
zu  gedenken. 

Hu  me  glaubte  in  der  Jalappenwurzel  ein  eige- 
nes organisches  Alkali  gefunden  zu  haben,  das  er 
mit  dem  Namen  Ja  lapp  in  belegte,  und  ein  schwe- 
felsaures Jalappin  als  Abführungsmittel  empfiehlt; 
allein  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Dulk 
widerlegen  das  Dasein  eines  solchen  Alkaloids,  und 
auch  aus  der  Analyse  der  Jalappenwurzel,  welche 
vor  einiger  Zeit  Herr  G.  F.  Gerber  lieferte,  geht 
hervor,  dafs  das  Jalappin  des  Herrn  Hume  nichts 
anderes  ist,  als  eine  Verbindung  von  Harz  mit  Es- 
sigsäure. 

Decandolle  machte  zwar  auf  den  botanischen 
Unterschied  zwischen  Convolvulus  und  Cuscuta  auf- 
merksam; dennoch  haben  diese  beiden  Gattungen 
selbst  in  ihren  Wirkungen  Aehnlichkeit;  die  brasili- 
schen Cuscuten  sind  schleimig,  wie  mehrere  Convol- 
vulaceen, die  europäischen  aber  besitzen  gleich  den 
meisten  Winden  eine  ausgezeichnete  purgirende  Ei- 
genschaft, worüber  man  besonders  das  nachlesen  mufs, 
was  Wedel  in  seiner  Dissertat.  d.  Cuscuta  Jenae 
1715  deshalb  sammelte;  aber  auch  die  ältesten  grie- 
chischen Aerzte  kannten  und  benutzten  schon  die  Pur- 
girkraft  der  Thymseide  *). 


*)  Man  sehe  die  Arzneimittel  des  Hippokrates  p.  140. 


234 


/ 


3.  Riechende  B estan  dt  heile.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  einige  Arten  von  Convolvulus , wie  C. 
flondus  und  scopanus , ein  angenehm  rosenartig  rie- 
chendes Holz  liefern;  auch  besonders  wohlriechende 
Blumen  kommen  in  dieser  Abtheilung  vor,  wie  die 
der  lpornaea  tuberosa  und  der  Cuscuta  odorata , da- 
gegen Cuscuta  graveolens  und  foetida  das  Gegentheil 
zeigen , auch  Convolvulus  ßatacllla  hat  einen  wider- 
lich riechenden  Milchsaft. 

Cressa  ereile a zeichnet  sich  durch  ihre  diure- 
tischen  Eigenschaften  aus.  — Ein  Decoct  der  Blät- 
ter von  Convolvulus  dl scolor  braucht  man  in 
Südamerika  bei  dem  Tripper. 

Einhundert  und  sechs  und  zwanzigste 

Familie. 

Solaneen. 

Für  die  vorliegende  Untersuchung  ist  die  Fami- 
lie der  Solaneen  eine  der  wichtigsten,  wegen  der  In- 
tensität und  Mannichfaltigkeit  der  Heilkräfte  sowohl, 
als  des  nachtheiligen  Einflusses,  den  viele  derselben 
auf  das  thierische  Leben  äufsern,  und  nicht  minder 
um  der  auffallenden  Verschiedenheit  willen,  die  selbst 
einzelne  Organe  dieser  Gewächse,  den  bisher  ange- 
nommenen theoretischen  Grundsätzen  zuwider  schei- 
nend, in  Hinsicht  ihrer  Bestandtheiie  und  Wirksam- 
keit zeigen. 

Decandolle  ging  die  Eigenschaften  dieser  Fa- 
milie nach  den  Organen  durch;  ich  ziehe  es  vor,  sie 
nach  der  vorherrschenden  Wirkungsweise  zu  betrach- 
ten, da,  wie  wir  so  oft  gesehen  haben,  die  Natur 
im  Pflanzenreiche  die  Stoffe  nicht  auf  einzelne  Theile 
beschränkt. 

Wir  finden  in  dieser  Abtheilung: 

1.  E fs  b a r e Gewächse.  So  verschieden  auch 
die  Familie  der  Solaneen  ihrer  schädlichen  Eigen- 
schaften wegen  ist,  und  Manche  gerne  jede  Pflanze 
ohne  Unterschied,  die  in  diese  Familie  gehört,^  zu 
den  gefährlichen,  oder  doch  höchst  verdächtigen 
rechnen,  so  gibt  es  deren  doch  viele,  die  in  warmen 
Ländern  alltäglich  ohne  Scheu  und  ohne  Nachtheil 
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gegessen  werden,  und  somit  einen  neuen  Beweis  lie- 
fern, dafs  nicht  theoretische  Ansichten,  sondern  le- 
diglich Erfahrungen  in  diesen,  wie  wohl  in  allen  Thei- 
len  der  Naturkunde,  zur  Gewifsheit  führen. 

Aufser  den  allbekannten  Wurzelknollen  des  So- 
lanum tuberosum , dienen  auch  die  von  Solanum  mon- 
tanuniy  so  wie  die  von  S,  Bulhocaslanum  zur  Speise. 
Solanum  Carl  wird  in  Chili  häufig  gezogen;  ihre 
Wurzeln  werden  Wen  andern  Kariftfelsorten  vorge- 
zogen; sie  sollen  sehr  wohlschmeckend  und  aufseror- 
dentlich  nahrhaft  sein. 

Die  Blätter  von  Solanum  in  die  um  werden  in 
Amboina  häufig  roh  und  gekocht  gegessen;  Sola- 
num oleraceum  Rieh,  ist,  wie  schon  der  Name 
sagt,  eine  Gemüsepflanze,  die  auf  Cayenne  und  den 
caribäischen  Inseln  cultivirt  wird;  auch  von  Solanum 
Rump  hi  i kocht  man  die  Blätter  mit  anderem  Ge- 
müse, eben  so  von  So  lanum  Trongum,  S.aethio- 
picum  u.  s.  w. 

Weit  häufiger  noch  werden  in  warmen  Ländern 
die  fleischigen  Früchte  und  Beeren  der  Solaneen  ge- 
gessen, wie  die  von  Solanum  conocarpum , Mac- 
cai,  S.  incanum , S.  allrum , S.  Anguivi  u.  s.  w.  So- 
lanum  muri c atu m wird  in  den  Gärten  von  Chili 
sorgfältig  gezogen;  die  Indianer  essen  ihre  Früchte 
sehr  gerne,  sie  sind  sowohl  dem  Geschmack  als  Fleisch 
nach  unsern  Melonen  sehr  ähnlich.  Doch  sollen,  wenn 
man  zu  viel  davon  ifst,  leicht  Fieber  die  Folge  der 
Unmäfsigkeit  sein.  Die  Früchte  von  Solanum  qui- 
toense  werden  Pomeranzen  von  Quito  genannt,  weil 
sie  Form,  Farbe  und  Geschmack  dieser  beliebten 
Hesperiden  besitzen. 

Die  Früchte  von  Solanum  Trongum  sind  zwar 
etwas  bitterlich  und  kratzend,  werden  aber  doch  vom 
Volke  sowohl  roh  als  gekocht  gegessen.  Die  Früchte 
des  Solanum  pressum  D unal  werden  gegessen, 
nachdem  die  etwas  bittern  Kerne  herausgenommen 
worden  sind.  Die  Früchte  von  Solanum  stramo - 
nifolium  haben  einen  süfslichsauren  Geschmack, 
und  werden  von  den  Negerkindern  gegessen,  doch 
sollen  leicht  Schwindel,  Ekel,  Erbrechen  u.  s.  w. 
nach  ihrem  Genüsse  folgen.  Die  Früchte  von  Sola- 
num 


m 


num  saponaecum  zeichnen  sich  durch  ihre  seifen- 
artige Beschaffenheit  aus. 

Die  Früchte  der  P hy  s alis  es  cu  lent  a schme- 
cken wie  unsere  Stachelbeeren,  und  auch  jene  von 
P hy s alis  pubescens  L.  können  gegessen  werden. 

2.  Schleimige  erweichende  Solaneen. 
Als  solche  werden  mehrere  Arten  dieser  Familie  be- 
nutzt, wie  z.  B.  Cestrum  auriculatum  und  laurifolium 
in  Bädern  als  mi  tyepide  Mittel  bei  j^äijiprrhoiden  die- 
nen; Lycopersicum  umbrosum  nützt  bei  erysipelatösen 
Geschwülsten;  von  Solanum  foetidum  dient  der  Salt 
zur  Heilung  der  Geschwüre.  Verbascum  haemorrhoi- 
dale  dürfte  hier  noch  zu  nennen  sein,  und  überhaupt 
die  Arten  dieser  Gattung. 

Wenn  indessen  manche  Solaneen  als  beruhigende 
Mittel  in  Bädern  und  Cataplasmen  gebraucht  werden, 
so  kommt  offenbar  insbesondere  ihre  narkotische  Wir- 
kung in  Betracht. 

3.  Säuerliche,  diuretische  Solaneen.  Ein 
säuerlicher  Geschmack  der  fleischigen  Früchte  ist  in 
dieser  Familie  nicht  selten,  wie  dieses  bei  Solanum 
Rumphii  besonders  auffallend  ist.  Mehrere  werden  da- 
her auch  als  kühlende,  die  Fieberhitze  mäfsigende Mit- 
tel benutzt,  insbesondere  der  Saft  der  Beeren  von  Phy- 
salis pubescens.  Die  Beeren  der  Physalis  pruinata 
schmecken  säuerlich  und  scharf;  auch  Cestrum 
no  cturnum  dient,  und  zwar  der  aus  den  Blättern 
und  der  Rinde  geprefste  Saft,  gegen  hitzige  Fieber. 

Die  Früchte  der  Physalis- Arten  haben  öfters  eine 
sehr  ausgezeichnete  Wirkung  auf  die  Nieren,  indem 
sie  die  Secretion  des  Urins  auffallend  vermehren,  wie 
die  Beeren  von  Plrysalis  Alkekengi ' , P.  somnifera, 
P.  viscosa,  angulata,  pubescens,  von  Atropa  physa- 
loides  u.  s.  w.  Auch  ein  Decoct  der  Blätter  von  Phy- 
salis pubescens  wirkt  nach  Marti us  gelinde  diure- 
tisch  und  auflösend,  und  wird  vorzüglich  nach  Erkäl- 
tungen mit  gastrischer  Complication  verordnet. 

4.  Bittre,  fi  eher  widrige  Solaneen.  Un- 
ter diesen  ist  vor  allen  Solanum  crispum  zu  nen- 
nen, welche  Pflanze  sich  Murch  ihre  aufserordentliche 
Bitterkeit  auszeichnet.  Ein  Infusum  der  Blätter  von 
Cestrum  Hediunda  dient  in  Peru  häufig  als  ein 
fieberwidriges  Mittel,  auch  wird  es  gegen  Oedeme 
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zumal  der  untern  Extremitäten  benutzt.  Dartus 
perlarius  wirkt  nach  Loureiro  antifebrilisch , to- 
nisch, diuretisch.  Die  Blätter  von  Lycium  barba- 
rum  werden  von  den  Chinesen  als  ein  tonisches  ana- 
lytisches Mittel  gerühmt.  Auch  ein  Infusum  der  Blät- 
ter von  Ce  st  rum  di  um  um  dient  gegen  Wechsel- 
fieber. Besonders  wichtig  ist  aber  die  Rinde  von  So- 
lanum pseudo  - China,  welche  Herr  Aug.  von 
St.  Hilaire  aus  Brasilien  brachte,  wo  sie  als  ein  vor- 
zügliches fieberwidriges  Mittel  angewendet  werden 
soll.  Sie  enthält  nach  Vauquelin  eine  bittre  ex- 
traktartige Substanz,  in  welcher  wohl  die  fieberver- 
treibende  Kraft  liegen  mag,  eine  harzige  Substanz, 
eine  kleine  Menge  fette  klebrige  Materie,  eine  thie- 
rische  Substanz,  Stärkniehl,  kleesauren  Kalk  u.  s.  w. 

5.  Färbende  Stoffe,  auch  sie  dürfen  nicht 
übergangen  werden.  Die  Beeren  von  Cestrum  ve- 
nenatum  liefern  eine  recht  schöne  violette  Maler- 
farbe, jene  von  Atropa  Belladonna  benutzte  man 
ebenfalls  in  der  Färberei,  und  besonders  ist  Cestrum 
tinctorium  durch  seinen  schönen  FarbestotF  wichtig 
geworden. 

6.  Narkotische  Sol  an  een.  In  reichlichem 
Maafse  finden  sich  betäubende,  narkotische,  schädli- 
che Stoffe  in  den  Arten  der  Gattungen  Atropa,  Hyos- 
cyamus,  Mandragora , Datura,  bei  mehreren  Arten 
von  Solanum  u,  s.  w.,  von  welchen  allen  ich  die  be- 
kannten Beispiele,  die  in  jedem  Handbuche  der  Ma- 
teria  medica  und  Toxikologie  aufgezeichnet  sind, 
nicht  weiter  anführen  will,  und  nur  einiger  anderer 
hierher  gehöriger  Gewächse  gedenke. 

Die  Wurzelrinde  von  Phy  salis  somnifera 
zeichnet  sich  durch  ihre  betäubenden  Wirkungen  aus; 
die  von  Skip  ton  erprobte  Wirksamkeit  der  Wurzel- 
rinde von  Datura  f astuo  sa  gegen  krampfhafte 
Engbrüstigkeit  ist  ohne  Zweifel  den  narkotischen  Ei- 
genschaften derselben  zuzuschreiben,  wie  denn  noch 
mach  Waitz  alle  Theile  dieser  Pflanze,  wie  die  von 
D atura  Metel  in  hohem  Grade  narkotisch  sind. 
Die  Wurzel  von  Solanum  t o xicar ium  wird  zu 
den  stärksten  Giften  gerechnet,  jene  von  Solanum 
alb  um  dient  nach  Loureiro  als  ein  beruhigendes 
Mittel  bei  Zahnschmerzen.  Die  Blätter  der  Datura 
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Tatula  werden  im  Decoct  und  Catapias  bei  Lepra 
und  gegen  Geschwüre  an  den  Beinen  benutzt.  Die 
Blumen  von  V er  bas  cum  _Ly  chnitis  gebraucht  man 
an  manchen  Orten  zum  Vergiften  der  Mäuse.  Die 
Pulpe  der  Beeren  von  Solanum  so  dorne  um  wird 
für  giftig  gehalten;  die  Saamen  von  V erb as  cum 
Thapsus  und  andere  Arten  todten  die  Fische.  Die 
Saamen  von  Datura  ferox  bewirken,  innerlich  ge- 
nommen, einen  Zustand  von  Sinnlosigkeit  und  Betäu- 
bung, dasselbe  veranlassen  auch  jene  von  Hy  o s cy  a- 
mus  pky s aloi des , welche  Pflanze  in  Sibirien  statt 
Opium  dient.  Hy  o scy  amus  Scopolia  gehörtjnicht 
minder  zu  den  narkotischen  Pflanzen;  besonders  wich- 
tig ist  aber  Datur  a s anguine  a>  aus  deren  Früchte 
die  Amerikaner  nach  Humboldt  ein  einschläferndes 
und  selbst  Wahnsinn  erzeugendes  Getränke  bereiten, 
auch  bedienen  sich  die  heidnischen  Priester  in  Ame- 
t rika  der  Saamen  dieser  Datura  zu  ihren  besonderen 
Zwecken  *). 

Diese  ausgezeichnete  Wirkung  der  Solaneen  hängt 
wohl  von  einem  eigenen  Extra ctivstoffe  ab,  oder  von 
einem  organischen  Alkali,  welches  Brandes  in  ver- 
schiedenen officinellen  Gewächsen  dieser  Familie  auf- 
fand. In  den  Saamen  des  Hy  o s cy  amus  niger  fand 
derselbe  äpfelsaures  Hyoscyamin , fettes  Oel,  Schleim- 
zucker,  Gummi  u.  s.  w.,  in  den  Saamen  der  Datura 
St  r am  o n tu m äpfelsaures  Daturin,  fettes  Oel,  W achs, 
Harz,  Extractivstöff,  Gummi,  Bassorin  u.  s.  w.  Die 
frischen  Blätter  derselben  Pflanze  enthalten  nach 
Promnitz  Extractivstöff,  Harz,  grünes  Satzmehl, 
Eyweisstolf  u.  s.  w.  In  den  Blättern  der  Atropa 
Belladonna  fand  Brandes:  äpfelsaures  Atropin, 
grünes  Weichharz,  Wachs,  Phyteumacolla , Pseudo- 
toxin, Eyweifsstoff,  Gummi,  Stärkmehl  u.  s.  w.  In 
den  Stengeln  des  Solanum  Dulcumara  fand  Pfaff 
bittersüfsen  Extractivstöff,  thierisch  - vegetabilische  Ma- 
terie, gummigen  Extractivstöff,  Kleber,  Wachs, 
Weichharz  u.  s.  w.  In  den  Früchten  von  Solanum 
Lyc  opersicum  fand  John  eine  flüchtige  unange- 
nehm riechende  Materie,  eine  Spur  harziges  Roth, 

ex- 


*)  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  üher  einige  Arten 
des  Stechapfels  in  Brandes  Archiv  Bd.  31.  Heft  1.  p.  64. 
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extractive  Theile,  Bassorm,  Eyweifsstoff  u.s.  w.  Mo- 
rin fand  in  den  Früchten  von  So  lanurn  mammo - 
sum  eine  kleine  Menge  flüchtiges  Oel,  gelben  Farb- 
stoff, bittern  Ekel  erregenden  Stolf,  dem  der  Legu- 
minosen ähnlich,  Gummi,  freie  Aepfelsäure,  saures 
äpfelsaures  Solanin  u.  s.  w.  ln  den  Stengeln  des  So- 
lanurn  v erb  asc  ij  oliu  in  entdeckten  Payen  und 
Chevallier  eine  unbestimmte  extractartige  Materie, 
gelben  Farbstoff,  Spuren  von  Solanin,  Gummi,  Ey- 
weifs  u.  s.  \v.  Auch  in  den  Blättern  des  gemeinen 
schwarzen  Nachtschattens,  Solanum  nigrum,  so 
wie  in  denen  des  Bittersüfses , bemerkte  man  das 
mit  dem  Namen  Solanin  bezeichnete  Alkaloid. 

7.  Scharfe  Solaneen.  Mehrere  narkotische 
Gewächse  dieser  Familie  zeigen  auch  zugleich  mehr 
oder  weniger  deutlich  in  ihren  Wirkungen  den  Ein- 
flufs  eines  scharfen  Bestandtheiles;  bei  einigen  aber 
tritt  diese  Wirkung  besonders  deutlich  und  die  nar- 
kotische überwiegend  hervor,  wie  bei  den  Tabak - 
Arten,  deren  Heilkräfte  und  Gebrauchsart  in  den 
pharmakologischen  Handbüchern  nachgelesen  werden 
kann.  Nie  otiana  f rutico  s a dient  äufserlich  ge- 
gen Würmer,  zur  Heilung  von  Geschwüren  und  der 
Krätze;  Nicotiana  pulmonarioides  ist  eine  ganz 
besonders  scharfe  Pflanze,  sie  wird  in  Amerika  nur 
des  medicinischen  Gebrauches  wegen  cultivirt,  kann 
aber  nicht  zum  Rauchen  benutzt  werden,  da  der  Ge- 
schmack zu  scharf  und  unangenehm  ist. 

Um  die  Kenntnifs  der  Bestandteile  der  Nico- 
tiana Tabacum  L . haben  sich  die  Herren  Pos- 
selt und  Reimann  besonders  verdient  gemacht;  sie 
fanden  in  den  frischen  Blättern:  einen  eigentümli- 
chen giftigen  Stolf  basischer  Natur,  der  flüchtig, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbar  flüssig  ist  und 
Geruch  besitzt;  sie  nennen  ihn  Nikotin , ferner  ein 
camphorartiges  ätherisches  Oel  (Nikotianin,  Tabaks- 
kamphor) , schwach  bittern  Extractivstoff , Gummi, 
Grünharz,  bittres  braunes  Harz,  Eyweisstoff,  tie- 
risch-vegetabilische, dem  Kleber  nahe  stehende  Sub- 
stanz, Stärkmehl,  wachsähnliche  Substanz,  freie 
Aepfelsäure  u.  s.  w.  Jenes  Nikotin  ist  wasserheil, 
riecht  unangenehm  stechend  scharf,  eben  so  bren- 
nend scharf  und  anhaltend  ist  der  Geschmack;  seine 
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Wirkung  ist  scharf  narkotisch,  wie  die  des  Tabaks, 
nur  in  einem  weit  höheren  Grade,  so  dafs  } Tropfen 
in  den  Mund  gebracht,  ein  Kaninchen,  und  \ bis  2 
Tropfen  einen  Hund  tödten.  Dieses  Nikotin  ist  höchst 
wahrscheinlich  in  allen  Arten  von  Nicotiana  vor- 
handen, es  fanden  nemlich  die  Herren  P.  und  R. 
die  scharfe  Materie  aus  N.  rustica , macrophylla  und 
glutinosa  ganz  identisch  mit  der  genannten  basi- 
schen Substanz. 

Ly  copersicum  peruvianum  zeichnet  sich 
durch  seinen  scharfen  Geschmack  aus.  Von  Sola- 
num so  domeum  braucht  man  ein  Decoct  der  Wur- 
zel, welche  bitter  und  scharf  ist,  als  ein  Furgirmit- 
tel  bei  hydropischem  Zustande. 

Eine  Schärfe  ganz  verschiedener  Art,  die  zu- 
gleich etwas  Gewürzhaftes  hat,  findet  sich  in  den 
Arten  von  Capsicu?n,  wo  sie  von  dem  Dasein  eines 
scharfen  Weichharzes,  das  man  mit  dem  Namen  Cap- 
sicin  belegte,  abzuleiten  ist.  Aufser  diesem  find 
Bucholz  in  dem  spanischen  Pfeifer  noch  Wachs, 
bittern  und  gummigen  Extractivstoff,  eyweifsartige 
Substanz  u.  s.  w.  *).  » * 

8.  Riechende,  balsamische  T h e i 1 e.  Nar- 
kotische Solaneen  besitzen  meistens  einen  unangeneh- 
men, den  Kopf  einnehmenden  und  widerlichen  Ge- 
ruch, zumal  die  Bilsenkraut-  und  Stechapfel- Arten, 
hierher  gehört  auch  Cestrum  jo  et  i dis  s itnum , Sola- 
num foetidum  j Physalis  foetens  und  viele  andere. 

Einige  Schriftsteller  schreiben  den  Solaneen  über- 
haupt einen  widrigen  unangenehmen  Geruch  zu;  dies 
ist  aber  unrichtig,  denn  es  giebt  auch  solche,  die  ge- 
rade das  Gegentheil  zeigen , wie  Datura  suaveolens, 
Nicotiana  suaveolens , Triguera  ambrosiaca ; die  Blu- 
men von  Verbascum  Thapsus , in  welchen  Morin  ein 
gelbliches  ätherisches  Oel  fand,  und  andere.  Cestrum 
Hediunda  riecht  des  Nachts  hindurch  stark  biesamar- 
tig;  am  Tage  ist  davon  nichts  zu  bemerken.  Mehre- 
re andere  Umstände  müssen  übergangen  werden. 

Die  Secretion  balsamischer  klebriger  Säfte  findet 

man 


*)  Eine  Uebersisht  der  bekannten  Arten  des  spanischen  Pfef- 
fer« habe  ich  in  Brandes  Archiv  Bd.  30.  Heft  1.  p. 
n.  d.  f.  geliefert. 
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man  nicht  selten  bei  den  Solaneen,  wie  an  Physalis 
viscosa , Nicotiana  viscosa , Solarium  viscosum,  peru - 
vianum , Solanum  glutinosum  Dunal  und  bei  manchen 
andern. 

Die  Betrachtung  der  Solaneen  zeigt  uns  wieder 
deutlich,  dafs  die  weiche  Beschaffenheit  der  Früchte 
den  Stoffwechsel  begünstigt,  denn  gerade  bei  diesen 
sind  hier  wieder  am  häufigsten  sowohl  milde,  nahr- 
hafte, als  narkotisch  und  giftartig  wirkende  Stoffe 
anzutreffen.  Der  vorherrschendste  Bestandtheil  bei 
den  Solaneen  ist  aber  neben  dem  Harze  und  den 
indifferenten  Theilen  der  Extracti  vs  to  ff,  der  hier 
im  milde  bittern,  scharfen  und  narkotischem  Zustande 
vorkommt,  und  an  dessen  Stelle  die  oben  genannten 
Alkaloide  treten,  deren  Zahl  leicht  noch  vermehrt 
werden  dürfte. 

Die  Familie  der  Solaneen  ist  aber  vor  vielen  an- 
dern geeignet,  uns  von  der  Idee  abzubringen,  als 
wäre  bei  sehr  verwandtem  Baue  der  Pflanzen  eine 
ganz  gleichförmige  Wirkung  anzutreffen,  denn  selbst 
bei  denjenigen , die  als  vorherrschenden  Bestandtheil 
einen  narkotischen  Stoff  besitzen , hat  doch  dieser 
selbst  wieder  seine  eigene  Modificationen  und  beson- 
dere Wirkungen , wie  denn  auch  in  der  That  dem 
sorgfältigen  Arzte  nicht  entgehen  kann,  dafs  die  Bel- 
ladonna einen  ganz  andern  Effect  hat,  als  der  Hyos - 
cyamus , und  dieser  wieder  einen  andern,  als  das 
Stramonium  u.  s.  w , daher  hüte  man  sich  wohl,  zu 
glauben , dafs  es  gleichgültig  sei , ob  man  das  eine  oder 
das  andere  dieser  narkotischen  Gewächse  anwende, 
wenn  es  gleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  bei  ihnen 
allen  die  Wirkung  vorzugsweise  auf  das  Nervensy- 
stem gerichtet  ist.  Dieser  Grundsatz  möchte  sich 
wohl  auf  alle  übrige  natürlichen  Familien  ausdehnen 
lassen,  denn  jede  wahre  Pflanzen -Art  hat  ihre  eige- 
ne Mischung  der  Bestandtheile,  die  ihre  Wirkungsart 
modificirt,  welche  lediglich  und  einzig  nur  durch  viel- 
jährige Beobachtung  niemals  theoretisch  ausgemit- 
telt werden  kann.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Materia 
medica  vor  allen  andern  in  der  Medicin  eine  histori- 
sche Doctrin,  die  die  Beobachtungen  aller  Völker 
und  aller  Zeiten  ohne  Vorurtheil  zu  benutzen  hat. 
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Einhundert  und  sieben  und  zwanzigste 

Familie. 

Borragi  nee  n. 

Gar  sehr  stehen  die  Eigenschaften  dieser  Familie  von 
denen  der  vorigen  ab,  sie  zeichnen  sich  weder  durch 
die  Energie  ihrer  Wirkungsweise  aus,  noch  ist  hier 
die  Mannichlaltigkeit  an  Heilpflanzen  anzutreffen,  die 
wir  dort  bewunderten. 

Vorherrschende  Bestandteile  der  Borragineen 
oder  Asperifolien  dürften  sein: 

1.  Indifferente,  schleimige,  efs  bare  Th  ei- 
le. Wir  finden  sie  fast  in  allen  Organen  verbreitet, 
doch  am  reichsten  ist  der  Schleim  in  den  Wurzeln, 
wie  bei  den  Beinwell -Arten,  z.  B.  Symphytum  offici- 
nale  L. , Symphytum  macrolepis  Gay , S.  tuberosum 
Jacquin  u.  s.  w.  Immerhin  enthalten  diese  Wurzeln 
auch  noch  etwas  eisengrünenden  Gerbestotf.  Dieser 
letztere  nebst  Schleim  sind  nach  Geiger  auch  die 
vorherrschenden  Bestandteile  in  den  Blättern  der 
Pulmonaria  officinalis.  Nach  Lampadius  enthält 
Borago  officmalis  im  frischen  Zustande  eine  grofse 
Menge  Schleim,  ExtractivstofF,  Harz,  Ey weifsstoff, 
freie  Essigsäure  u.  s.  w. 

In  der  Wurzel  des  officinellen  Beinwells  wollen 
die  Herren  B.l  o nd  e a u und  P 1 iss  o n eine  krystalli- 
nische  Substanz  aufgefunden  haben,  die  aber  nach 
anderweitigen  Bemerkungen  Asparagin  ist. 

Die  schleimigen  Blätter  des  He li ot r opium  in- 
di  cum  werden  nach  Loureiro  als  zeitigendes  Mittel 
bei  Oarbunkeln  und  in  ähnlichen  Fällen  benutzt;  jene 
von  Pulmonaria  maritima  liefern  nach  Mertens 
ein  wohlschmeckendes  Gemüse. 

Die  Saamen  von  Litho sp  er mum  officinale , 
die  man  unter  dem  Namen  der  Steinhirse  kennt,  ent- 
halten reichlich  fettes  Oel,  wobei  man  die  Beob-  - 
achtung  des  Herrn  Apotheker  Biltz  in  Erfurt  nicht 
übersehen  darf,  welcher  kohlensauren  Kalk  und  Kie- 
selerde in  den  glänzenden  Saamenhüllen  mehrerer 
Arten  von  Litho sper mum , Pulmonaria  und  Cerinthe 
fand. 
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Süfs  und  efsbar  sind  die  beerenartigen  Früchte 
mehrerer  Arten  von  Cordia , wie  der  C.  Myxa  L. , 
C.  officinalis  Lamark , C.  dornest  ica  Roth , C.  obli- 
quud  iVÜldenow , C.  Sebestena  L. , O.  lutea  Lamark, 
C.  rotundifolia  Ruiz  et  Favon  u.  s.  w.  Auch  Ehrelia 
sinifolia  und  E.  Beurreria  sind  deshalb  zu  nennen. 

2.  Riechende  B e s t a n d t h e i 1 e.  Wohlriechen- 
de Gewächse  sind  in  dieser  Abtheilung  nicht  selten, 
wie  z.  B.  Exarrhena  suaveolens , Cynoglossum  sua - 
veolens , Heliotropium  peruvianum,  supinum , suaveo- 
lens u.  s w.  Die  Blumen  einer  Art  von  Patagonula 
riechen  wie  Hollunder;  einen  widerlichen  unangeneh- 
men Geruch  aber  bemerkt  man  bei  Cyno glo ssum 
officinale.  Cenedilla,  der  die  Wurzel  dieser  olfi- 
cinellen  Hundszunge  einer  chemischen  Analyse  unter- 
warf, glaubt  das  wirkende  Princip,  welches  narko- 
tisch sein  soll,  in  dem  riechenden  Stoffe,  der  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  übergeht,  gefunden  zu  ha- 
ben, sonst  fand  derselbe  noch  färbende,  fettige  und 
harzige  Materie,  Extractivstoff,  Tannin,  thierische 
Materie,  Inulin,  mehrere  Salze  u.  s.  w.  Dafs  diese 
Wurzel  die  Mäuse  tödtet,  ist  allerdings  ein  Umstand, 
der  sie  verdächtig  macht.  Auch  die  Blätter  von  Li- 
thospermum  officinale  sollen  narkotische  Eigenschaf- 
ten besitzen. 

3.  Harziger  F ä r b e s t o f f ; er  ist  besonders  in 
der  Wurzelrinde  der  Anchusa  tinctoria  nachgewiesen 
worden.  John  fand  darin:  rothes  Farbharz,  Ex- 
tractivstoff, Gummi  u.  s.  w.  Zur  Färberei  können 
aber  auch  noch  benutzt  werden  Lithospermum  aruense 
und  L.  tinctorium , Onosma  tinctoria  und  manche 
andere. 


Einhundert  und  acht  und  zwanzigste 

Familie. 

Labiaten. 

Die  Familie  der  Lippenblumen  ist,  wie  Herr  De- 
can dolle  sagt,  vielleicht  die  natürlichste  im  ganzen 
Pflanzenreiche;  die  Aehnlichkeit  ihrer  Formen,  setzt 
er  hinzu,  ist  so  grofs,  dafs  noch  kein  Botaniker  diese 
Gewächse  zu  trennen  versucht  hat,  und  dafs  man 
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sogar  sie  in  Unterabtheilungen  und  Geschlechter  zu 
scheiden  kaum  vermag.  Eben  so  auffallend  ist  die 
Aehnlichkeit  dieser  Plianzen  in  ihren  Kräften,  und 
nirgendwo  hat  die  Natur  die  Uebereinstimmung  der 
Stoftqualität  mit  den  Formen  so  entschieden  ausge- 
sprochen. 

Eine  nähere  Untersuchung  der  Eigenschaften 
dieser  Familie  wird  einigermaafsen  zeigen,  wie  weit 
dieser  Ausspruch  gegründet  ist,  lind  welche  Ausnah- 
men er  erleidet.  Als  vorherrschende  Bestandtheile 
kann  man  bei  den  Labiaten  nur  wenige  anerkennen, 
nemlich  ätherisches  Oel,  bittern  Extractiv- 
stoff  und  eisengrünenden  Gerbestoff,  nebst 
einem  bittern  Harze.  Bei  sehr  vielen  Labiaten, 
die  noch  nicht  gehörig  untersucht  sind,  bleibt  es  un- 
gcwils,  ob  die  Bitterkeit  von  dem  Extractivstoffe 
oder  dem  Harze  abhängt,  und  nur  bei  Lycopus  euro- 
paeus  und  Galeopsis  ochroleuca  kann  man  sie,  ge- 
stützt auf  die  chemischen  Arbeiten  des  Herrn  Prof. 
Geiger,  dem  harzigen  Gehalte  mit  Gewifsheit  zu- 
schreiben. Dieses  Umstandes  wegen  nehme  ich  jetzt 
nur  als  vorherrschende  Bestandtheile  an: 

1.  Einen  bittern  harzigen  oder  extracti- 
ven  Stoff,  mit  dem  gewöhnlich  noch  eisengrünender 
Gerbestoif  und  eine  geringe  Menge  ätherischen  Oels 
zugleich  gefunden  wird.  Dahin  gehören  die  Gattun- 
gen Lycopus,  Galeopsis,  Marrubium , Betonica,  Bal- 
Iota,  Leonurus , Stachys , Glechoma , Lamium,  Sideri- 
tis,  Ajuga,  Scutellaria , Prunella,  Collinsonia,  Sal- 
via, welche  letztere  Gattung  eben  so  gut  auch  in 
die  zweite  Abtheilung  hätte  gebracht  werden  können. 
Mehrere  Labiaten,  deren  Bestandtheile  noch  gar 
nicht  geprüft  wurden,  kann  man  blos  nach  den  An- 
gaben von  ihren  Wirkungen  einigermaafsen  beur- 
theilen. 

Mit  Uebergehung  des  Allbekannten  führe  ich  von 
den  Heilpflanzen  dieser  Abtheilung  nur  folgende  an: 

a.  Ballota  lau  ata  ist  im  nördlichen  Asien  als 
ein  kräftiges  harntreibendes  Mittel  gegen  die  Was- 
sersucht im  Gebrauch.  Schilling  und  Rehmann 
haben  damit  auch  in  Europa  Versuche  angestellt,  so 
dafs  sie  jetzt  selbst  in  Deutschland  schon  in  den  Dro- 
guenhandlungen  zu  haben  ist. 
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Bai  Iota  di  stic  ha  dient  in  Ostindien  bei  Fie- 
bern, Magenkrankheiten,  bei  der  Ruhr  und  Engbrü- 
stigkeit. 

b.  Phiomis  zeylanica.  Rumph  bemerkt  von 
dieser  Pflanze,  sie  habe  einen  sehr  scharfen  und  durch- 
dringenden bittern  Saft,  welchen  die  Indianer,  mit 
Wasser  vermengt,  den  Fieberpatienten,  sobald  der 
Anfall  kommt,  in  die  Augen  tröpfeln;  alsobald  ver- 
spüren die  Patienten  die  Bitterkeit  auch  im  Munde, 
und  werden  so  von  dem  Fieber  befreit.  Auch  Pklo- 
mis  tuherosa  hat  einen  ähnlichen  Saft. 

c.  Collins  onia  canadensis.  Doctor  Hooker 
in  New- Baven,  der  eine  eigene  Abhandlung  über 
diese  Pflanze  schrieb,  rühmt  die  Blätter  und  frischen 
Stengel  äufserlich  bei  arthritischen  Geschwülsten  und 
Schmerzen,  und  die  Wurzel  als  ein  tonisches  Adstrin- 
gens, so  wie  hauptsächlich  als  ein  harntreibendes  Mit- 
tel bei  der  Wassersucht.  C oll  ins  onia  scabra  wird 
auf  ähnliche  Art  verwendet,  auch  dient  die  Wurzel 
statt  der  virginischen  Serpentaria . 

d.  Scut  ellaria  galericulata  hiefs  ehedem 
Tertianaria , da  die  Blätter  gegen  Wechselfieber  dien- 
ten. Scut  ellaria  lateriflora  rühmte  man  gegen  die 
Wasserscheu  und  andere  krampfhafte  Krankheiten. 
Scut  ellaria  altissima  wird  nach  Loureiro  äufserlich 
bei  Knochenübeln  angewendet. 

e.  Lycopus  eur  op  aeus  w urde  besonders  von 
italienischen  Aerzten,  namentlich  von  dem  Professor 
Re,  gegen  Wechselfieber  angerühmt,  auch  bei  hart- 
näckigen Metorrhagien  u.  s.  w . benutzt.  Lycopus  vir- 
ginicus  ist  gegen  Blutspeien  empfohlen  worden. 

f.  Sideritis  syriaca  soll  als  ein  Mittel  zur 
Wiederherstellung  der  unterdrückten  Menstruation 
dienen. 

g.  Betonica  officinalis.  Die  Wurzel  dieser 
allbekannten  Pflanze  soll,  wie  die  ältern  Aerzte  ein- 
stimmig angeben,  Brechen  erregende  Eigenschaften 
besitzen;  ein  Umstand,  der  wohl  einer  näheren  Prü- 
fung werth  wäre. 

h.  Phytoxis  acidissima  Moli  na  zeichnet 
sich  durch  ihren  äufserst  scharfen  Geschmack  aus, 
weshalb  sie  nach  der  Bemerkung  des  Pater  Feuille 
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in  ihrem  Vateriande  Algue-  Laguen , d.  h.  die  Teu- 
fels-Pflanze,  heifst. 

i.  Stachys  Art emisia.  Blätter,  Bliithen  und 
Spanien  gibt  man  nachLoureiro  bei  der  Hysterie, 
weifsem  Flufs,  und  um  die  Nachgeburt  abzutreiben. 
Auch  äufserlich  gebraucht  mau  sie  zu  diesem  Zwecke. 

k.  Calea  amboinensis  JLoureiro  vird  bei 
veraltetem  Husten,  Engbrüstigkeit,  Epilepsie  und 
Convulsionen  verordnet. 

l.  Salvia  a m a r is s im a zeichnet  sich , wie  schon 
der  Name  sagt,  durch  ihren  äufserst  bittern  Ge- 
schmack aus;  auch  kommen  in  dieser  Gattung  noch 
mancherlei  Besonderheiten  vor,  die  hier  zusammen- 
geste-llt  werden  sollen. 

Die  Saamen  mehrerer  Arten  zeichnen  sich  durch 
reichen  Schleimgchalt  aus,  wie  die  von  Salvia  Hor- 
minum , S.  Verbenaca  und  S.  disermas.  In  den  Blu- 
men der  Salvia  colo  raus  findet  sich  ein  schönes 
Rosenroth,  wovon  Herr  Bonastre  vor  einiger  Zeit 
Nachricht  gab  ( Bulletin  des  Sciences  technologiques 
VII.  10),  auch  bei  Salvia  splende?is  dürfte  ein  sol- 
ches anzutreffen  sein. 


Mit  Ocimum  crispum  färbt  man  in  Japan;  auch 
mit  Origanum  vulgare  kann  man  roth  färben;  Leo- 
nurus  Cardiaca  gibt  eine  dunkle  Olivenfarbe  u.  s.  w. 

Etwas  Narkotisches,  den  Kopf  einnehmendes,  be- 
sitzen Salvia  Sclarea , S.  Horminum  und  einige  ver- 
wandte Species.  . 

Die  Absonderung  einer  harzig  balsamischen  Ma- 
terie bemerkt  man  bei  Salvia  adglutinans  Lagasca , 
glutinös a , S.  viscosa  und  noch  vielen  andern  Sal- 
bei-Arten, sodann  noch  bei  Plectranthus  viscosus, 
Thymus  terebinthaceus , Stachys  glutinosa  u.  s.  w. 

2.  A etherisches  Oel.  Ungemein  reichlich  ist 
es  in  den  Gliedern  dieser  Familie  verbreitet,  so  dafs 
es  kaum  eine  Labiate  geben  möchte,  in  der  es  völlig 
und  durchaus  mangelte.  Viele  unter  ihnen  zeichnen 
sich  durch  ihren  angenehmen  Geruch  aus,  wie  der 
Rosmarin,  Lavendel,  Majoran,  Thymian,  Saturei, 
Melisse,  Pfeffermünze,  Basilikum  und  so  viele  an- 
dere; auch  stammen  die  meisten  ätherischen  Gele 
der  Apotheken  von  Pflanzen  mit  Lippenblumen. 

Es  gibt  aber  auch  stark  und  widerlich  riechende 
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•Labiaten,  wie  Salvia  graveolens,  Thymus  graveolens, 
Nepeta  graveolens , Sideritis  foetens , Mentha  Aari - 
cuCaria , Stachys  silvatica,  Ballot a foetida,  mehrere 
Arten  von  Lamium;  Ocimum  tkyrsiflorum  riecht  wie 
Raute,  Teucrium  Scordium , Nepeta  Scordatis  und 
andere  nach  Knoblauch  u.  s.  w.  Besonders  ist  noch 
P lectr  ant  hus  graveolens  zu  nennen,  welche 
Pflanze  man  als  ein  neues  Arzneimittel  vor  Kurzem 
nach  Frankreich  brachte,  und  mit  dem  Namen  Fat- 
c ho u ly  bezeichnete. 

Von  den  nachstehenden  Gattungen  zeigen  sich 
die  meisten  Arten  durch  besonders  reichlichen  Gehalt 
an  ätherischem  Oele  aus,  nemlich:  Monarda , Ros- 
marinus, Lavandula,  Ocimum,  Melissa , Dracoceplia- 
lum,  Thymus,  Teucrium,  Origanum,  Satureja,  Hys- 
sopus,  Mentha,  Nepeta  u.  s.  w. , aber  auch  sie  ent- 
halten immer  etwas  Gittern  ExtractivstofF  oder  ein  sol- 
ches Harz  und  Eisen  grünenden  Gerbestotf.  Von  den 
zahlreichen  Arzneimitteln  dieser  Abtheilung  mögen 
nur  die  nachstehenden  eine  Stelle  finden: 

a.  Nepeta  malabarica,  indica , hirsuta 
11.  a.  werden  in  Ostindien  nach  Whitelaw  Ainslie 
in  Fiebern,  Magenkrankheiten,  in  der  Ruhr  und  Eng- 
brüstigkeit, und  zwar  im  Infusum  oder  der  Saft  mit 
Zucker  gegeben. 

b.  Origanum  syriacum.  Die  Blumenähren 
haben  treibende  Kräfte,  erregen  Schweifs  und  Mut- 
terblutflüsse. Man  gebraucht  sie  bei  Catarrhalfiebern, 
gegen  Schwindel  und  äufserlich  gegen  die  Krätze. 
(Loureiro). 

c.  Melissa  cretica.  Die  Blätter  und  Saamen 
dienen  gegen  Kopfweh,  Hypochondrie  und  Wahn- 
sinn, die  von  verdickten  Säften  entsteht.  (^Derselbe), 

d.  Teucrium  Thea.  Der  Aufgufs  der  Blätter 
ist  ein  gewöhnliches  Getränk,  um  die  Verdauung  zu 
befördern,  besonders  wenn  der  Magen  mit  Speisen 
überladen  ist. 

e.  M ent  ha  hirsuta  Loureiro.  Die  Blätter 
werden  bei  Engbrüstigkeit,  Husten,  Kopfweh,  Hy- 
sterie und  Epilepsie  angewendet. 

f.  Clinppo  dium  i?icanum  wird  als  ein  Heilmit- 
tel gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  gerühmt.  Nach 
W r i g h t leisten  die  Blätter  von  Clinopodium  rugo- 
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sum>  wenn  man  sie  zerquetscht,  auf  alte  Geschwüre- 
legt,  gute  Dienste.  Die  Saamenhülien  dieser  Pflanze 
riechen  sehr  angenehm,  wie  ein  Gemenge  von  Ros- 
marin, Lavendelöl,  Rosenholz  und  Ambra. 

g.  M onarda  fistulosa.  Schon  Linne  schrieb 
dieser  Pflanze  auflösende  und  nervenstärkende  Kräfte 
zu;  er  hält  sie  für  ein  vortreffliches  Arzneimittel  bei 
Wechselfiebern. 

h.  Cunila  mariana , eine  aromatische  Pflanze, 
die  von  Einigen  gegen  kalte  Fieber  gerühmt  wird; 
auch  soll  ihr  ausgeprefster  Saft  mit  Milch  getrunken 
ein  gutes  Gegengift  wider  den  Bifs  der  Klapper- 
schlange sein. 

i.  Ocimum  febrifugum.  Schon  der  Name  die- 
ser Pflanze  deutet  inre  Wirkung  an.  — Ocimum 
sanctum , pilosum,  hirsutum , album  sind  angenehme 
Gewürzpflanzen,  welche  den  Magen  stärken  und  als 
Thee  bei  Kopfschmerzen,  Schwäche  und  zur  Beför- 
derung der  monatlichen  Reinigung  dienen.  Ocimum 
incarescens  Martius  ist  ein  niedriger  Strauch  von 
kräftigem,  aromatischem,  dem  des  gemeinen  Basi- 
lienkrautes ähnlichem  Geruch.  Das  Infusum  von  Kraut 
und  Blüthen  wird  als  Schweifstreibend,  und  als  Diu - 
reticum  bei  Verkältungen  angewendet.  Ocimum  gra- 
tissimum  hat  ähnliche  Eigenschaften  und  Gebrauch. 
In  Java  wird  diese  Pflanze  überall  gezogen;  sie 
kommt  nach  Waitz  in  Kräften  und  Wirkung  mit 
Herba  Melissae , Hyssopi  etc.  überein,  und  wird  mit 
Nutzen  bei  leichten  Katarrhal-  und  Nervenfiebern  ge- 
braucht. Aus  den  Saamen  kann  man  ein  sehr  ange- 
nehmes kühlendes  schleimiges  Getränk  bereiten,  wel- 
ches bei  acuter  Gonorrhoe  empfohlen  zu  werden 
verdient. 

Schon  oben  ist  von  schleimigen  Saamen  der  Sal- 
bei-Arten die  Rede  gewesen  und  dergleichen  dürften 
in  dieser  Familie  wohl  noch  öfter  Vorkommen. 

Ueberschaut  man  die  angeführten  Heilkräfte  die- 
ser Familie,  so  wird  man  sogleich  bemerken,  dafs 
die  Modificationen  des  Extractivstoffes  sämmtlich  zu- 
gegen sind;  es  gibt  bittre  tonische,  gerbestoffhaltige, 
färbende,  scharfe  und  selbst  eine  Brechen  erregende 
Labiate.  Bei  jenen  Arten  aber,  in  welchen  das  äthe- 
rische Oel  absolut  vorherrschend  ist,  wird  man  aller- 
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dings  eine  auffallende  Gleichförmigkeit  der  Wirksam- 
keit nicht  vermissen,  wobei  ich  nicht  umhin  kann,  zu 
bemerken,  dafs  auch  bei  andern  Pflanzengruppen, 
in  welchen  das  ätherische  Oel  absolut  vorherrschend 
ist,  derselbe  Erfolg  sich  zeigt,  vielleicht  nur  darum, 
weil  wesentliche  Oele  nicht  so  leicht  in  einen  andern 
Stoff  übergehen,  und  ihr  Dasein  eine  höhere  Orga- 
nisation der  Pflanzen  voraussetzt , auch  mufs  man 
deshalb  an  den  Grundsatz  der  Chemiker  erinnern, 
vermöge  welchem  eine  organische  Verbindung  desto 
höher  steht,  je  weniger  Sauerstoff,  und  je  mehr  Koh- 
len- und  Wasserstoff  sie  enthält. 

Einhundert  und  neun  und  zwanzigste 

Familie. 

Verben  een. 

Ueber  die  Gewächse,  welche  diese  Familie  aus- 
machen, haben  wir,  wie  auch  aus  Decandolle’s 
Untersuchungen  hervorgeht,  nur  sehr  wenige  Nach- 
richten; mehrere  zeichnen  sich  durch  ihre  etwas  aro- 
matische und  zugleich  adstringirende  Eigenschaften 
aus,  wie  Lantana  odorata  und  involucrata,  Acol - 
lanthus  suaveolens , Lippia  graveolens  und  citriodora. 
Aus  Lant ana  Camara  und  aeuieat a bereitet 
man  in  Jamaika  nach  Wright  Thee  bei  Dyspepsie 
und  besonders  bei  katarrhalischen  Beschwerden,  ge- 
nau thut  man  dasselbe  in  Brasilien  nach  Martins 
ebenfalls  mit  Arten  der  Gattung  Lantana,  die  man 
dort  eben  so  als  diaphoretisches  Getränke  braucht, 
wie  in  Deutschland  die  Wollblumen  oder  den  Hollun- 
der. Nach  Saint  Hilaire  liefert  Lg  nt  ana  ps  en- 
do Thea  einen  voi™efflichen  Thee,  der  jedem  an- 
dern vorgezogen  zu  \^grden  verdient. 

Die  Früchte  von1  Lantana  annua  sind  gleich  den 
Himbeeren  efsbar,  Verbena  jamaicensis  zeich- 
net sich  durch  seine  purgirende  Eigenschaften  aus, 
es  kann  dazu  sowohl  der  ausgeprefste  Saft,  als  auch 
ein  Decoct  der  Blätter  verwendet  werden. 


Ein- 
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Einhundert  und  dreistste  Familie, 

M y o p o r i u e e n. 

Diese  mit  der  vorigen  sehr  nahe  verwandte  Ab- 
theilung,  die  jedoch  in  zwei  Gruppen,  die  Viticeen 
nein  lieh  und  die  eigentlichen  Myoporineen  gesondert 
werden  konnte,  stimmt  mit  der  vorigen  ziemlich  über- 
ein; auch  hier  findet  man  mehrere  gewürzhafte,  theils 
lieblich,  theils  unangenehm  riechende  Pflanzen,  wie 
Cor  mit  ia  corymbosa , Gote  da  spinosa,  mehrere  Arten 
von  Vit  ex,  Clerodendron  frage  ans , C.  fortunatuni, 
das  nach  Bisam,  Premna  integrifolia,  die  wie  Hol- 
lunder riecht,  Aegiphile  foetida  u.  s.  w. 

Manche  enthalten  einen  harzigen  klebrigen  Saft, 
wie  Avicennia  resinifera  Forst , Myoporum  viscosum , 
Clerodendron  viscosum  u.  s.  w. 

Die  Saamen  der  Avicennia  t o ment  o s a sind 
sehr  bitter,  können  aber  doch  gegessen  werden,  wenn 
man  die  Bitterkeit,  wie  bei  einigen  Leguminosen, 
vorher  durch  Maceration  entfernt  hat. 

Dafs  das  Tekholz  von  Tee  ton  a g ran  dis  sehr 
giftig  sei,  wie  irgendwo  behauptet  wurde,  scheint  auf 
einem  Irrthume  zu  beruhen 

Unter  den  Heilpflanzen  dieser  Familie  führe  ich 
folgende  an: 

1.  Callicarpa  amencana.  Die  Blätter  lei- 
sten bei  der  Wassersucht  gute  Dienste.  Die  Blumen 
der  Callicarpa  ac  umin  ata  werden  nach  Hum- 
boldt als  ein  Purgirmittel  und  zur  Beförderung  der 
Transpiration  in  dem  Vaterlande  der  Pflanze  ge- 
braucht. 

2.  Vitex  Agnus  castus , eine  sehr  alte  Arznei- 
pflanze, deren  Saamen  durch  ihre  Wirkung  auf  die 
Secretion  des  jfarns  sich  auszeichnen.  Ein  Decoct 
der  Blätter  von  Vitex  Ne gunaw  besonders  bei 
Lähmungen  gerühmt,  auch  ä^fserlich  zu  stärkenden 
Umschlägen  benutzt;  eben  so  jfcne  von  Vitex  tri - 
folia.  Nach  Waitz  sind  dieselben  als  secundäres 
Mittel  in  der  Wassersucht,  vor  allem  bei  Kranken 
mit  einem  empfindlichen  und  geschwächten  Darmka- 
nal, so  wie  auch  bei  Kolik  zu  empfehlen.  Die  Blät- 
ter von  Vitex  spie  ata  Lour  eiro  dienen  äufser- 
lich  bei  Zittern,  Gliederreifsen  und  Hemiplegie. 
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3.  Cornutia  corymbosa.  Die  Wurzel  und 
die  Rinde,  die  beide  ein  ätherisches  Gel  enthalten, 
gebraucht  man  bei  Dyspepsie,  Erbrechen  u.  s.  w. 

4.  G melinia  asiatica.  Die  Wurzel  wird  bei 
Gliederschmerzen  und  Nervenzufällen  gerühmt;  die 
Blätter  werden  in  denselben  Fällen  äufserlich  benutzt. 

5.  Avicennia  nitida  und  tomentosa  haben 
bedeutend  adstringirende  Rinden;  Martius  zählt  sie 
deshalb  zu  den  Gerbepflanzen  Brasiliens. 

6.  Ae  giphil  a salut  aris  wird  in  Amerika  als 
ein  Mittel  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  gerühmt; 
innerlich  braucht  man  ein  Decoct  der  Wurzel  und 
der  Zweige,  und  legt  zugleich  die  gekauten  Blätter 
äufserlich  auf  die  Wunde.  Die  ganze  Pflanze  hat 
in  allen  Theilen  einen  sehr  widerlichen  Geruch. 

Einhundert  und  ein  und  dreissigste 

Familie. 

Jasmineen, 

Die  bekannteste  und  zugleich  am  allgemeinsten 
verbreitete  Eigenschaft  der  Gewächse  dieser  kleinen 
Familie  ist  der  Wohlgeruch  ihrer  Blumen,  um  dessen 
Willen  auch  mehrere  arzneiliche  das  Jasminöl  enthal- 
tende Präparate  als  belebende  und  herzstärkende  Mit- 
tel gelten,  was  <•  namentlich  von  den  Blumen  des 
Ny  et  ant  lie  s Ar  bar  tristis  gerühmt  wird. 

Mehrere  haben  etwas»  adstringi-rende  bittre  Blät- 
ter, wi eLigustrum  vulgare  und  Nyctanthes  undulata ; 
die  Wurzel  von  N.  acuminata  gilt  in  Malabar  als  ein 
fieberwidriges  Mittel,  und  das  Pulver  der  Rinde  von 
N.  hirsuta  rühmt  man  als  ein  reinigendes  und  heilen- 
des Mittel  bei  Geschwüren. 

Nach  Lourciro  ist  das  Extract  von  Jasmi- 
num  nervo  sum  sehr  bitter,  ohne  Geruch  und  hat 
verdünnende,  auflösende  Kräfte. 

Einhundert  und  zwei  und  dreissigste 

Familie. 

Olcineen, 

**  i v 

In  dieser  Familie  haben  wir  auf  mehrern  auch 

schon 
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schon  von  Decan dolle  erörterte  Eigenschaften  auf- 
merksam zu  machen,  nemlich: 

1.  Den  Wollige ruch  der  Blumen,  der  ins- 
besondere bei  Olea  fragrans  ausgezeichnet  ist. 

2.  Ben  Oelgehalt  der  Früchte. 

Bie  bittre  und  adstringirende  Beschaf- 
fenheit der  Rinden  und  Blätter,  wovon  ihre  fieber- 
widrige  Eigenschaft  abhängen  dürfte,  die  man  von 
Fra  x in  us  ex  c eis  io  r rühmte,  so  wie  neuerdings 
von  der  Olea  enr opae a , namentlich  thaten  dieses 
die  Herren  Bidat  und  Bouble.  Man  brauchte 
nicht  nur  die  Rinde,  sondern  auch  die  Blätter,  in 
welchen  Pa r ment i er  Harz,  Extractivstoff,  Schleim, 
Holzfaser  u.  s.  w.  fand. 

, Syrin  ga  vulgaris  wurde  ebenfalls  als  ein  Mit- 
tel gegen  Wechselfieber  gerühmt;  aus  den  noch  un- 
reifen Kapseln,  die  einen  sehr  bestimmt  bittern  Ge- 
schmack ohne  Beimischung  von  Schärfe  haben,  liefs 
H err  Curveiller  ein  Extract  bereiten,  welches  nach 
seinen  Beobachtungen  ausgezeichnete  tonische  und 
fiebervertreibende  Kräfte  besitzt. 

Bie  Blätter  dev  Phylliiea  indica  sind  nach 
Loureiro  auflösend  und  urintreibend;  auch  werden 
sie  äufserlich  bei  Quetschungen  u.  s.  w.  gebraucht. 

4.  B i e Manna  - Absogi  derung  bei  den  Eschen - 
Arten,  insbesondere  bei  Fraxmus  Ornus\  die  Manna 
ist  jedoch,  wie  ich  schon  an  mehreren  Orten  zu  be: 
merken  Gelegenheit  hatte,  keineswegs  als  ein  eige- 
ner Saft  irgend  einer  Familie  anzusehen,  sondern 
vielmehr  als  ein  krankhaftes  Product  zu  betrachten, 
das  als  eine  vicariirende  Secretion,  bei  durch  at- 
mosphärische Verhältnisse  gehemmter  Vegetation,  sich 
an  Gewächsen  von  dem  verschiedensten  Baue  zu  zei- 
gen pflegt,  und  mit  dem  Honigthaue  in  naher  Ver- 
wandschaft steht  *Y 

Ein- 


*)  Man  vergleiche  meine  Abhandlung  über  die  mannaarti- 
gen Produkte  des  Pflanzenreichs  in  Geigcr’s  Magazin 
für  Pharmacie  Bd.  13.  Februarheft  1826.  p.  97  u.  d,  f 
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gleich  der  Jpecacuanha , und  werden  auch  wie  diese 
in  der  Ruhr,  chronischen  Durchfällen  u.  s.  w.  mit 
Nutzen  gebraucht.  Auch  Pe?iaca  Sarco  colla  hat 
eine  Brechen  erregende  Wurzel. 

3.  Färbende  Stoffe.  Sie  finden  sich  bei  Ju- 
sticia  tinctoria , in  feien  s , baphica  und  andern. 

4.  Aetherisch- ölige  Theile.  Ihr  Dasein  ist 
nicht  zu  verkennen,  da  so  viele  Gewächse  dieser  Fa- 
milie sich  durch  ihren  besondern  Geruch  auszeich- 
nen, wie  Dianihera  americana,  D.  comata,  die  die 
Engländer  Balsamkraut  nennen;  Ruellia  foetida 
und  viscosa , Thunbergia  fragrans , Justicia  odora 
u.  s.  w. 

Einliundert  und  vier  und  dreissigste 

F amilie. 

Orobanck  een. 

Von  dieser  kleinen  Familie,  deren  Glieder  durch 
ihren  sonderbaren  Habitus  und  fleischige  Consisten/i 
sich  so  auffallend  auszeichnen,  läfst  sich  nur  wenig  sagen. 

Mehrere  besitzen  adstringirende  Bestandteile 
und  werden  deshalb  als  Wurmmittel  gebraucht,  wie 
Lathraea  Squaniaria , die  man  auch  gegen  Epi- 
lepsie und  als  Rmmenagogum  rühmte.  Latjiraea 
c landest  ina  hat  einen  scharfen  sehr  bittern  Saft, 
und  gilt  in  Spanien  als  ein  Mittel  gegen  Sterilität. 
Or  o b anche  vir  g in  iana  wird  in  Nordamerika  bei 
der  Ruhr  angewendet,  und  besonders  gegen  Krebs- 
geschwüre; sie  macht  einen  Bestandteil  des  berühm- 
ten Pulvis  anticancrosus  Hughmantini  aus. 

Auch  ätherisches  Oel  scheinen  die  Orobancheen 
zu  besitzen;  wenigstens  haben  manche  einen  starken 
Geruch,  wie  Orobanclia  caryophyllacea , O.  cruenta , 
O.  foetida  u.  s.  w.  Färbende  Stoffe  besitzt  Pkelipaea 
tinctoria  und  eine  klebrige  Materie  wird  von  Antho- 
ceros  viscosa  abgesondert. 

Einhundert  und  fünf  und  dreissigste 

Familie. 

Personaten. 

Eine  bedeutend  grofse  Familie,  über  deren  Gren- 
zen, 
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zen,  Umfang  und  über  die  dahin  zu  rechnenden  Gat- 
tungen die  Botaniker  bei  weitem  noch  nicht  einig 
•sind,  so  zwar,  dafs  mannich faltige  Veränderungen  mit 
derselben  noch  möchten  künftig  Torgenommen  wer- 
den, und  daher  auch  die  Untersuchung  für  den  vor- 
liegenden Zweck  mehr  oder  weniger  schwankend  blei- 
ben müssen.  So  wenig  man  jetzt  von  den  Eigen- 
schaften der  Personaten  weifs,  da  so  viele  exotische 
Gewächse  noch  wenig  bekannt  sind,  so  ist  dies  doch 
schon  zureichend,  die  Aerzte  besonders  aufmerksam 
auf  sie  zu  machen,  denn  sicherlich  ist  in  dieser  Fa- 
milie eine  nicht  kleine  Anzahl  heilkräftiger  Gewächse 
enthalten.  Als  vorherrschende  Bestandteile  dürften 
angenommen  werden: 

1.  Adstringirende.  Allbekannt  sind  in  dieser 
Hinsicht  mehrere  Arten  von  Veronica , die  ganze  Ab- 
theilung der  Rhinanthaceen  u.  s.  w.  Calceolaria  in- 
tegrifolia  wird  als  Wundmittel  benutzt;  ein  Decoct 
der  Browallia  demissa  rühmt  man  gegen  eine  Art 
von  grindigem  Ausschlage;  Capraria  biflora  gilt  als 
Thee- Surrogat,  wie  Veronica  Teucrium  und  ‘ähnliche. 

Scoparia  dulcis  wird  gleich  dem  Süfsholze  zum 
Thee  und  zu  Brusttränken  benutzt. 

2.  Bittre,  scharfe  B estan  dtheil e.  Beson- 
ders viele  Arten  von  Gratiola  zeichnen  sich  durch 
grofse  Bitterkeit  aus,  wie  die  als  Wurmmittel  in  Am- 
boina  geschätzte  Gratiola  amara  Roxburgk,  ferner 
Gratiola  Momiieria,  peruviana  und  andere;  bitter 
sind  ferner  die  Blätter  von  Antirrhinum  Elatine  und 
minus , Scropkularia  lucida,  Digitalis  canariensis  u. 
s.  w. ; scharf  mehrere  Arten  von  Pedicularis. 

Seiner  purgirenden  Eigenschaften  wegen  ist  Gra- 
tiola  officinalis  kekannt;  auch  andere  Arten  be- 
1 sitzen  diese  Wirkungsart;  Gratiola  aurea  ist  darum 
f das  Gottesgnadenkraut  der  Nord- Amerikaner , Gra- 
tiola hnifolia  das  der  Portugiesen  u.  s.  w.  Veronica 
vir  giniana  hat  eine  purgirende  Wurzel,  und  wird 
deshalb  in  ihrem  Vaterlande  nicht  selten  benutzt.  Die 
Wurzeln  der  Gratiola  peruviana  und  Calceo - 
\lana  pinnata  haben  emetische  Kräfte. 

. Torenia  asiatica , hirsuta , cordifolia  etc.  gelten 
in  Malabar  als  nützliche  Mittel  gegen  den  Tripper* 

Eine  besonders  merkwürdige  Pflanze  ist  Fr  a n- 
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ciscaeae  uniflor a;  sie  heifst  in  Brasilien  nach  Mar- 
ti us  Manacan , auch  Geratacaea  oder  Cangamba, 
und  in  Para  Mercurio  vegetal.  Nach  StaKi  gehört« 
sie  zu  den  Scroph ularien , nach  Martius  zu  den 
Myoporinen.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  bitterli- 
chen ekelhaften  und  scharfen  Geschmack , der  in  der 
Wurzel  am  entschiedensten  hervortritt,  und  eines  der 
stärksten  Drastica  ist,  welche  Brasilien  aufvveifst.  Sie. 
bringt  in  einiger maafsen  starken  Bosen  genommen 
zugleich  heftiges  Erbrechen  hervor,  und  ward,  wie 
die  Sage  geht,  schon  vor  Ankunft  der  Europäer  von 
den  Indianfern  als  Gegengift  gegen  Schlangenbifs  ge- 
braucht, indem  sie  so  mächtige  kritische  Ausleerun- 
gen hervorruft,  dafs  das  Gift  mit  aus  dem  Körper 
gebracht  wird.  In  Para  hält  man  sie  für  d is  sicher- 
ste Mittel  gegen  Lues  i/iveterata,  venerische  Geschwül- 
ste, hartnäckige  Ausschläge,  Knochenschmerzen,  Mer- 
kuriaikrankheit  u.  dgl.  Man  wendet  äufserlich  in  war- 
men und  kalten  Umschlägen  das  zerquetschte  Kraut, 
die  Wurzel  und  jungen  Aeste  an.  Innerlich  bedient 
man  sich  vorzüglich  qines  kalten  wäfsrigen  Infusums  *). 

Herpestes  colubrina  dient  nach  Humboldt 
gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen. 

Ausgezeichnet,  und  in  neuern  Zeiten  vielfältig 
erörtert,  ist  die  Wirkung  der  D i git alis  purpu- 
rea ; allein  sie  ist  bedeutend  verschieden  bei  mehre- 
ren Arten  dieser  Gattung.  Die  Wirkungsart  der  Di- 
g it  a li s f e r r u g i nea  ist  weit  heftiger  als  die  des 
gemeinen  rothen  Fingerhuts,,  so  dafs  der  berühmte 
Sibthorp  in  ersterer  den  vielbesprochenen  weifsen  El- 
leboros  der  alten  Aerzte  gefunden  zu  haben  glaubte. 
Gerade  umgekehrt  ist  die  Wirkung  der  Digitalis 
ambigua  um  so  milder  und  gelinder  **). 

Wenig  sind  wir  noch  über  die  eigentlich  wirken- 
den Bestandtheile  der  Personaten  unterrichtet;  in  der 
gemeinen  Gratiola  dürften  es  theils  die  harzigen 
Theile,  theils  der  Extractivstoff  sein , wie  wenigstens 
die  von  Vau  quelin  angestellte  Analyse  schliefsen  läfst. 

II  aa- 


*)  Buchncr’s  Repertorium  für  die  Fharmacie  Bd.  31.  HeftS. 
p.  379. 

**)  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  üher  den  rothen  Fin- ' ( 
gerlnit  in  Brandes  Archiv  Bd.  16.  p.  251  u.  d.  f. 
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Haase  fand  in  den  Blättern  der  Digitalis  pur- 
purea:  Extra ctivstoff,  Gummi,  harzige  Substanz,  klee- 
saures  Kali  u.  s.  w.  Auch  Dulong  fand  darin  einen 
Extractivstoff  eigner  Art,  von  höchst  bitterm  Ge- 
schmack, ähnlich  dem  Cytisin,  Cathartin  u.  s.  w.,  da- 
gegen Le  Roy  er  ein  organisches  Alkali,  das  er 
Digitalin  nennt,  gefunden  haben  will. 

3.  Aetherisch -ölige  und  h a rzige  Thei  I e. 
Ein  widerlicher  Geruch  ist  bei  diesen  Gewächsen  nicht 
selten,  wie  bei  Arten  von  Scrophularia,  Pedicularis , 
bei  Nemesia  foetens  und  vielen  andern.  Die  Abson- 
derung eines  klebrigen  Saftes  bemerkt  man  bei  Bart- 
sia  viscosa , Eupkrasia  viscosa,  Antirrhinum  visco - 
sum,  Gerardia  glutinosa,  Browallia  viscosa , Celsia 
viscosa , Stemadia  viscosa,  Eupkrasia  glutinosa,  Co * 
nobea  viscosa  u.  s.  w. , auch  Scrophularia  mellifera 
verdient  mit  einem  Worte  erwähnt  zu  werden. 

So  schwer  es  auch  ist,  bei  so  mangelhafter  Kennt- 
nifs  ein  allgemeines  Urtheil  über  diese  Familie  zu 
fällen,  so  sieht  man  doch,  dafs  alle  Eigenheiten  und 
Modificationen  des  Extractivstoffes  in  den  angegebe- 
nen Heilkräften  vermuthet  werden  können. 

Einhundert  und  sechs  und  dreissigste 

Familie. 

Lentikulär  iee  n. 

Die  zahlreichen  ausländischen  Arten,  dieser  we- 
nige Gattungen  enthaltenden  Gruppe,  sind  in  Hinsicht 
ihrer  Eigenschaften  fast  gänzlich  unbekannt,  und  auch 
von  den  wenigen  einheimischen  läfst  sich  nicht  viel 
sagen;  nur  allein  Pinguicula  vulgaris  ist  zu  er- 
wähnen; diese  Pflanze  besitzt  gelind  abführende 
Kräfte,  und  tödtet  die  Läuse,  was  auf  das  Dasein 
eines  scharfen  Bestandteils  hindeutet.  Sonderbar  ist 
die  Eigenschaft  die  Milch  zu  verdicken,  was  wenig- 
stens mehrere  Schriftsteller  von  ihr  erwähnen.. 

Einhundert  und  sieben  und  dreissigste 

Familie. 

Nyctagineen. 

Mehrere  Gewächse  dieser  Abtheilung  1 zeichnen 
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sich  durch  einen  starken  und  eigenen  Geruch  aus, 
wie  Mirabilis  suaveolens , Pisoniä  fr agr ans , Salpian- 
tkus  arenarius  u.  s.  w. , eben  so  sondern  mehrere 
einen  klebrigen  Saft  ab,  wie  die  Kelche  des  zuletzt 
genannten  Strauches,  die  Früchte  von  Pisonia  acu - 
leata,  Boerkavia  erecta , Oxybaphns  viscosus  u.  s.  w. 

Die  Wurzeln  sämmtlicher  Arten  von  Mirabilis  ha- 
ben purgirende  Kräfte;  eben  so  die  Wurzelrinde  der 
Boerkavia  diffusa , deren  Blätter  gegen  Wech- 
selfieber  dienen,  so  wie  auch  der  ausgcprefste  Saft 
derselben  gegen  Gelbsucht  und  Leberverhärtungen 
benutzt  wird. 

NachLemaire  Lisancourt  sind  die  Wurzeln 
von  fast  allen  Arten  der  Gattung  Boerkavia  in  erster 
Qualität  als  Brechmittel  und  in  zweiter  als  purgirend 
in  vielen  Ländern  im  Gebrauche;  z.  B.  die  Wurzeln 
von  Boerkavia  erecta , diffusa , tuberosa,  scandens 
und  kirsufa , welche  alle  in  dem  mittleren  Theile 
von  Amerika  und  an  der  Westküste  von  Afrika  wach- 
sen; die  letzte  Art  hat  gelbe  dünne  Wurzeln  und 
wird  in  Gujana  Hado  genannt.  Die  Boerkavia  scan- 
de?is  wächst  in  Peru  und  wird  dort  theils  als  Brech- 
mittel, theils  als  Mittel  gegen  Gonorrhöen  gebraucht. 
Die  Pisonia  fragrans  auf  Cuba  liefert  ein  sehr  wirk- 
sames Brechmittel. 

Axia  cockinckinensis  \ ist  nach  Loureiro 
erhitzend,  stärkend.  Sie  treibt  Schweifs  und  Urin, 
dient  gegen  kalte  Fieber,  schwache  Verdauung,  Ver- 
schleimung der  Lungen  und  Verstopfung  der  Men- 
struation. ' 

Einhundert  und  acht  und  dreissigste 
■ ■ Familie.  • 

Plumbagineen. 

Wie  bereits  Decan  dolle  schon  zureichend  aus- 
einander gesetzt  hat,  besitzen  in  dieser  kleinen  Fa- 
milie die  Arten  von  Plumbago  scharfe  ätzende  Eigen- 
schaften, jene  von  Slatice  und  Armeria  dagegen  sind 
mehr  adstringirend , wie  denn  Statice  c aro iiniana 
in  Nord-Amerika  und  S.  speciosa  in  Sibirien  als 
solche  gebraucht  werden ; aber  auch  die  scharfe  Plum- 
bago 
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bago  europaea  wurde  in  neuern  Zeiten  von  Straub, 
Le  brecht,  Witt  mann  u.  s.  w.  gegen  passive  Biut- 
fiüsse,  Meteofrhagien  u.  s.  w.  empfohlen,  woraus  man 
sieht,  dafs  diese  Art  in  Rücksicht  solcher  Wirkungs- 
weise mit  den  adstringirenden  Statice  - Arten  über+ 
einstimmt. 

Ihre  scharfen  Eigenschaften  hängen  nach  D ul  o ng 
von  einer  in  der  Pflanze  enthaltenen  goldgelben  kry- 
stallinischen  Substanz  ( Plumbagin ) ab,  die  ganz  den 
eigentümlichen  Geschmack  der  Plwnbago  besitzt, 
in  Wasser  etwas,  leichter  aber  in  Weingeist  und  Ae- 
ther  löslich  ist.  Herr  Dulong  ist  der  Meinung,  das 
Plumbagin  sei  ein  sehr  wirksamer  Stoff,  er  fordert 
deshalb  die  Physiologen  auf,  ihre  Kräfte  zu  prüfen. 
Er  bemerkt,  dafs  die  Radix  Dentellariae  früher  als 
Brechmittel,  statt  Ipecacuanha , angewendet  wurde, 
und  glaubt,  dafs  das  Plumbagin  vielleicht  mit  mehr 
Sicherheit  auf  gleiche  Weise  benutzt  werden  könne. 

Nach  Whitelaw  Ainslie  sind  Plwnbago  scan i 
dens , rosea  und  zeylanica  nicht  minder  scharf  und 
Brechen  erregend,  als  die  europäische  Art* 


Einhundert  und  neun  und 


Familie. 

Plantag  in  een. 

Bittre,  adstringirende  und  schleimige  Bestand- 
theile  sind  in  dieser  Familie  die  vorherrschenden, 
worauf  sich  auch  ihre  medicinische  Anwendung  gründet. 

Die  schleimigen  Saamen  von  P lantago  Ispo - 
gul  werden  nach  Flemming  in  Ostindien  bei  Ka- 
tarrhen, Krankheiten  der  Harnwege  u.  s.  w.  als  de- 
mulcirendes  Mittel  benutzt.  Eine  Abkochung  der  Saa- 
men von  P lant ago  L our eir i Willdenow  wird  in 
Cochinchina  als  ein  harntreibendes  Mittel  gebraucht. 
C Des  ausgeprefsten  Saftes  der  Blätter  mit  Honig  be- 
ll dient  man  sich  bei  Stuhlzwang  und  Blutflüssen. 

Die  Wurzeln  von  P lant  ago  media.  und  lan- 
j ceolata  wurden  in  neueren  Zeiten  wieder  von  Per- 
i rin  gegen  kalte  Fieber  empfohlen,  und  die  Saamen 
>i  des  Plant  ago  major  rühmte  der  schwedische  Arzt 
HTrafvenfelt  gegen  Diarrhoen  und  Rühren. 
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Einhundert  und  vierzigste  Familie. 

Amarant  haceen. 

Nach  dem  Vorgänge  einiger  anderer  Botaniker 
zähle  ich  mehrere  Gattungen,  die  sonst  zu  den  Che- 
nopodeen gerechnet  wurden,  in  diese  Abtheilung,  von 
denen  sich  folgende  allgemeine  Eigenschaften  ange- 
ben lassen: 

1.  Indifferente,  erweichende.  Die  Blätter 
verschiedener  Arten  werden  als  Gemüse  benutzt,  wie 
von  Amaranthus  oleraceus , A.  Blitum , A.  viridis, 
A.  celosioides , A.  anardhana  in  Nord -Indien,  Celo- 
sia  u.  s.  w.  Mehrere  derselben  und  besonders  die 
des  Amaranthus  melancholicus  dienen  als  erweichende 
Mittel  zu  Cataplasmen  und  Ueberschlägen. 

Jene  weifse  kriechende  Wurzel,  welche  die  In- 
dier als  ein  Linderungsmittel  bei  schmerzhaften  Harn- 
abgang sehr  rühmen,  kommt  von  Illecebrum  lana - 
tum;  zwei  andere  Amaranthaceen,  nemlich  Achyran - 
thes  lanata  und  Amaranthus  campestris,  besitzen  ähn- 
liche Eigenschaften. 

Von  Celosia  ar gentea  sind  die  Saamen  auf- 
lösend und  werden  bei  Augenentzündungen  gebraucht; 
Celosia  margarit  acea  ist  bei  Entzündungen,  Ge- 
schwüren und  der  Krätze  heilsam. 

2.  Adstringirende,  fi  e b er  w idri  ge  rei- 
zende Eigenschaften.  Herniaria  glabra  ist  ad- 
stringirend  und  diuretisch.  Petiveria  octandra  und 
P.  alliacea  haben  einen  starken  widerlichen  Geruch; 
den  Blättern  der  letzten  Art  schreibt  man  antifebrili- 
sche  Kräfte  zu.  Das  Decoct  der  Wurzel  von  Peti- 
veria tetrandra  Gomes  wird  gegen  Lähmungen 
gebraucht;  auch  Cyathea  g eniculat a dient  bei 
Lähmungen,  Gicht,  Verstopfung  der  Leber  u.  s.  w. 
Die  Wurzel  der  Gomphrena  officinalis  Mar - 
tius  wird  als  ein  Mittel  bei  Wechselfiebern,  gegen 
Diarrhöen  und  Cardialgie  gerühmt.  Von  Celosia 
castrensis  braucht  man  die  Saamen  halb  geröstet 
gegen  den  weifsen  Flufs  und  gegen  Durchfälle.  Die 
Wurzel  der  Polia  arenaria  hat  kühlende  verdünn 
nende  Kräfte,  und  dient  bei  hartnäckigem  Husten, 
schleichendem  Fieber  und  Nachtschweifsen.  Die  Blu- 
men von  Celosia  cristata  dienen  nach  Rumph 
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gegen  die  Ruhr,  übermäfsige  Menstruation  und  Blut- 


speien 


3.  Färbende  Stoffe.  Die  fleischigen  Beeren 
mehrerer  Arten  enthalten  einen  rothfärbenden  Saft, 
wie  Rivina  hurnilis , Phytolacca  octandra , decandra , 
icosandra. 

4.  Furgirende  Kräfte.  Die  Blätter  einiger 
Arten  von  Phytolacca  werden  zwar,  so  lange  sie  jung 
sind,  gekocht  gegessen,  allein  späterhin  sollen  sie 
eine  gewisse  Schärfe  haben,  Durchfall  erregen,  und 
wenn  sie  vollkommen  ausgewachsen  sind,  nicht  nur 
zur  Speise  untauglich,  sondern  selbst  sehr  schädlich 
werden.  Aber  auch  andere  Theile  dieser  Pflanzen, 
zumal  die  Früchte,  besitzen  stark  purgireude  Kräfte. 


9 

Einhundert  und  ein  und  vierzigste 

Familie. 

Chenopodeen. 


Die  Chenopodeen  haben  grofse  Verwandschaft 
mit  den  Gewächsen  der  vorigen  Familie,  wie  wir 
denn  auch  die  Eigenschaften  derselben  grofsentheils 
hier  wieder  vorfinden,  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
die  ätherisch  - Öligen  Theile  häufiger  Vorkommen. 

Die  Wurzel  der  Baselia  tuberosa  ist  efsbar, 
und  soll  noch  die  besondere  Eigenschaft  haben,  die 
Frauen  fruchtbar  zu  machen.  Bekannt  sind  die  sü- 
fsen  Wurzeln  der  Beta  vulgaris , oder  die  Runkel- 
rübe und  ihr  mannichfaltiger  Gebrauch.  Zum  Ge- 
müse dienen  die  Blätter  von  Beta  bengalensis  Roxb 
B.  Cicla y Ätriplex  hortensis , Spinacia  oleracea  und 
von  mehreren  Arten  der  Gattung  Chenopodium ; die 
Blätter  von  Ätriplex  portulacoides  werden  eingemacht 
gegessen,  zur  Speise  dienen  die  Saamen  von  Che- 
nopodium Quinoa  u. 's.  w. 

Zu  erweichenden  Umschlägen  benutzt  man  die 
Blätter  von  Chenopodium  bonus  Henricus,  von  Ätri- 
plex Halimus  und  andern. 

Früchte,  welche  einen  Färbestoff  enthalten,  kom- 
men vor,  bei  Blitum  capitatum,  Basella  rubra , lu - 
cida  und  den  verwandten  Arten. 

Zum  medicinischen  Gebrauche  dienen  mehrere 
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Gewächse  aus  dieser  'Familie,  zumal  jene,  die  durch 
reichen  Gehalt  von  ätherischem  Oele  laicht  ihre  Heil- 
kräfte vermuthen  lassen,  und  gegen  krampfhafte  Ue- 
bel,  oder  als  Wurmmittel  nützlich  sind,  wie  Cheno- 
podium graveolens , C.  foetidum , C.  Botrys , C.  am- 
bro sioides , C.  multifidum , ant helmint hicum , Jjfulvaria, 
Salsola  foetida  u.  s.  w. 

Atriplex  patula  wird  gegen  Harnverhaltung, 
A.  glauca  gegen  Kolikschmerzen  gerühmt;  die  Blät- 
ter der  Baselia  nigra  werden  nach  Loureiro  als 
ein  erweichendes  und  gelinde  abführendes  Mittel  be- 
nutzt. Salvador a persica  Vahl  ist  nach  Ainslie 
eine  meldenartige  Pflanze,  begabt  mit  tonischen  sti- 
mulirenden  Kräften,  und  bei  Fiebern,  so  wie  gegen 
Amenorrhoe  nützlich.  Die  frische  Wurzelrinde  zieht 
Blasen , die  Beeren  aber  sind  aromatisch  und  efsbar. 

Uebergehen  darf  man  nicht  die  sonderbare,  aber 
von  gültigen  Zeugen  bewährte  Eigenschaft  einiger 
Arten  von  Chenopodium,  deren  Blatter  den  Schwei- 
nen tödtlich  sind,  während  sie  von  den  Menschen  ohne 
Nachtheil  gekocht  genossen  werden  können,  wie  Che- 
nopodium  rubrum , murale  und  C.  hybridum . 

Die  Chenopodeen  kommen  auch  noch  darin  über- 
ein, dafs  sie  meistentheils  Steppen-,  Strand-  oder 
Schuttpflanzen  sind,  und  überhaupt  einen  salzhaltigen 
Boden  lieben,  wie  die  Gattungen  Chenopodium , Sal- 
sola , Atriplex , Anabasis , Nitrar ia,  Salicornia , Cam- 
phorosma  u.  s.  w.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Che- 
nopodeen das  Küchensalz  zersetzen,  die  Salzsäure 
aushauchen,  das  Natrum  aber  in  sich  zurückhalten, 
wodurch  es  erklärbar  wird,  dafs  so  viele  Arten  die- 
ser Familie,  die  am  Meere  oder  überhaupt  in  einem 
mit  Kochsalz  geschwängerten  Boden  wachsen,  in  ih- 
rer Asche  konlensaures  Natron  oder  Soda  liefern 


(Schulz  die  Natur  der  lebendigen  Pflanzen  2.  p.  5/9). 

Eine  der  an  Natron  am  reichsten  Arten  dürfte 
Salsola  aphylla  sein,  wrelche  am  Cap  der  guten 
Hoffnung,  nach  Thunberg’s  Bericht,  zur  Seifenbe- 
reitung benutzt  wird,  und  zwar  so,  dafs  man  die  ge- 
nannte Pflanze  lange  Zeit  kocht  und  verdickt,  und 
so  lange  Hammelfett  hinzuthut,  bis  die  Masse  ge- 
hörige Festigkeit  erlangt  hat,  worauf  man  sie  aus- 
giefst  und  in  viereckige  Stücke  formt. 

Ein- 
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Einhundert  und  zwei  und  vierzigste 

Familie. 

Polygoneen. 

Die  Polygoneen  bilden  eine  ziemlich  natürliche 
Familie,  deren  Glieder  in  allen  Erdtheilen  zerstreut, 
• doch  häufiger  in  kälteren  und  gebirgigen  Ländern 
Vorkommen,  obgleich  auch  Ostindien  und  andere 
warme  Länder  dergleichen  mehrere  besitzen. 

Die  vorherrschenden  oder  leicht  erkennbaren  Be- 
standtheile  der  Polygoneen  dürften  folgende  sein: 

1. Efsbare,  in  didiffer  eilte  Stoffe.  Die  Wur- 
zeln einiger  Arten  von  Polygonum  werden  jedoch 
meistens  nur  von  nordischen  Völkern  gegessen;  sie 
enthalten  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  Gerbestoff, 
der  sie  den  Gaumen  der  Volker  reicherer  Länder  we- 
nig behaglich  macht.  So  essen  die  Russen  und  Kamt- 
schadalen  die  Wurzeln  des  P oly  gonum  Bistorta 
sowohl  roh  als  gekocht,  und  Benutzen  sie  auch  zur 
Brodbereitung.  Die  Wurzel  von  P o ly  g onum  vi  vi- 
parurn  ifst  man  in  Milch  gekocht;  auch  die  Knollen 
des  P.  bulbiferum  sind  efsbar.  Die  Bewohner  des 
nördlichen  Afrika  und  die  Japaner  essen  die  Wurzeln 
des  P oly go  num  multiflorum,  sie  wird  in  glühen- 
der Asche  gebraten  oder  mit  Salzwasser  gekocht, 
und  soll  sehr  angenehm  schmecken. 

Häufiger  noch  werden  die  jungen  Blätter  der 
Polygoneen  zur  Speise  benutzt,  so  die  einiger  Arten 
von  Rkeum  in  England,  die  des  Polygonum  tartari - 
cum  in  Schweden;  allbekannt  ist  der  sogenannte  eng- 
lische Spinat  von  Rumex  P at  ient  ia  u.  s.  w.  Efsbar 
sind  die  Früchte  von  Coccoloba  uvifera  und  exeoriata , 
und  die  Saamen  von  Polygonum  tartaricum , Pago - 
pyrum , emarginatum  sind  so  mehlreich,  dafs  sie  die 
Hauptspeise  mancher  Volker  ausmachen. 

2.  Freie  Säure.  Sie  hat  ihren  Sitz  hauptsäch- 
lich in  den  Blättern  und  Blattstielen  der  Polygoneen; 
dies  weifs  man  zureichend  von  mehreren  Ampfer -Ar- 
ten, vo n Rumex  Acetosa9  Acetoselia , scutatus  u.  s.  w. 

Rumex  v esicarius  ist  der  Sauerampfer  der 
BewoSiier  Ostindiens.  Aus  den  Stengeln  von  Calli- 
gonu m p oly gonoides  saugen  die  Kalmücken  einen 
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säuerlichen  Saft,  um  sich  den  Durst  zu  stillen;  aus 
R heu  in  Ribes  bereitet  man  im  Orient  ein  bei  entzünd- 
lichen Krankheiten  brauchbares  säuerliches  Roob.  — 
Polygonum  ampkibium  schmeckt  sauer,  eben  so  Po - 
lygonum  acidulum  und  P.  acetosum. 

3.  Eine  flüchtige  Schärfe.  Sie  ist  nicht  allein 
bei  dem  gemeinen  Wasserpfefter , Polygonum  Hydro-  * 
piper  L.  anzutreffen,  sondern  findet  sich  noch  in  an- 
dern, wie  bei  Polygonum  acre  Kunth\  auch  P. 
ant  ihaemorr  hoida  le  Martius  ist  scharf,  und 
wird  in  Bädern , so  wie  in  Catäplasmen  bei  Gicht  und 
Hämorrhoidalbeschwerden  benutzt.  Polygonum 
pejrfolidtum  gilt  in  Cochinchina  als  ein  Mittel  ge- 
gen Krätze,  auch  wird  es  äufserlich  bei  Geschwülsten 
gebraucht.  Polygonum  tamnifolium  rauchen 
die  Neger,  gleich  als  ob  es  Tabak  wäre. 

4.  Adstringirende  Theile,  Gerbestoff. 
Sie  k ommen  reichlich  in  dieser  Familie  vor,  wie  bei 
Co  gco  lob  a uvif er  ay  die  eine  Art  Kino -Gummi 
liefert,  es  gehören  dahin  die  selbst  als  Gerbe- Ma- 
terial brauchbaren  Wurzeln  von  Polygonum  Bistorta 
und  vimparum ; adstringirend  sind  die  perennirenden 
Wurzeln  der  Ampfer -Arten  u.  s.  w.  Ein  Decoct  der 
Blätter  von  P oly  gonum  t amnif o lium  wird  gegen 
Hämorrhogien  benutzt,  jene  von  Polygonum  avicu- 
lare , die  unter  dem  Namen  Herba  Ceniumnodiae  sonst 
in  die  Apotheken  kamen,  wurden  ebenfalls  bei  Blut- 
flüssen und  Duchfällen  benutzt;  sehr  adstringirend 
sind  die  Blätter  von  Rumex  aquaticus , die  die  Aerzte 
unter  dem  Namen  Herba  Britannica  verordneten; 
Polygonum  ampkibium  gab  man  gegen  Steinbeschwer- 
den u.  s.  w. 

Selbst  die  Rhabarberwurzeln  enthalten  allezeit 
mehr  oder  weniger  Gerbestoff;  dies  gilt  insbesondere 
von  der  Himalaja -Rhabarber,  von  Rheum  australe 
J)  on,  die  man  fälschlich  für  die  Mutterpflanze  der 
wahren  russischen  Rhabarber  des  Handels  ausgab. 
Die  Wurzel  der  Himalaja- Rhabarber  ist  zwar  aller- 
dings ein  Purgirmittel , verhält  sich  aber  zu  der  des 
Handels  wie  20  zu  30.  Herr  Tw  inin  g bemerkte, 
das  Pulver  der  Wurzel  von  Rheum  australe  habe 
einen  geringen  aromatischen  zusammenziehenden 
Geschmack,  in  Hinsicht  des  Geruchs  habe  es  wenig 
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Aehnlichkelt  mit  der  gewöhnlichen  Rhabarber.  Be- 
trachte vjnan  vdie  gewürzhafte  adstringirende  Ei- 
genschaft, so  möge  sie  kein  passendes  Mittel  bei  Ob- 
structionen  abgeben;  als  Purgirmittel  sei  sie  beinahe 
eben  so  wirksam  als  die  beste  türkische  Rhabarber, 
übertraf  sie  aber,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  als 
ein  tonisches  und  adstringirendes  Mittel  bei  Pro- 
fluvien. 

5.  Färbende  Bestandtheile.  Sie  finden  sich 
gleichfalls  in  der  Rhabarber,  namentlich  bei  Rheum 
compactum,  die  man  zum  Gelbfärben  benutzte, 
wofcu  auch  die  Wurzel  von  Rumex  obtusifolius  dient; 
nicht  minder  kann  man  mit  Polygonum  Persicaria 
gelb  färben.  Nach  Thunberg  baut  man  in  Japan 
P oly  gonum  chinens  e , bar  bat  um  und  avicu- 
lare;  sie  geben  eine  schöne  blaue  Farbe,  die  dem 
Indigo  nahe  kommt  Man  zerstöfst  die  getrockneten 
Blätter,  und  macht  kleine  Kuchen  daraus,  die  in 
Kramläden  verkauft  werden,  und  womit  man  Lein- 
wand, Seiden-  und  Baumwollenzeug  färben  kann. 
Mit  der  Abkochung  pflegt  man  Asche  zu  vermischen.  — 
Von  dem  Indig,  der  aus  P oly  gonum  tinctorium 
erhalten  werden  kann,  gab  Herr  Jaume  Saint  Hi- 
laire  Nachricht. 

6.  Purgirende  Kräfte.  Wir  finden  sie  haupt- 
sächlich in  den  Wurzeln  mehrerer  Arten  von  Rumex 
und  Rheum , wie  denn  die  Rhabarber  eines  der  be- 
kanntesten Abführungsmittel  ausmacht.  Den  in  der- 
selben befindlichen  purgirenden  Extractivstoff  belegte 
Pfaff  mit  dem  Namen  RhabarberstotF  oder  Rhabar- 
barin,  und  Na  nF  so  wie  Carpenter  glaubten  ein 
Alkaloid  in  dieser  Wurzel  entdeckt  zu  haben.  Letz- 
terer schlägt  als  Purgirmittel  den  Gebrauch  des  schwe- 
felsauren Rhabarbarin  vor,  das,  wie  er  meint,  grofse 
Vorzüge  vor  der  Anwendung  des  Rhabarber  in  Pul- 
ver, Infusion  oder  Tinctur  haben  würde. 

Eine  den  Magen  widerlich  afficirende,  Ekel  er- 
regende Wurzel  besitzt  Coccoloba  rheifolia  und 
den  Saamen  des  P oly  gonum  av  iculare  werden 
Brechen  erregende  Kräfte  zugeschrieben,  wobei  man 
aber  bemerken  mufs,  dafs  diese  Saamen  eine  Lieb- 
lingsspeise vieler  Vögel  sind,  woher  die  Pflanze  selbst 
ihren  Namen  erhielt.  Uebrigens  hat  Polygonum  avi- 

cu- 


266 


culare  ein  hornartiges  Eyweis,  das  bei  dem  Heide- 
korn mehlartig  ist,  es  verliert  aber  dieser  Umstand 
seine  Bedeutung,  da  auch  bei  den  Chenopodeen  der- 
selbe Fall  eintritt,  wo  Atriplcx  hortense  einen  B re- 
ellen erregenden,  Ckenopodium  Quinoa  einen  indiffe- 
renden  Saamen  besitzt,  ohne  dafs  die  Consistenz  des 
Eyweifses  in  beiden  Gewächsen  verschieden  'wäre. 

& \ 

Einhundert  und  drei  und  vierzigste 

Familie. 

Begoniaceen.  t 

Ueber  die  Stelle,  welche  diese  kleine  Familie  im 
natürlichen  Systeme  einnehmen  mufs,  sind  die  Bota- 
niker noch  nicht  einig;  ich  glaube  sie  auf  die  Poly- 
goneen  folgen  lassen  zu  können,  da  sie  mit  ihnen 
wie  im  Baue,  so  in  den  Eigenschaften  manche  Aehn- 
lichkeit  besitzt. 

Bittre  adstringirende  Wurzeln  fanden  wir  in  der 
vorigen  Familie,  und  hier  sind  in  gleicher  Hinsicht 
zu  nennen:  Begonia  grandiflora  und  B.  tornentosa, 
die  bei  Hämorrhägieh , Scorbut  u.  s.  w.  benutzt  wer- 
den; dort  befindet  sich  ein  Polygonum  odoratum , 
hier  Begonia  odorata  und  B.  suaveolens.  Aus  Rumex 
Acetosa  bereitet  man  in  Europa  Kleesalz  oder  könnte 
es  doch  bereiten,  und  kürzlich  bemerkte  Herr  v.  Mar- 
ti us,  man  könne  dieses  Mittel  mit  Vortheil  in  Brasi- 
lien aus  mehreren  Arten  von  Begonia  anfertigen,  die 
dort  in  Menge  wachsen.  Im  Orient  bereitet  man  aus 
Rkeum  Ribes  ein  kühlendes  Getränke,  dasselbe  ge- 
schieht in  Brasilien  mit  Arten  von  Begonia.  In  West- 
indien vertritt  Begonia  obliquua  die  Stelle  des 
Sauerampfers;  noch  nennen  die  Franzosen  in  Marti- 
nique diese  Pflanze  Oseille  des  bois.  In  Europa  ifst 
man  die  Blätter  des  Rumex  Patientia  als  Gemüse; 
dazu  dienen  in  Brasilien  die  der  Begonia  ulmifolia 9 
bidentata  y spatkulata , cucullata  und  hirtella. 

Zu  bemerken  sind  noch  Begonia  anemonoides 
und  B.  Balmisiana , die  man  als  Mittel  gegen  die 
Lustseuche  anrühmte;  auch  soll  die  Wurzel  der  er- 
sten Art  ein  emplehlenswerthes  drastisches  Arzneimit- 
tel abgeben. 
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Einhundert  und  vier  und  vierzigste 

Familie. 

Aristolochiee  n. 

Wir  finden  bei  dieser  Familie  vorherrschend  ein 
ätherisches  Oei,  dem  viele  Arten  wohl  zum  Theil 
ihre  medicinischen  Tugenden,  so  wie  ihren  starken 
bald  angenehmen,  bald  widerlichen  Geruch  verdan- 
ken, wie  bei  Aristolochia  odoratissima,  A.  fragran- 
tissima , A.  foetida,  peltata  und  vielen  andern.  Die- 
ses ätherische  Oei  ist  bisweilen  kamphorartig,  wie 
namentlich  bei  Asarum  europaeum ; ihm  möchten  wohl 
die  excitirenden  und  nervenstärkenden  Kräfte  zuzu- 
schreiben sein,  so  wie  die  Eigenschaft,  den  Schlan- 
genbifs  unschädlich  zu  machen , die  bei  manchen  Ar- 
ten dieser  Familie  vorkommt;  man  kann  erinnern  an 
Aristolochia  Serpentaria , A.  irilobata , A.  anguicida , 
A.  sempervirens , A.  cordifolia,  A.  turbacensis  u.  s.  w. 
Auch  zum  äufserlichen  Gebrauche  benutzte  man  Ar- 
ten dieser  Gattung,  wie  Aristolochia  foetida, 
die  nach  Humboldt  ein  sehr  berühmtes  Mittel  zur 
Heilung  der  Geschwüre  ist. 

In  Ostindien  werden  Aristolochia  odoratissima , 
bracteata  und  indica  als  giffwi dinge  und  excitirende 
Mittel  benutzt.  Schon  im  Alterthume  kannten  die 
griechischen  und  römischen  Aerzte  die  Heilkräfte  der 
Aristolochia  pallida , sempervirens  und  altissima,  wie 
ich  bereits  anderwärts  zeigte. 

ln  der  Wurzel  der  Aristolochia  Serpent a- 
ria  fand  Bucholz  ätherisches  Oei,  bittern  etwas 
scharfen  und  gummigen  Extractivstoff,  grünlichgel- 
bes Weichharz  u.  s.  w.  Auf  gleiche  Weise,  wie  diese 
allbekannte  Arzn eipflanze , braucht  man  in  Brasilien 
die  Wurzel  und  Blätter  der  Aristolochia  ringens. 

Der  Extractivstoff  der  Aristolochien  ist  oft 
bedeutend  bitter  und  kann  darum  ebenfalls  in  der 
Medicin  nützlich  werden,  wie  bei  Aristolochia  biloba - 
ta , A.  Maurorum  und  manchen  andern;  der  des  Asa- 
rum europaeum  und  canadense  ( Asarin ) schmeckt  wi- 
derlich bitter,  und  erregt  Ekel  und  Erbrechen.  Las- 
saign e und  Feneulle  fanden  iiberdem  noch  in  der 
europäischen  Haselwurzel  eine  kamphorartige  Sub- 
stanz, 
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stanz,  scharfes  fettes  Oel,  Gummi,  Stärkmehl,  Ci- 
tronensäure  u.  s.  w. 

Nach  Loureiro  ist  die  Wurzel  von  Ar ist o lo- 
ckt a in  di  ca  bei  Kolik,  mangelnder  Efslust,  kalten 
Fiebern,  Verstopfungen  und  Wassersüchten  heilsam. 

Besonders  wichtig  sind  aber  jene  Wurzeln,  wel- 
che in  Brasilien  unter  dem  Namen  Raiz  de  Mil  Ho- 
mens  und  Raiz  de  Jarinka  bekannt  und  in  häufigem 
Gebrauche  sind;  sie  kommen  von  Aristo  lochia 
cymbifera  Mart.  (A.  grandiflora  Gomes ) und  von 
A.  macroura  Gomes , welche  vielleicht  von  A.  tri- 
lobata  Jacquin  specifisch  nicht  verschieden  ist.  Diese 
Wurzeln  sind  nach  Martius  von  einem  bittern  ekel- 
haften, dem  der  Raute  und  des  Baldrians  ähnlichen, 
am  Ende  etwas  brennenden  Geschmacke.  Der  Ge- 
ruch ist  höchst  durchdringend  und  schärfer  als  der 
des  Baldrians,  mit  dem  er  verglichen  werden  kann. 
Rodriguez  Sobral  fand  in  der  Milhomens  ein  eige- 
nes aromatisches  Princip,  Schleim,  Extractivstoff,  ein 
Öligharziges  Princip,  eine  bittre  Substanz  u.  s.  w.  In 
Brasilien  sind  diese  Wurzeln  besonders  gegen  Schlan- 
genbifs  berühmt;  der  fortgesetzte  Gebrauch  des  De- 
cocts  veranlafst  gewöhnlich  ein  heftiges  Erbrechen 
oder  starke  Stuhlgänge;  Gomes  rühmt  sie  auch  ge- 
gen bösartige  Fufsgeschwüre,  Brand  und  gegen 
Wechselfieber.  Martius  vergleicht  sie  in  ihrer  Wir- 
kung der  Valeriana  und  Serpentaria;  er  glaubt,  dafs 
sie  bei  typhösen  Fiebern  ähnliche  oder  bessere  Dien- 
ste, als  diese  leisten  würde. 

Uebergehen  dürfen  wir  den  Umstand  nicht,  dafs 
mehrere  Aristolochien  sich  durch  eine  ganz  ungewöhn- 
lich grofse  Blume  auszeichnen,  wie  Aristolochia  cor- 
difolia  und  gigantea  Martius  et  Zuccarini. 

Einhundert  und  fünf  und  vierzigste 

F arnilie. 

Z y t i n e e n. 

Eine  von  Herrn  Brongniart  aufgestellte  Pflan- 
zengruppe, der  man  die  Gattungen  Rafflesia , Brug- 
mansia , Apodanthes , Cytinus , Aphyteja  (Hydnora) 
und  Gonyanthes  beizählen  könnte;  doch  ist  nicht  zu 
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vergessen,  dafs  Herr  Dr.  Blume  die  Gattungen 
Rajßesia  und  Brugmansia  allein  als  besondere  Fa- 
milie betrachtet,  und  ihr  eine  Stelle  bei  den  Marsi- 
laceen  unter  dem  Namen  der  Rhizantkeen  anweifst, 
worin  ihn  auch  Sprengel  folgte. 

Die  ungewöhnlich  grofsen  Blumen  einiger  Aristo- 
lochien  finden  sich  hier  noch  ausgezeichneter,  und 
Rafflesia  Arnoldi>  so  wie  R.  Hör sfieldii  ste- 
hen in  dieser  Hinsicht  allen  andern  bekannten  Ge- 
wächsen vor.  — Alle  einzelne  Arten  der  Cytineen 
sind  den  Physiologen  ihrer  merkwürdigen  Structur 
und  ihres  eigenen  Wachsthums  wegen  ungemein  inte- 
ressant geworden;  aber  von  ihren  chemischen  Be- 
standtheilen  und  Heilkräften  haben  wir  nur  gering- 
fügige Kenntnisse.  Bekannt  ist  die  adstringirende 
- Beschaffenheit  des  Cytinus  Hypocistisf  womit 
auch  Brugmansia  Zippe  Ui  übereinstimmt,  die 
einen  aäifserordentlich  stiptischen  Geschmack  besitzt, 
und  aufserdem  eine  schwarzbraune  extractive,  in  Wein- 
* geist  lösliche  Materie,  so  wie  eine  stärkmehlartige 
Substanz  enthält. 

Thunberg  fand  die  Hydnora  africana  alle- 
zeit unter  Gesträuchen  von  Eupkorbia  Firucalli.  Der 
unterste  Theil  dieser  seltsamen  Pflanze,  die  man  lan- 
ge für  einen  Schwamm  hielt,  wird  von  den  Hotten- 
totten und  verschiedenen  Thieren  verzehrt. 

Einhundert  und  sechs  und  vierzigste 

F amilie. 

Sa  71  talaceen. 

Die  Eigenschaften  dieser  Familie  sind  uns  noch 
immer  sehr  unvollständig  bekannt.  Das  gelbe  Holz 
von  Sant  alum  album  reinigt  nach  Loureiro  das 
Blut,  hebt  Beängstigungen  in  Fiebern,  dient  gegen 
Kopfweh,  weifsem  Flus,  heilt,  äufserlich  angewendet, 
Geschwüre  und  die  Krätze.  In  den  jüngsten  Zeiten 
wurde  ein  neuer  Santelholzbaum  entdeckt,  welcher 
den  Namen  Sant  alum  Friycinetianum  erhielt. 

In  Indien  verkauft  man  dichte  harzige  Stücke 
des  gelben  Sandelholzes  (Sirium  myrtifolium)  unter 
dem  Namen  des  Aloeholzes  oder  Calambouri.  Quin - 

cha - 


/ 


i — 270  — 

chamalia  chilensis  wird  im  Decoct  bei  innerli- 
chen Geschwüren  gebraucht;  man  glaubt,  dafs  diese 
davon  aufgehen  und  sich  durch  die  ordentlichen 
Wege  ausleeren. 

Mehrere  Thesien  sind  etwas  adstringirend,  was 
sich  a-uch  bei  beptomeria  acerba  und  L.  acida  wieder 
findet.  Bitter  und  herb  sind  die  Früchte  der  Osyris 
aiba  und  Nyssa  aquatica , auch  dürfen  wir  Hamilto- 
nia  oleifera  nicht  übergehen,  die,  wie  der  Name  sagt, 
ein  fettes  Oel  liefert. 

Die  Blätter  von  Gsyris  j aponica  Thunb. 
oder  Heiwi?igia  rusciflora  ff.  werden  in  Japan 
als  Gemüse  gegessen. 

• t » » • • i i ; . . * * i • 

Einhundert  und  sieben  und  vierzigste  ,t 

Familie. 

. I ' • £ «'  * » • ■-  ' • * • ' 

E l n e a g n e e n. 

Ueber  die  Eigenschaften  dieser  kleinen  Gruppe 
läfst  sich  nicht  viel  sagen;  die  Arten  von  Elaeagnus 
zeichnen  sich  durch  den  Wohlgeruch  ihrer  Blumen 
aus  , auch  bereitet  man  einen  angenehmen  Tafel  - 
Liqueur  aus  den  Blumen  des  Elaeagnus  angustifo - 
lins.  Die  Aeste  Von  Hippophae  rhamnoides  dienen  in 
Norwegen  zu  biutreinigenden  Tränken;  die  Beeren 
dieses  Strauches  sind  sehr  sauer  und  können  zum 
Gelbfärben  benutzt  werden. 

• . ; .*  ; Viif  r j Y ..  1 : ; ; ! » ; r 

Einhundert  und  acht  und  vierzigste 
, Familie. 

Th  ymelaeen. 

i '■ 

Als  besonders  bemerkenswerth  dürfte  von  dieser 
Familie  aufzuzeichnen  sein: 

1.  Die  hautröthende  und  purgirende  Wir- 
kung, die  fast  in  allen  Arten  von  Daphne  ohne  Un- 
terschied anzutreffen  ist,  und  in  allen  Organen  die- 
ser Gewächse  vorkommt;  sie  hängt  allem  Ansehen 
nach  von  einem  scharfen  grünen  Weichharze  ab,  wie 
dies  die  Untersuchungen  von  Vauquelin^  Gmelin, 
Baer  und  Andere  beweisen.  Die  noch  in  Daphne 
Mezereum  und  andern  Arten  aufgefundene  organische 
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Salzbase  ( Daphnin ) ist  nicht  scharf,  wohl  aber  von 
äufserst  bittern  und  herben  Geschmacke. 

Die  Rinde  der  Daphne  alp  in  a enthält  nach 
Vauquelin:  scharfes,  mit  dem  Wasser  bei  der  De- 
stillation übergehendes  Princip;  äufserst  scharfes  grü- 
nes Harz,  Daphnin,  röthlichbraunen  Bitterstoff  u.  s.  w. 
Dieselben  Bestandtheile  fand  er  auch  in  den  Blättern 
und  Blumen,  nur  enthielten  sie  weniger  Daphnin  und 
weniger  scharfen  Stoff.  Auch  die  Rinde  von  Dajphne 
Gjiidium  enthält  nach  Vauquelin  scharfes  Harz, 
aber  kein  Daphnin.  Die  Rinde  von  Daphne  Meze- 
reum  enthält  nach  Gmefin  und  Ba er  Wachs,  schar- 
fes Harz,  Daphnin,  gelb  färbendes  Princip,  süfse 
Substanz,  Gummi,  braunrothen  Extractivstoff  u.  s.  w. 

Jene  Schärfe  und  purgirende  Wirkung  findet  man 
auch  bei  Fasserina  hirsuta  und  P.  ciliata , bei 
Dajphne  cannabina , deren  Wurzelrinde  in  Cochin- 
china  als  Purgirmittel  bei  Wassersucht  und  Schleim- 
krankheiten von  den  Aerzten  verordnet  wird;  auch 
die  Wurzel  von  St  e Hera  Ch  aemaej asme  hat  ab- 
führende Kräfte;  die  Wurzelrinde  von  Direa  palu - 
stris  dient  nach  Bigelow  als  Brechmittel.  Passe - 
rina  Orien  t alis  wird  in  Spanien  als  Abführungs- 
mittel gebraucht;  von  Gnidia  pinif olia  und  Gni- 
dia  simplex  braucht  man  am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung die  Blätter  als  ein  Purgirmittel  u.  s.  w. 

2.  Der  eigene  Geruch  der  Blumen,  der 

bei  den  Seidelbast -Arten  meistens  angenehm  ist,  wie 
bei  Daphne  Cneorum9  D.  odora,  D.  chinensis  und 
andern,  wovon  aber  Daphne  fo ei ida  eine  Ausnahme 
macht.  * ' 

3.  Färbende  Bestandtheile.  Deshalb  ist 
besonders  Passerina  tinctoria  zu  nennen;  auch  mit 
den  Beeren  von  Daphne  Mezereum  und  andern  kann 
man  roth  färben,  mit  Daphne  Gnidium  gelb  u.  s.  w. 

4.  Durch  Zähigkeit  des  Holzes  ist  ganz  be- 
sonders Direa  palustris  ausgezeichnet,  und  durch  Zä- 
higkeit des  Bastes  Lagetta  lintearia.  Die  Rinde 
dieses  Gewächses  ist  dick,  und  kann  nach  W right 
in  20  — 30  dünne  Lagen,  die  fein  und  weifs  wie  Gaze 
sind,  zertheilt  werden.  Man  hat  daraus  Handschuhe, 
Hauben,  ja  ganze  Frauenzimmerkleider  gemacht. 

Diese  Rinde  besitzt  übrigens  die  in  die  Sinne  fal- 
len- 
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lenden  Eigenschaften  des  Kellerhalses,  jedoch  in 
einem  höheren  Grade.  Ein  Quentchen  davon,  das 
man  zu  zwei  Pfund  einer  Abkochung  von  Sassaparilla 
setzt,  ist  bei  eingewurzelten  venerischen  Uebeln,  chro- 
nischen Rheumatismen  und  Knochenschmerzen  von 
venerischer  Ursache  nützlich;  auch  hat  man  die  Rin- 
de des  gemeinen  Kellerhalses  in  Deutschland  auf  die- 
selbe Weise  und  gegen  dieselben  Uebel  verordnet. 

Einhundert  und  neun  und  vierzigste 

Familie. 

Proteaceen. 

Ueber  die  Eigenschaften  der  schönen  und  zahl- 
reichen Gewächse  dieser  Familie  mangeln  uns  fast 
alle  näheren  Untersuchungen.  Mehrere  zeichnen  sich 
durch  Wohlgeruch  aus,  wie  Agastachys  odorata , 
Hakea  suaveolens  und  viele  andere;  andere  enthal- 
ten in  der  Kelchröhre  reichlich  einen  süfsen  Saft, 
wie  Protea  repens  und  me l Ufer a;  noch  andere 
enthalten  färbenden  Stoff,  wie  Lomatia  tincto - 
ria,  deren  Saamen  rosenroth  färben. 

Die  Wurzel  der  Banksia  praemorsa  wird  in 
Neu -Holland  gleich  der  Ipecacuanha  gebraucht. 

Die  Früchte  von  Gevuina  Av  eil  an  a Molina 
sind  unsern  Haselnüssen  ähnlich,  auch  süfs  und  efs- 
bar;  das  den  Kern  umgebende  Häutchen  aber  grau 
und  stark  adstringirend.  Die  Früchte  von  Brabß- 
jum  st  e Hat  um,  welche  man  am  Kap  wilde  Kasta- 
nien nennt,  werden  gegessen  und  statt  Kaffee  ge- 
braucht. Man  zieht  die  äufsere  Schale  der  Frucht 
ab,  benimmt  ihr  durch  Wasser  die  Bitterkeit,  brennt, 
mahlt  und  kocht  sie  dann  wie  Kaffee. 

Einhundert  und  fünfzigste  Familie. 

Myristiceen. 

Als  vorherrschende  Bestandtheile  und  Eigenschaf- 
ten werden  wir  bei  dieser  kleinen  Abtheilung  exoti- 
scher Gewächse  annehmen  müssen: 

1.  Aetherisch - ölige  riechende  Theile; 
sie  sind  es,  die  das  Gewürzhafte  der  sogenannten 

Mus- 


Muskatenblüthe  ( Macis ) und  der  Muskatennüsse  be- 
dingen, aber  auch  in  den  Blättern  und  andern  Thei- 
len  der  Arten  von  Myristica  Vorkommen,  doch  in 
sehr  verschiedenem  Verhältnisse,  so  zwar,  dafs  es 
Arten  gibt,  die  fast  ganz  geruchlos  und 
los  sind,  wie  die  Früchte  von  Myristica 
insipida  *). 

In  dem  Arillus  der  Myristica  mosckata  fand  Hen- 
ry: ätherisches  Oel , fixes  gelbes  geruchreiches  rothes 
und  gelbes  Oel,  eine  eigenthümiiche  gummöse  Sub- 
stanz u.  s.  w.  Die  Muskatnüsse  enthalten  nach  Bo- 
nas tre  ätherisches  Oel,  talgartige  Materie,  gefärbte 
butterartige  Materie,  Satzmehl,  Gummi  u.  s.  w. 

Myristica  Horsfieldii  zeichnet  sich  noch  durch 
einen  besonders  starken  Geruch  aus. 

Auch  die  afrika  nischen  Muskatennüsse  ver- 
dienen die  Aufmerksamkeit  des  Botanikers;  da  sie 
noch  wenig  bekannt  sind,  so  gebe  ich  hier  eine  kurze 
Nachricht  davon,  die  ich  aus  Rochon’s  Reisebe- 
schreibung entlehne;  es  sind  folgende: 

a.  Myristica  madagascariensis  Lamark. 
Es  ist  ein  "großer  Baum  mit  brauner  Rinde,  weifsem 
Holz  und  geradem  Stamme.  Der  Saft  ist  anfangs 
weifs  und  milchigt,  wird  aber  an  der  Luft  blutroth; 
die  Blätter  haben  einen  angenehmen  aromatischen 
Geruch.  Die  Frucht  ist  eine  Art  Muskatnufs,  den 
die  Einwohner  von  Madagaskar  alle  die  Eigenschaf- 
ten zuschreiben,  welche  wir  der  ächten  zugestehen. 

b.  My  ristica  acuminat a.  Diese  gleich  der 
vorigen  auf  der  Insel  Madagaskar  einheimische  Art, 
ist  ein  noch  gröfserer  und  schönerer  Baum  als  M. 
madagascariensis.  Aus  seinen  Muskatnüssen  zieht 
man  ein  sehr  gewürzhaftes  Oel,  womit  die  Malegas- 
sen den  ganzen  Leib  und  die  Haare  reiben.  Auch 
brauchen  sie  es  äußerlich  bei  arthritischen  Beschwer- 
den, und  innerlich  als  ein  magenstärkendes  Mittel. 

Rochon  gedenkt  noch  einiger  anderer  Muska- 
tennußbäume, die  aber  bisjetzt  nicht  botanisch  be- 
stimmt sind. 

2. 


) Man  vergleicht)  deshalb  die  Bemerkungen  in  meiner  Uc- 
bersiclit  mehrerer  Bäume , welche  Muskatennüsse  liefern. 
Brandes  Archiv  Bd. 26.  Heft 3.  p.  2!>7  u.  d.  f. 
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2.  Fettes  Oel;  es  hat  seinen  Sitz  hauptsächlich 
in  den  Saamen,  wie  man  denn  bekanntlich  den  Mus- 
katen-Balsam  der  Apotheken  aus  den  Muskatnüssen 
erhalt;  talg-  oder  wachsartig  ist  diese  fette  Substanz 
bei  Myristica  sebifera,  so  dafs  man  vortreffli- 
che Lichter  daraus  bereiten  kann.  Zu  erwähnen  sind 
ferner  noch  die  ölhaltigen  Saamen  von  Hernandia 
ovigera  und  Myristica  officinalis  Martins ; 
der  scharlachrothe  Arillus  dieser  letzten  brasilischen 
Art  liefert  eine  Muskatenblüthe,  die  jedoch  nur  wenig 
Aroma  besitzt.  Der  Kern  selbst,  von  der  GrÖfse 
einer  FJintenkugel , ist  von  einem  bittern  und  aroma- 
tischen Geschmacke,  und  wird  besonders  bei  Koliken, 
Magenschwäche  und  Dyspepsie  angewendet;  er  wird 
jedoch  wegen  des  bedeutenden  Antheils  an  fettem 
Gele  nur  in  kleinen  Gaben  vertragen.  Dies  Oel  aus 
den  gekochten  Saamen  ausgeprefst,  wird  in  Einrei- 
bungen gegen  arthritische  Gelenkgeschwülste,  chro- 
nische Rheumatismen  und  Hämorrhoidalschmerzen  ge- 
braucht. 

3.  Scharfe  Bestandt heile;  sie  haben  ihren 
Sitz  in  der  Rinde  und  der  äufsern  Fruchthülle  der 
Myristica  - Arten , wie  dies  D e c a n d o 1 1 e erinnerte ; 
aber  auch  in  den  Blättern  kommt  dieser  Bestandteil 
vor;  namentlich  enthalten  jene  von  Hernandia  so- 
nor a einen  so  scharfen  Saft,  dafs  er  die  Haare  weg- 
frifst,  wenn  er  die  Plaut  berührt;  nicht  minder  ist 
der  Talg  der  Myristica  sebifera  scharf  und  er 
kann  deshalb  zur  Heilung  der  Geschwüre  und  ähn- 
lichen Zwecken  nicht  benutzt  werden. 

4.  Narkotis ch e Eigenschaften.  Schon  Bon- 
tius  versichert,  dafs  die  Muskatennüsse,  in  starker 
Gabe  angewendet,  aufserordentliche  Wirkungen  auf 
das  Nervensystem  hervorbrächten  und  Betäubung  ver- 
ursachten; Cullen  sah  von  zwei  Drachmen  dersel- 
ben Schläfrigkeit,  darauf  nach  und  nach  Dummheit, 
völlige  Unempfindlichkeit,  Schwindel,  Verstandlosig- 
keit,  abwechselnde  Schlafsucht  und  Irrereden  entste- 
hen. Von  Myristica  fatua  erzählt  Ru  mph,  dafs  ein 
Prediger,  der  drei  solcher  Nüsse  anstatt  wahrer  Mus- 
katennüsse zur  Stillung  des  Durchfalls  genommen 
hatte,  dadurch  in  Wahnwitz  und  Raserei  gefallen  sei. 

5.  Purgirende  Eigenschaften.  Nach  Aublef  j 
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braucht  man  die  Saamen  von  Hernandia  gujanensis 
zu  Emulsionen,  und  diese  als  Purginnittel;  in  Ca- 
yenne nennt  man  diese  Früchte  Myrobalanen;  auch 
brauchen  die  Neger  das  Holz  dieses  Baums  wie  Zun- 
der, da*es  sehr  leicht  Feuer  fängt. 

6.  Färbestoffe.  Sie  sind  besonders  in  dem 
Arillus  der  Myristica  - Arten  enthalten , namentlich  in 
dem  der  Myristica  microcarpa  Wi  lldenow, 
welcher  beim  Zerreiben  die  Finger  feuerroth  färbt, 
und  mit  Kalk  ein  angenehm  riechendes  Pigment  lie- 
fert, womit  die  Einwohner  von  Ainboina  die  Zähne 
roth  färben,  was  in  jenen  Gegenden  für  eine  grofse 
Zierde  gehalten  wird. 

Herr  Decandolle  rechnet  die  My risticeen  zu 
denjenigen -Pflanzen- Gruppen,  wo  die  Harmonie  der 
Formen  und  Eigenschaften  am  vollkommensten  aus- 
gesprochen sei;  indessen  wird  man  diesem  Ausspru- 
che nur  dann  ganz  beipflichten  können,  wenn  die 
narkotischen  und  purgirenden  Eigenschaften  bei  al- 
len Arten  dieser  Familie  werden  nachgewiesen  wor- 
den sein. 


Einhundert  und  ein  und  fünfzigste 

Familie. 

Laurineen . 

Obgleich  ein  berühmter  Botaniker  die  nahe  Ver- 
wandschaft der  Laurineen  mit  den  Myristiceen  nicht 
anerkennen  will,  so  ist  doch  die  Aehnlichkeit  beider 
Familien  in  manchen  Bestandteilen  und  Eigenschaf- 
ten so  auffallend,  dafs  man  sie  wohl  nach  alter  Sitte 
vollkommen  gut  neben  einander  stehen  lassen  kann. 

Man  findet  bei  den  Laurineen: 

A.  Aethe  risch-Ölige  riechende  Th  eile, 
und  zwar  nicht  allein  aufserordentlich  häufig,  sondern 
auch  in  allen  Organen  ohne  Unterschied  verbreitet; 
dieser  Umstand  ist  auch  offenbar  die  Ursache,  dafs 
so  viele  Laurineen  in  allen  Weltteilen  zum  medici- 
nischen  Gebrauche  benutzt  werden;  sie  alle  anzufüh- 
ren würde  einen  sehr  grofsen  Raum  erfordern;  ich 
begnüge  mich  deshalb,  die  wichtigsten  derselben  aus- 
zuzeichnen. Es  gehören  dahin: 
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1.  Laurus  nobilis  L.  Der  gemeine  Lorbeer- 
baum, dessen  aromatische  Bestandteile  hauptsäch- 
lich ihren  Sitz  in  den  Blättern  und  Früchten  haben. 

2.  Laurus  Culilaban  L.  Die  Wurzelrinde  die- 
ses Baumes  ist  aromatisch  und  schmeckt  wie* Fenchel 
und  Sassafras,  dem  sie  auch  im  Äeufsern  so  vollstän- 
dig gleicht,  d ifs  die  Aerzte  und  Wundärzte  in  Batavia 
sie  statt  des  amerikanischen  Sassafrasholzes  benutzen. 
Die  Rinde  des  Stamms  und  der  Aeste  dient  als  Ge- 
würz zu  den  Speisen  und  als  Arznei,  sie  enthält  nur 
wenig  ätherisches  Oel,  welches  gelb  ist  und  wie  Nel- 
ken mit  Muskatnüssen  riecht.  Aus  den  Blättern  de- 
sti Hirt  man  ein  dem  Zimmtwasser  ähnliches,  nur 
schwächeres  Wasser  *). 

Sprengel  rechnet  zu  diesem  Baume  als  syno- 
nym Laurus  Caryophy  llus  Lour  eir  o , von  wel- 
chem dieser  Schriftsteller  nur  sagt,  dafs  man  aus 
der  Rinde  viel  wesentliches  Oel  gewinne. 

3.  Laurus  B ej  olg  at  a Hamilton . Man  hielt 
die  Blätter  dieser  Art  für  die  Folia  Indi  der  Apothe- 
ken, sie  sind  aber  nicht  nur  gröfser  als  diese,  son- 
dern sind  nebst  der  Rinde  der  Wurzel  und  Aeste 
auch  geschmack-  und  geruchlos. 

4.  Laurus  coriacea  Swartz  liefert  das  soge- 
nannte Kolik  holz  der  Neger. 

5.  Laurus  Benzoin  L.  Der  Geruch  der  Rin- 
de gleiclit  einigermaafsen  dem  des  Benzoeharzes,  sie 
wurde  einst  in  Nordamerika  als  Gewürz  gebraucht. 

6.  Laur  us  So  ncaurium  Hamilton . Die  aro- 
matische Rinde  wird  als  Gewürz  gebraucht,  ist  aber 
dick,  rauh  und  etwas  schleimig.  Gewürzhaft  sind 
auch  die  Blätter. 

7.  Laurus  Sailyana  Hamilt  on.  Die  aro- 
matische Kraft  dieses  Baumes  ist  ganz  in  der  Wurzel- 
rinde concentrirt.  Die  Rinde  der  Aeste,  so  wie  die 
Blätter  sind  geschmack-  und  geruchlos.  Genau  die- 
ses ist  auch  der  Fall  bei  Laurus  Bazania  Hamilton . 

8.  Laurus  Quixos  Lamark  ist  der  peruviani- 
sche  Zimmtbaum. 

9. 


*)  Mail  vergleiche  hierüber  meine  Bemerkungen  über  meh- 
rere officinelle  Arten  der  Gattung  Laurus  in  Geige r’s 
Magazin  für  Pharmacie.  März  1829.  p.  44  u.  d.  f. 
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9.  Laurus  porrecta  Roxb.  und  L.  glandu- 
lifera  JVallich.  Beide  in  Nepal  einheimische  Bäu- 
me haben  ein  Holz,  Blätter  und  Zweige,  die  gerie- 
ben stark  n^ch  Camphor  riechen.  Die  Rinde  aber 
hat  einen  dem  Sassafras  ähnlichen  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

10.  Laurus  P art henoxy  Ion  Jaek .,  kommt 
dem  Sassafras -Lorbeer  sehr  nahe;  die  Wurzel  wird 
auf  gleiche  Weise  benutzt;  die  balsamisch  riechende 
Frucht  gibt  ein  Oel,  das  gegen  rheumatische  Lebel 
besonders  heilsam  sein  soll.  (Kummer  in  derüebers. 
von  Richard’s  medicin.  Botanik  1,  p.  286). 

11.  Laurus  j av  it  ensis  Humb  o Idt.  DieBlät- 
ter  besitzen  einen  terpenthinartigen  Geruch. 

12.  Litsaea  citrat  a Blume.  Die  Rinde  hat 
einen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack,  wie  Cas- 
sia  lignea  oder  Cassia  caryophyllata  (Brandes  Ar- 
chiv Bd.  21.  Heft  3.  p.  220). 

13.  Tetr anther a trinervia  Sprengel  (Lau- 
rus Myrrha  Loureiro ).  Der  ganze  Strauch  hat  einen 
der  Myrrhe  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack. 

14.  Tetr  anther  a monopet  ala.  Die  Rinde 
ist  wohlriechend,  adstringirend  und  balsamisch;  nach 
Whitelaw  Ainslie  gilt  sie  in  llindostan  und  Ben- 
galen als  ein  höchst  schätzbares  Mittel  gegen  Diar- 
rhoen. 

15.  Persea  Cinnamomum  Sprengel  ( Lau- 
rus Linnaei ),  der  bekannte  zeilanische  Zimmtbaum, 
dessen  Wurzeln  Camphor,  die  Blätter  ein  nelkenar- 
tiges, die  Früchte  ein  wie  M achholder  riechendes  Oel 
liefern  sollen. 

16.  Cinnamomu7ti  Sintoc  Blume , ein  ostin- 
discher Baum , der  dem  Katou  Karua  des  Hortus  ma- 
labaricus , und  dem  Laurus  Cassia  einiger  Autoren 
sehr  ähnlich  sein  dürfte.  Die  Rinde  ist  scharf  aro- 
matisch, der  Geruch  angenehm,  wie  von  Gewürznel- 
ken und  Muskatnufs;  Waitz  rühmt  sie  hauptsächlich 
gegen  krampfhafte  Diarrhöen;  sie  scheint  ihm  die- 
selbe zu  sein,  wie  Cortex  Culilaban  der  holländischen 
Apotheken. 

17.  Ci  nn amomurn  B urmanni  Bl  ume.  Die 
Rinde  kennt  man  in  Java  unter  dem  Namen  Cortex 
Mas soi,  sie  ist  reich  an  ätherischem Oele , von  eige- 
nem 
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nem  aromatischen  Gerüche  und  etwas  zusammenzie- 
henden Geschmacke;  sie  besitzt  fast  dieselbe  Heil- 
kraft wie  die  vorige  oder  Cortex  Sintoc , ist  jedoch 
fixer  und  nähert  sich  mehr  der  Cortex  Cascarillae. 

Bo  na  st  re  fand  darin  ein  doppeltes  flüchtiges 
Oel,  wovon  das  eine  schwerer,  das  andere  leichter 
als  Wasser  ist,  ein  flüchtiges  geruchloses  concretes 
Product,  Gummi,  Gerbestolf,  Harz,  Säure,  Unter- 
harz, butterartiges  Oel,  hartes  stearinähnliches  Oel, 
nebst  einigen  Salzen. 

18.  Persea  Tamala  Sprengel  ( Laurus  Ha- 
milton).  Hie  Rinde  der  Aeste  ist  nur  wenig  aroma- 
tisch, dagegen  sind  die  Blätter  sehr  gewürzhaft  und 
besitzen  einen  starken  Zimmtgeruch.  Es  sind  dies 
die  Folia  Indi  der  älteren  Officincn. 

19.  P ersea  Camfora  Sprengel  ( Laurus  L.), 
der  bekannte  Camphorbaum,  welcher  den  eigenthümli- 
chen  Camphorgeruch  in  allen  seinen  Theilen  besitzt. 

20.  Persea  indi  ca  Sp  r eng  el  ( Laurus  L).  Hie 
Rinde  dieses  Baumes  ist  etwas  zimmtartig;  die  Blät- 
ter riechen  wie  die  gemeinen  Lorbeerblätter,  und 
sind,  wenn  man  sie  kaut,  anfangs  etwas  bitter,  her- 
nach aber  süfs  und  schleimig;  auch  die  Blattstiele 
und  Zweige  enthalten  sehr  reichlich  einen  zähen  Schleim. 

21.  Persea  Borbonia  Spr  eng  el  ( Laurus  L.). 
Hie  Blatter  haben  einen  angenehmen  Geruch.  Nach 
Sprengel  ist  Ocotea  Cymbarum  Kunth  synonym, 
dessen  Holz  das  Sassafras  des  südlichen  Amerika  ist. 

22.  Persea  s anguinea  Spr  eng  el  soll  eine 
dem  Nelkenziinmt  ähnliche  Rinde  besitzen. 

23.  Persea  cupularis  Sprengel  (Laurus  La- 
mark).  Has  Holz  wird  auf  Isle  de  France  Zimmtholz 
(B  ois  de  canelle)  genannt. 

24.  Persea  Cubeba  Sprengel  ( Laurus  Lou - 
reiro ).  Rinde  und  Früchte  sind  aromatisch,  sie  ma- 
chen in  China  einen  beträchtlichen  Handelsartikel  aus, 
indem  besonders  die  Rinde  an  die  Christen  verkauft 
wird.  Nach  Lou  reiro  wendet  man  sie,  so  wie  die 
Beeren,  im  Absud  gegen  Schwindel,  schwaches  Ge- 
dächtnifs,  Melancholie,  Hysterie  und  Lähmungen  an. 

25.  Persea  Pichurim  Sprengel  (Ocotea 
Kuntk).  Nach  Humboldt  zeichnet  sich  das  Holz 
dieses  Baumes  durch  besondern  Wohlgeruch  aus. 

26. 
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26.  Persea  Sass af ras  Sp rengel ( Laurus  LJ. 
Holz  und  Kinde  dieses  Baumes  sind  bekannt  genug. 
Mit  der  innern  Rinde  (oder  Baste)  stillen  die  Wilden 
in  Amerika  das  Weehselfieber  *).  Nach  W right  ge- 
braucht  man  die  Blumen  in  Amerika,  wie  bei  uns, 
das  Holz  zu  einem  diaphoretischen  Getränke. 

27.  Persea  caryophyllacca  Martius.  Die- 
ser Baum  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen  des 
H errn  von  Martius  die  wahre  Mutterpflanze  der 
Cassia  caryophyllata  der  Officinen  **). 

28.  Cr ypt ocaria  pretiosa  Martius.  In  den 
neuesten  Zeiten  ist  die  Rinde  dieses  Baumes  unter 
dem  Namen  Casca  preciosa  beschrieben  worden;  sie 
schmeckt  ganz  eigenthümlich  brennend  aromatisch; 
man  braucht  sie  bei  Nervenschwäche,  Oedem  der 
Fiifse,  chronischen  Katarrhen,  Wassersucht,  Gichs 
und  Syphilis ; Büchner  stellte  einige  Versuche  mit 
dieser  Rinde  an,  woraus  sich  ergab,  dafs  sie  eisent 
grünenden  Gerbestoff,  und  den  grofsen  Theil  de- 
ätherischen  Gels  in  dem  Baste  enthält. 

29.  Crypt ocarya  Camelilla  Hunih.  Auch 
von  diesem  Baume  ist  Holz  und  Rinde  aromatisch* 
letztere  insbesondere  könnte  man  die  Zimmtrinde  des 
neuen  Continents  nennen. 

30.  Agat  ophyllum  ar  omat  i cum.  Die  Blät- 
ter dieses  Baumes  zeichnen  sich  durch  einen  Wohl- 
geruch aus,  der  den  der  Muskatnufs,  der  Gewürz- 
nelken und  des  Zimmts  zusammen  verbindet.  Auch 
die  Rinde  riecht  stark  und  angenehm,  weniger  die 
Frucht  und  ihre  Theile. 

Von  den  Laurineen  sind  nur  wenige  noch  che- 
misch untersucht  worden;  in  dem  französischen  Zimmt 
fa nd  B u c h o 1 z : fluch ti  ges  Gel,  geschmackloses  gelb- 
braunes Weichharz,  gummigen  Extractivstoff  u.  s.  w. 
D er  Zimmt  von  Gujana  enthalt  nach  Vauquelin  ein 
scharf  schmeckendes  flüchtiges  Gel,  eisengrünenden 
Gerbestoff,  Gummi  u.  s.  w.  Der  Zimmt  aus  Zeilon 
enthält  nach  demselben  viel  mehr  flüchtiges  Gel  von 

sü- 


*)  Chate  aubriand,  Reise  in  Amerika,  übersetzt  von  Per- 
le b , dritter  Theil,  Freiburg  1828.  pag.  125. 

’*)  Man  sehe  Handb.  der  niedicin.  - pharmaceut.  Botanik 
pag.  195. 
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süfserem  und  angenehmerem  Geschmacke,  Harz, 
eisengrünenden  Gerbestoff  mit  einer  rothgelb  färben- 
den Materie  u.  s.  w. 

Büchner  fand  in  der  Zimmtkassia  Benzoesäure. 

Die  Gegenwart  des  Camphors  wurde  bereits  oben 
bei  einigen  Laurineen  angezeigt;  auch  Glabraria  tersa 
L.  oder  Tetranthera  tersa  Sprengel  ist  deshalb  zu 
nennen , dafs  das  Holz  dieser  Art  beim  Bearbeiten 
einen  Camphorgeruch  verbreitet. 

Die  Laurineen  scheinen  auch  eine  Art  von  natür- 
lichem Balsam  zu  enthalten,  denn  ein  solcher  mufs 
wohl  jenes  Oleum  Lauri  nativum  sein,  von  dem 
Herr  Frost  der  botanisch  -medicinischen  Societät  in 
London  Nachricht  gab;  man  erhält  es  durch  Ein- 
schnitte in  die  Wurzeln  des  Baumes;  es  hat  den  Ge- 
ruch des  Ol.  Citri  mit  OL  Terebinthinae  und  Cam- 
phor  gemischt.  Man  gebraucht  es  äufserlich  als  Ru- 
befaciens  und  innerlich  als  Antispasmodicum  und  Sti- 
mulans. 

B.  Fettes  Oel.  Es  ist  häufig  bei  den  Lauri- 
neen , zumal  in  ihren  Früchten  und  zwar  gewöhnlich 
zugleich  mit  aromatischen  ätherisch -öligen  Theilen 
verbunden  anzutreffen.  Die  Früchte  des  Laurus 
nobilis  enthalten  nach  Bonastre:  flüchtiges  Oel, 
grünes  fettes  Oel,  Stearin,  bittres  und  ein  anderes 
glutinöses  Harz  ( Laurin ),  gummiges  Extract  u.  s.  w. 
In  den  Pichurimbohnen  fand  derselbe:  concretes 
flüchtiges  Oel , fixes  butterartiges  Oel , Stearin , Lau- 
rin, braunen  Farbstoff,  unkrystallisirbaren  Zucker 


u.  s.  w. 

Hierher  gehören  auch  die  von  Martius  entdeck- 
ten brasilischen  Muskatnüsse,  die  wahrschein- 
lich von  einem  Baume  aus  der  Gattung  Litsaea  kom- 
men. Diese  Früchte  haben,  besonders  wenn  sie  reif 
sind,  einen  äufserst  starken  aromatischen  Geruch 
und  Geschmack , und  dürften  vielleicht  der  Faba  Pi - 
churim  in  der  Wirkung  gleich  kommen. 

Eine  talgartige  Materie  enthalten  reichlich  Te- 
tranthera laurifolia  Jacquin  oder  Sebifera  glutinosa 
Loureiro , so  wie  Tetranthera  sebifera  Sprengel  und 
Laurus  Persea  oder  Pexsea  gratis sima  Gaertner, 
der  Advogato- Baum,  dessen  Frucht  in  Jamaika  den 
Negern  ein  angenehmes  Nahrungsmittel  abgibt,  - und 
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auch  von  den  Weifsen  als  Obst  gegessen  wird.  Un- 
ter dem  grünen  Oberhäutchen,  dafs  die  Frucht  be- 
kleidet, liegt  eine  gelbe  butterartige  Substanz,  von 
ziemlich  fester  Consistenz  und  markartigem  Geschma- 
cke.  Dieses  Mark  enthält  nach  Ri  cor  d-  Madianna: 
grünes  Oel  oder  Chlorophyll,  Laurin,  süfses  aus 
Olein  und  Stearin  zusammengesetztes  Oel , Schleim 
oder  Gummi,  unkrystallisirbaren  Zucker,  Essigsäure 
u.  s.  w. 

Zu  bemerken  ist  auch  Ino  carp  us  edulis  För- 
ster, dessenKerne  in  Neu -Holland  gegessen  werden. 

D as  aus  den  Beeren  der  Laurus  Myrrha  aus- 
geprefste  rothe  Oel  wird  äufserlich  gegen  Ausschläge 
und  Geschwüre  gebraucht;  die  Wurzel  dient  als  ein 
erhitzendes,  harntreibendes  und  wurm  widriges  Mittel. 

C.  Scharfe  Bestandtheile.  Man  findet  sie 
bei  Laurus  caustica\  einem  Baume,  dessen  Saft 
ätzend  ist,  uhd  schon  durch  seine  Ausdünstungen 
schädlich  werden  soll,  so  dafs  Menschen,  die  unbe- 
deckt in  seinem  Schatten  schliefen,  von  einem  star- 
ken Ausschlage  befallen  worden  seien. 

Des  Saamens  der  Laurus  Persea  bedient  man 
sich , um  Leinwand  damit  zu  zeichnen.  Man  hält 
nemlich  die  Leinwand  über  den  Kern  und  sticht  mit 
einer  Nadel  durch  solche  in  den  Saamen  die  verlang- 
ten Buchstaben  aus.  Nach  Ricord-Madianna  ist 
es  die  Gallussäure,  welche,  verbunden  mit  einem 
färbenden  Stoff,  einen  Fleck  auf  der  Leinwand  zu- 
rückläfst;  sonst  fand  derselbe  noch  in  diesen  Saa- 
men: Stärkmehl,  Extractivstoff,  Wasser,  Pflanzen- 
seife und  Holzfaser. 

Berührt  man  die  Rinde  der  Glabraria  tersa 
bei  regnerischem  Wetter,  so  entsteht  sogleich  auf 
der  Haut  eine  schmerzhafte  Empfindung  oder  Ju- 
cken; das  Holz  dieses  Baumes  hat  einen  senfartigen 
Geruch,  und  wird  niemals  von  den  Würmern  ange- 
griffen; alles  Umstände,  die  das  Dasein  eines  schar- 
fen Princips  in  dieser  Familie  beweisen. 

D.  Färbende  Bestandtheile.  Auch  sie  dür- 
fen nicht  unerwähnt  bleiben,  da  die  Wurzel  von  Lau- 
rus parvifolia , so  wie  von  Laurus  globosa  eine  vio- 
lette Farbe  liefert. 

Ob  in  der  Familie  der  Laurineen,  gleich  wie  bei 
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den  Myristiceen,  purgirende  und  narkotische  Kräfte 
Vorkommen,  scheint  ungewifs;  doch  sind  folgende 
Thatsachen  nicht  zu  übersehen:  W right  erinnert, 
er  habe  öfters  von  dem  Genüsse  der  unreifen  Frucht 
der  Laurus  Persea  schwer  zu  heilende  Fieber  und 
Rühren  entstehen  sehen.  Nach  Ru  mph  hat  die  Cu- 
lilaban -Rinde  das  Eigne,  dafs  ihr  Geruch  den  Kopf 
einnimmt  und  beschwert;  eben  so  erinnert  Martius, 
man  müsse  bei  dem  Gebrauche  der  Rinde  der  Cryp- 
tocarpa  preUosa  mit  den  Dosen  vorsichtig  sein,  denn 
eine  zu  starke  verursache  ein  eigentümlich  drü- 
ckendes Kopfweh  in  der  Mitte  des  Kopfes  und  erhitze 
gewaltig.  Bei  kleinen  oft  wiederholt  genommenen 
Gaben  reagire  der  Körper  fortwährend  durch  gelinde 
Transpiration  und  vermehrte  Urinabsonderung. 

Ein  sehr  bemerkenswerter  Umstand  ist  endlich, 
dafs  nach  Whitelaw  Ainslic  ein  ostindischer  Baum 
dieser  Familie  — Skorea  robust a — ein  dem  ara- 
bischen ähnliches  Gummi  liefert. 

Ueberschauen  wir  die  Eigentümlichkeiten  die- 
ser Familie,  so  werden  wir  insbesondere  bemerken, 
dafs  die  vorherrschenden  ätherisch -öligen  Theile  sich 
nicht  an  ein  einzelnes  Organ  binden,  sondern  bald 
überall,  bald  nur  in  diesem  oder  jenem  Organ  Vor- 
kommen, während  sie  zugleich  in  den  übrigen  fehlen; 
ein  Umstand,  auf  den  ich  bereits  bei  den  Rubiaceen 
und  Compositen  aufmerksam  machte,  und  der  zumal 
um  der  Chemiker  willen,  die  sich  mit  Pflanzen -Ana- 
lysen befassen , nicht  oft  genug  wiederholt  w erden 
kann.  Merkwürdig  ist  ferner  das  Dasein  einer  flüch- 
tigen Schärfe,  die  wir  in  höherem  Grade  noch  in 
den  verwandten  Urticeen  und  Euphorbiaceen  finden 
werden,  und  lebhaft  wieder  an  die  Terebinthaceen 
erinnert,  wo  sie  namentlich  bei  den  Rhus- Arten  eben- 
falls zugegen  ist,  und  auf  die  Vermutung  leitet, 
es  möchten  die  Laurineen  und  Terebinthaceen  näher 
verwandt  sein,  als  die  sogenannten  natürlichen  Sy- 
steme zeigen,  die  bisweilen  sich  weit  von  dem  Gange 
der  Natur  entfernen.  — Betrachten  wir  endlich  die 
Gummi- Absonderung,  die  auch  bei  den  Terebinthaceen 
vereinzelt  vorkommt,  so  läfst  sich  darin  kaum  etwas 
anderes  wahrnehmen,  als  die  besondere  Anlage  eini- 
ger 
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ger  Arten  dieser  Familien  zu  jener  krankhaften  Se- 
cretion. 


Einhundert  und  zwei  und  fünfzigste 

Familie. 

M o n i m i e e n. 

/ .. 

Von  den  Eigenschaften  dieser  kleinen,  ganz  aus 
exotischen  Gewächsen  bestehende  Familie,  besitzen 
wir  rücksichtlich  ihrer  Eigenschaften  nur  geringfü- 
gige Nachrichten,  und  es  iäfst  sich  auch  jetzt  noch 
nichts  weiter  sagen,  als  was  bereits  Decan  dolle 
erinnerte,  dafs  mehrere  Arten  durch  ihren  angeneh- 
men aromatischen  Geruch  den  Laurineen  nahe  kom- 
men, wie  dies  Peumus  frag r ans  y Laurelia  aromatica 
und  Atherosperma  moschatum  beweisen,  welche  letz- 
tere Pflanze  in  allen  ihren  Theilen  einen  den  Muska- 
tennüssen ähnlichen  Geruch  besitzt. 

Die  Haut,  welche  die  SaamenkÖrner  der  Mi- 
t hridatea  quadrifida  umgibt,  wird  zu  einer  Art 
Orleanfarbe  benutzt.  Die  Kerne  von  Peumus  bol - 
duc  sind  efsbar,  und  die  Rinde  wird  zum  Gerben 
gebraucht. 

Einhundert  und  drei  und  fünfzigste 

F amilie. 

Urticeen. 

Eine  grofse  und  ihrer  mannichfaltigen  Eigen- 
schaften und  Heilkräfte  wegen  ungemein  wichtige 
Pflanzen- Abtheilung,  die  einige  Botaniker  in  zwei 
besondere  Familien,  die  eigentlichen  Urticeen  und 
Artocarpeen  unterscheiden. 

Wir  haben  hier  zu  betrachten: 

1.  Indifferente  efsbare  Th  eile.  Die  erste 
r Stelle  verdient  hier  der  Kuhbaum:  Galactoden- 
dron  utile  Kunth.  Macht  man,  wie  Humboldt 
sagt,  Einschnitte  in  diesen  Baum,  so  fliefst  eine  kle- 
brige, ziemlich  dicke  vollkommen  mild  schmeckende^ 
und  einen  sehr  angenehmen  balsamischen  Geruch  aus-  * * * 
dünstende  Miloh  in  Menge  heraus.  Wir  haben,  fährt 
der  berühmte  Reisende  fort,  davon  ansehnliche  Por-  . • 
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tionen  getrunken , sowohl  Abends  vor  Schlafengehen, 
als  früh  Morgens,  ohne  irgend  eine  schädliche  Wir- 
kung zu  verspüren.  Die  Neger,  welche  diese  Pflan- 
zenmilch in  Menge  trinken,  halten  sie  für  eine  sehr 
gesunde  Nahrung  und  werden  fett  davon. 

Nach  Herren  Boussingauit  enthält  die  Milch 
des  Kuhbaums:  Wachs,  Faserstoff,  ein  wenig  Zucker, 
ein  Salz  mit  einer  unbestimmten  Säure  verbunden 
und  Wasser.  Weder  Käsestoff  noch  Caoutchouc  wurde 
darin  gefunden. 

Auch  Th  oa  urens  liefert  einen  trinkbaren  kla- 
ren Saft. 

Häufig  werden  die  Blätter  der  Urticeen  zur  Speise 
benutzt;  so  liefern  die  des  G net  um  Giiemon  in 
den  heifsen  Gegenden  Asiens  ein  köstliches  Gemüse; 
dazu  dienen  auch  die  Blätter  von  Morus  indica , von 
Ficus  Benjamina , racemosa,  inclica , von  mehreren 
Arten  Urtica  u.  s.  w.  Häufiger  noch  ifst  man  die 
Früchte,  wie  von  Morus  alba , * nigra,  rubra , celti- 
difolia , corylifolia;  von  Ficus  Carica , Sycomorus, 
Benjamina , racemosa , Chakas , Granatum  u.  s.  w. 
Auch  Thoa  edulis  ist  zu  nennen,  besonders  aber  die 
Brodfruchtbäume,  Artocarpus  incisa  und  integrifolia, 
deren  Früchte  viele  Bewohner  von  Ost-  und  West- 
indien ernähren.  Von  Artocarpus  brasiliensis  ifst 
man  die  weiblichen  Blumen.  In  Japan  dienen  die 
Früchte  der  Ficus  pumila  und  erecta , die  nicht  grö- 
fser  als  Pflaumen  werden,  zur  Speise.  — Dies  gilt 
auch  von  der  Brodnufs,  Brosimum  Alicastrum , und 
den  Saamen  der  Thoa  urens. 

2.  H arzige  Bestandtheile.  Sie  sind  in  vie- 
len Arten  von  Urticeen  anzutreffen;  in  Java  bereitet 
man  nach  der  mündlichen  Versicherung  des  Herrn 
Prof.  Reinwardt  aus  einer  Feigen -Art,  die  er  des- 
halb Ficus  taeda  nennen  wird,  Fackeln,  die  zu 
mal  beim  Aufsuchen  der  indischen  Vogelnester  im 
Gebrauche  sind.  — Den  Milchsaft  der  gemeinen  Feh  * 
ge  untersuchten  die  Herren  Geiger  und  R eimann: 
sie  fanden  ein  elastisches  Harz,  welches  sich  jedoch 
wesentlich  von  dem  gewöhnlichen  Caoutchouc  unter- 
scheidet, ein  nicht  in  Aether  lösliches  Harz,  Gummi, 
Eyweifsstoff,  Extractivstoff  u.  s.  w. 

Wahres  elastisches  Harz  soll  übrigens  in  vielen 
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Arten  dieser  Familie  Vorkommen,  wie  in  Cecropia 
peltata , Ficus  elastica , elliptica , nympkaeaefolia, 
populnea , prinoides , religiös a , Artoearpus  integrifo - 
, incisa;  bei  Arten  der  Gattungen  Bagassa , 

6ora  u.  s.  w.  I 

3.  Färbestoffe.  Dergleichen  liefern  M$rus 
oder  Broussonetia  tinctoria , Ficus  tinctoria , JTaw- 
thium  atrumarium , Urtica  dioica  u.  s.  w. , . insbeson- 
dere  scheint  die  gelbe  Farbe  bei  den  Urticeen  vor- 
herrschend zu  sein,  wie  man  denn  auch  im  Reiche 
der  Birmannen  mit  Atrocarpus  integrifolia  gelb  färbt*). 

Nach  Herrn  George  enthält  das  Gelbholz,  wel- 
ches der  Färber -Maulbeerbaum  liefert:  Harz,  Gum- 
mi, Gerbestoff,  gelben  farbigen  Extractivstoff,  Gal- 
lussäure u.  s.  w. 

4.  Bittre  und  aromatische  Bestandtheile. 
Mehrere  Urticeen  dienen  als  Nerven-  und  Magenmit- 
tel, was  aber  sowohl  als  ihr  Geschmack  und  Geruch 
die  Gegenwart  ätherisch  - öliger  Theile  voraussetzt, 
wie  Dorstenia  Contrayerva , D.  tubicina  und  andere 
Arten  dieser  Gattung.  Nach  Loureiro  dient  in 
Cochinchina  die  aromatische  Wurzel  der  Dorstenia 
chinensis  als  ein  diaphoretisches  Mittel  bei  Fiebern, 
Kopfweh  u.  s.  w.  Nach  Herrn  v.  Marti us  werden 
die  Wurzeln  von  Dorstenia.  brasiliensis  und  D.  opi- 
fera  gerade  so  gebraucht,  wie  die  in  Europa  ge- 
bräuchliche Radix  Contrayervae.  — Die  Wurzeln  von 
Abutua  indica  und  africana  Loureiro  heben  hartnä- 
ckige kalte  Fieber  und  Verstopfungen.  Die  Rinden 
von  Ficus  indica , religiosa  und  benghalensis  sind  to- 
niseh  und  werden  gegen  die  Harnruhr  gerühmt. 

Zu  den  bittern  ätherisch  - öligen  Urticeen  mufs 
man  auch  den  Hopfen  zählen,  in  dessen  Fruchthül- 
len und  zwar  in  dem  gelben  Staube  derselben  (Xw- 
pu^liu)  die  Herren  P a y e n und  C h e v a 1 1 i e r ein 
eigenthümlicjies  ätherisches  Oel,  Harz,  Jbittern  Ext 
tractivstoff,  Gerbestoff,  Gummi  u.  s.  w.  |anden<v  Be-* 
kannt  ist  der  Gebrauch  des  Hopfens  zum  Biere,  untT' 
als  Arzneimittel  * insbesondere  schätzen  ihn  die  Eng- 
länder als  ein  Präservativ  gegen  scorbutische  Uebel/*»*).> 

5.  *\ 

*)  Nouvelles  Anndles  des  Voyages  Aug.  1829.  p.  227. 

**)  W.  E.  Par ry  Reise  zur  Entdeckung-  einer  nordwestli- 
chen Durchfahrt,  p.  5.  * 
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5.  Brechen  erregende,  anthelmintisclie 
und  narkotische  Eigenschaften.  Alle  diese, 
ziemlich  verschiedene  Heilkräfte  findet  man  bei  den 
Urticeen,  ohne  dafs  es  für  jetzt  möglich  wäre,  von 
den  einzelnen  Stoffen  besondere  Rechenschaft  zu  ge- 
ben, die  diesen  Wirkungen  zum  Grunde  liegen. 

Nach  Lemaire  Lisa  n court  werden  in  Süd- 
amerika die  Wurzeln  von  Dorstenia  brasiliensis  (?) 
und  besonders  von  D.  arifolia  statt  der  lpe.cacuanha 
angewandt,  auch  ist  es  seiner  Meinung  nach  kaum 
zu  zweifeln,  dafs  die  Wurzeln  von  Ficus  anihelmin- 
tica  und  venenosa  in  kleinen  Gaben  dieselbe  Wirkung 
hervorbringe.  Nach  Ru  mph  erregt  der  ausgeprefste 
Saft  der  Ficus  septica  heftiges  Erbrechen,  und 
gilt  als  AtiBdölum  gegen  giftige  Fische  und  andere 
schädliche  Dinge.  Die  Früchte  schmecken  zwar  süfs, 
machen  aber  doch  ebenfalls  leicht  Brechen.  Der  Saft 
der  Blätter  gilt  als  ein  Heilmittel  bei  Herpes  exedens ; 
jene  des  Ficus  beughalensis  haben  aufiösende  Kräfte, 
und  werden  zumal  bei  der  Wassersucht  verordnet. 
Die  Blätter  von  Ficus  cato?ieaefolia  werden  zwar  ge- 
gessen, allein  bei  Personen,  die  nicht  daran  gewöhnt 
sind,  machen  sie  leicht  Kopfweh  und  Schwindel. 

Wurm  widrige  Kräfte  besitzt  nicht  nur  Ficus  an- 
thelmintica , sondern  auch  andere  Feigen -Arten,  fer- 
ner Xanthium  catharticum  und  hauptsächlich  die  Wur- 
zel rin  Je  des  Maulbeerbaums,  was  schon  in  den  Schrif- 
ten  der  griechischen  und  römischen  Aerzte  sich  auf- 
gezeichnet findet  und  in  neuern  Zeiten  von  Lourei- 
ro  bestätigt  wurde. 

Narkotische  Kräfte  schrieb  man  nicht  nur  dem 
Hopfen,  sondern  mehr  noch  dem  Hanfe  — Caunahs 
sativa  — zu , von  welcher  Wirkungsart  im  Orient 
häufig  Gebrauch  gemacht  wird,  ja  man  behauptet 
sogar,  das  berühmte  Nepentke  der  Alten  sei  aus  den 
Blättern  des  orientalischen  Hanfes  bereite^  worden.  — 
# Nach  »Tseh  e’ppe  enthalten  die  Blätter  des  Hanfes 
•'dVei  verschiedene  Extractivstoffe,  braunes  zähes  Gum- 
mi , Ey weifsstoff,  Satzmehl  u.  s.  w. 

' .'6.  Scharfe  giftige  Eigenschaften.  Ein 

scharfer  Milchsaft  ist  bei  den  Urticeen,  zumal  bei  den 
Feigen,  häufig  anzutreffen,  auch  dürften  die  Brechen 
erregenden  Wirkungen  auch  ihm  zukommen;  es  sind 
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aber  noch  andere  Umstande  vorhanden,  die  hier  nicht 
übergangen  werden  dürfen;  dahin  gehört  die  Eigen- 
schaft der  Blätter  und  anderer  Theiie  der  Urticeen, 
beim  Berühren  eine  brennende  Empfindung  auf  der 
Epidermis  zu  veranlassen.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  noch  immer  nicht  deutlich  nachgewie- 
sen, so  viele  Erkiärungs- Versuche  deshalb  auch  vor- 
handen sind,  wobei  man  besonders  auf  das  Dasein 
brennender  Haare  f Stimuli ’)  Rücksicht  nahm,  und 
ihnen  gewöhnlich  die  Veranlassung  jener  schmerzhaf- 
ten Empfindung  zuschrieb,  allein  es  gibt  auch  Urti- 
ceen, die  fast  unbehaart  sind,  und  doch  aufseror- 
dentlicl^ heftig  brennen,  wie  z.  B.  Uixtica  crenu- 
haia,  wobei  noch  besonders  merkwürdig  ist,  dafs 
die  davon  entstellenden  Schmerzen  durch  Application 
von  Wasser  noch  bedeutend  vermehrt  werden  *).  Un- 
ter den  vielen  brennenden  Urticeen  nenne  ich  hier 
nur  noch  Urtica  arclens  Link , U.  interrupta,  die 
man  - in  ihrem  Vaterlande  gleich  einem  Biasen  ziehen- 
! den  Mittel  benutzt,  Thoa  urens , und  besonders  Ur- 
tica stimulans.  Jede  Ader  ihrer  Blätter,  sagt 
Thunberg,  ist  mit  Stacheln  besetzt;  diese  sind  durch- 
{ scheinend  und  voll  von' einer  Feuchtigkeit,  die  ein 
i so  unerträgliches  Brennen  und  eine  so  heftige  Ent- 
j zündung  in  der  Haut  hervorbringt,  dafs  man  die 
! Büffel  rasend  machen  kann,  wenn  man  ihnen  den 
I Kopf  mit  diesen  Nesseln  peitscht.  Da  das  Wasser 
i das  Uebel  noch  ärger  macht,  so  schlägt  man  Oel 
oder  Reisbrühe  auf,  wodurch  noch  am  meisten  der 
Schmerz  gemildert  wird.  Etwas  verschieden  be- 
schreibt Waitz  diese  Pflanze,  indem  er  bemerkt, 
dafs  ihre  Blätter  auf  der  Unterseite  mit  dünnen  kaum 
sichtbaren  Haaren  besetzt  seien;  er  benutzte  diese 
Blätter  zur  Heilung  gelähmter  Glieder,  die  damit 
täglich  ein  Mal  berührt  wurden. 

Mit  John  wird  man  annehmen  müssen,  dafs  das 
Brennen  von  einem  flüchtigen  scharfen  Princip  ab- 
hängt, das  Avohl  verwandt  sein  dürfte  mit  den  wir- 
kenden Bestandtheilen , die  das  berüchtigte  Upasgift 

von 


*)  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  über  niesen  Gegen- 
stand in  Geig  er’ s Magazin  für  Pharmacic  Nov.  1825. 
Bd.  12.  p.  202  u.  d.  f. 
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von  Antiar is  toxicaria  Lechen,  enthält.  Der 
eigentümliche  Saft  dieses  Baums  ist  sehr  zähe  und 
bedeutend  bitter,  in  jungen  Zweigen  weifslich,  aber 
gelblich  in  dem  Stamme.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Pelletier  und  Caventou  scheint  das  Upas- 
gift  eine  caoutchoucartige  Materie,  einen  bittern  fär- 
benden Stolf,  eine  unbekannte  Säure  und  vielleicht 
ein  Alkaloid  zu  enthalten. 

Sehr  verwandt  mit  dieser  gefährlichen  Pflanze 
dürfte  auch  Ficus  toxicaria  sein,  die  ebenfalls 
von  den  Schriftstellern  als  ein  äufserst  giftiges  Ge- 
wächs beschrieben  wird. 

Uebergehen  darf  man  nicht,  dafs  viele  JJrticeen 
zur  Bereitung  von  Geweben  dienen,  m^Gnebup 
Gnemon,  Broussonetia  papyrif er a y Urtica  cannabina, 
japonica , nivea,  canadensis , aestuans , Cannabis 
sativa,  Ficus  cannabina  und  mehrere  andere. 

Die  Familie  der  Urticeen  zeigt  uns,  wie  aus  der 
gegebenen  Uebersicht  erhellt,  dafs  der  Kuhbaum  mit 
seiner  unschädlichen  nährenden  Milch,  neben  dem 
berüchtigten  Upas-Baum,  die  köstliche  Brodfrucht, 
neben. der  gefährlichen  Gift -Feige,  traulich  in  dersel- 
ben Ordnung  sich  beisammen  linden , gleichsam  um  je- 
ner Theorie  zu  spotten,  die  gleichförmige  Bestandtheile 
und  Heilkräfte  in  den  natürlichen  Ordnungen  sucht. 

Wir  finden  bei  den  Urticeen  Milchsäfte  und  an- 
dere mit  ungefärbter  Flüssigkeit,  ohne  dafs  gerade 
dieser  Umstand  es  wäre,  der  ihre  sonstigen  Unter- 
schiede bedingte,  und  die  früher  geäufserte  Meinung 
zu  bestätigen  scheint,  dafs  die  Farbe  der  Pflanzen- 
säfte auf  ihre  Bestandtheile  keinen  sichern  Schluls 
zuläfst;  dagegen  auch  die  Urticeen,  wie  so  viele  an- 
dere, den  Beweis  liefern,  dafs  die  fleischigen  Früchte 
der  Pflanzen  sehr  veränderlich  in  ihren  Bestandthei- 
len  und  Wirkungen  sind. 

Sehr  merkwürdig,  und  dem  Physiologen  so  wie 
dem  Chemiker  gleich  interessant  ist  der  Umstand, 
dafs  der  Saft  der  unreifen  Feigen  scharf  und  ätzend 
ist,  diese  Eigenschaft  sich  aber  mit  der  Reife  verliert 
■ und  in  den  reifen  Früchten  der  Ficus  Carica  blos 
süfse  und  indifferente  Stoffe  vorherrschend  sind.  Es 
wäre  zu  wünschen , dafs  irgend  ein  Naturforscher 
diese  StofFveränderungcn  in  den  Früchten  der  Urti- 
ceen 
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ceen  und  anderer  Familien  eben  so  prüfte,  wie  Be- 
rard  es  bei.  den  Pomaceen  timt. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Früchte  der  Feigen  mit  denen  der  Carica  Pa- 
paya aufmerksam  zu  machen,  auch  bei  ihnen  ist  der 
Milchsaft  anfänglich  scharf  und  purgirend,  während 
die  reifen  Früchte  selbst  süfs  und  angenehm  schme- 
cken; in  dem  Stamme  des  Melonenbaums  findet  sich 
ein  Milchsaft,  ähnlich  dem  des  Galactodendron,  so 
dafs  man,  wie  ich  glaube,  die  Verwandschaft  der  Cu- 
curbitaceen mit  den  Urticeen  nicht  verkennen  kann. 
Wenn  letztere  einen  Brodbaum  haben,  so  entdeckte 
Ehrenberg  in  der  Cucumis  farino  sa  eine  neue 
Brodpflanze  (F  r o r i e p Notizen  T.  XVII.  p.  213).  Nicht 
minder  erinnert  der  Bau  und  die  Eigenschaften  des 
Melonenbaums  an  die  Palmen,  worauf  ich  später  zu- 
rückkommen werde. 

Am  ausgezeichnetsten  sind  die  Urticeen  durch 
den  Besitz  einer  flüchtigen  Schärfe,  die  in  den  bren- 
nenden Nesseln  unverkennbar  ist,  und  auch  bei  An- 
tiaris  toxicaria  zugegen  sein  möchte,  da  man  beob- 
achtete, dafs  Personen,  die  auf  diesen  Baum  stiegen, 
Schwindel,  Uebelkeiten  und  Erbrechen  bekamen  und  der 
Körper  aufschwoll.  Bei  der  folgenden  Familie  werden 
wir  eine  ähnliche  Schärfe  wieder  finden  , die  besonders 
noch  durch  die  Unbeständigkeit  ihres  Sitzes  auffällt, 
und  dadurch  die  Ursache  einiger  Anomalien  wird,  die 
in  diesen  natürlichen  Ordnungen  Vorkommen. 

Einhundert  und  vier  und  fünfzigste 

Familie. 

Euphorbiaceen. 

Wiederum  eine  grofse  und  nicht  minder  wichtige 
H Familie,  als  die  vorige,  mit  der  sie  in  ihrem  Baue 
sowohl  als  in  ihren  Bestandteilen  und  Wirkungen 
r manche  Aehnlichkeit  besitzt,  wie  ich  dies  schon  an- 
[ dervvärts  zu  zeigen  bemüht  war  *). 

[ • Wir 

*)  Man  sehe  Uehersicht  der  vorzüglichsten,  als  Arzneimit- 
tel oder  zum  ökonomischen  Gebrauche  dienenden  Ge- 
wächse aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen  in  Geiger’s 
Magazin  für  Pharmacie  Band  22.  April-  und  Mayheffc 
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Wir  haben  in  dieser  Familie  zu  betrachten: 

1.  Indifferente  Bestandtheil  e;  sie  sind  bei 
den  Euphorbiaceen  nicht  selten,  und  zum  Theile  in 
so  reichlicher  Menge  vorhanden,  dafs  sie  selbst  als 
alltägliche  Nahrungsmittel  gebraucht  werden  kön- 
nen. Sehr  häufig  ist  aber  mit  den  nährenden  Stof- 
fen ein  eigentümliches  scharfes  Princip  'verbunden, 
das  nothwendig  erst  entfernt  werden  mufs,  damit 
man  eine  unschädliche  Speise  erhalte;  dies  gilt  ins- 
besondere von  der  Wurzel  der  Jatropha  Manihot,  die 
das  so  viel  gebrauchte  Manioc-Melil  liefert;  auch  Ja- 
tropha Stimulans  hat  solche  efsbare  Knollen;  die  Blät- 
ler  mehrerer  Euphorbiaceen  werden  gekocht  als  Ge- 
müse gegessen,  wie  von  Codiacum  chrysostictoji, 
Plukenetia  volubilis  und  corniculata , Euphorbia  hirta 
und  edulis  Loureiro.  Die  Früchte  von  Cicca  disticha , 
C.  racemosa  und  Tricarium  cochinchinense  haben  ein 
efsbares  saftiges  Fleisch  vpn  angenehmem  säuerli- 
chem Geschmacke;  auch  die  Früchte  von  Emblica 
officinalis  können  zur  Speise  dienen;  insbesondere 
aber  die  Saamen  von  Aleuritis  trilobus  und  Omphalea 
triandra , wo  also  die  sonst  in  den  Euphorbiaceen  so 
reichlich  verbreitete  Schärfe  in  so  geringer  Menge 
vorhanden,  oder  in  den  indifferenten  Stoffen  so  ein- 
gehüllt ist,  dafs  sie  unschädlich  wird,  dafs  sie  aber 
hier  nicht  ganz  mangelt,  sieht  man  an  C anar tum 
Jt  umphiiy  welches  Gewächs  mit  Aleuritis  trilobus 
nahe  verwandt,  oder  selbst  nur  Varietät  davon  sein 
soll,  wovon  man  aber  behauptet,  dafs  die  Saamen 
schädliche  Eigenschaften  besäfsen,  wenn  man  sie 
nicht  vorher  röste. 

Merkwürdig  aber,  und  wiederum  an  ähnliche 
Verhältnisse  bei  den  Urticeen  erinnernd,  ist  Ompha- 
lea diandra,  die  statt  eines  scharfen  Milchsaftes 
eine  wasserhelle  trinkbare  Flüssigkeit  enthält;  eben 
so  Euphorbia  bals  amif er  a , deren  milder  und 
süfser  Saft,  nach  Herrn  v.  Buch,  von  den  Einwoh- 
nern der  kanarischen  Inseln  zur  Gallerte  verdickt 
' und  genossen  wird. 

* » - Manche  Euphorbiaceen  enthalten  reichlich  ein 
‘fettes  Oel,  zumal  in  den  Saamen,  und  selbst  eine 
talgartige  Materie , wie  Stillingia  sebifera ; dafs  aber 
janes  fette  Oel  der  Euphorbiaceen  nicht  immer  ohne 
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Schärfe  ist,  weifs  man  zureichend  von  dem  OL  Ri- 
et ni  der  Apotheken,  und  auch  das  Öel  von  Elaeococ- 
cus  verrucosus  kann  seiner  Schärfe  wegen  nicht  zu 
den  Speisen  benutzt  werden. 

2.  Harzige  Bestandtheile.  Der  Milchsaft 
der  Euphorbiaceen  enthält  nicht  selten  elastisches 
Harz  oder  Caoutchouc , wie  bei  Hevea  gujanensis 
oder  Siphonia  elasticaf  bei  der  scharfen  Excaecaria 
Agallocka , Hippomane  Mancinella , Hura  crepitans , 
Sapium  aucup  avium , in  Arten  der  Gattungen  Ricinus , 
Eiiphorbia , Jatrophay  Plukenetia  und  andern,  wie 
denn  überhaupt  dieses  merkwürdige  Pflanzenprodukt 
sehr  oft  in  scharfen  Milchsäften  sich  vorfindet. 

Die  Arten  von  Mappa  enthalten  ein  gelbes  Harz', 
das  wie  Gummi  ammoniacum  riecht,  und  Arten  von 
Macaranga  schwitzen  eine  harzige  Materie  aus.  Aleu - 
ritis  laccifera  liefert  einen  harzigen  Saft,  der  in  Zei- 
len nach  Davy  als  Firnifs  benutzt  wird.  Das  Holz 
' der  Hippomane  Mancinella  ist  ein  gutes  Diureticum, 
eben  so  dessen  Harz;  es  hat  nach  Dr.  Henry  Bar- 
ham  dieselben  Heilkräfte  mit  dem  Ansehen  und  den 
physischen  Qualitäten  des  Guajakholzes,  so  dafs  man 
es  damit  verwechslen  konnte.  C Journal  de  Pharmacie. 
Febr.  1829.  p.  70). 

Scharfes  Hartharz  kommt  sonst  noch  häufi  gbe 
den  Euphorbiaceen  vor,  eben  so  bittres  wohlriechen- 
des Harz,  von  deren  Wirkungen  nachher  die  Rede 
sein  wird.  Merkwürdig  ist  die  Abwesenheit  des  Har- 
zes in  dem  Milchsaft  der  Jatropha  Curcas , in  wel- 
chem Soubeiran  blos  Gerbestoffi,  Gallussäure  und 
Eyweifs  gefunden  haben  will. 

3.  Färbende  Bestandtheile;  sie  sind  bei 
den  Euphorbiaceen  von  verschiedener  Art,  und  zwar 
meistens  harziger  Natur,  wie  denn  z.  B.  Croton  san- 
guifiuus  und  liibiscifolius , die  im  wärmeren  Amerika 
zu  Hause  sind,  eine  Art  Drachenblut  liefern.  Auch 
Aleuritis  laccifera  und  Rottier a tinctoria  liefern  Far- 
be-Materialien; insbesondere  sind  aber  Crozophora 
tinctoria  und  Croton  lanceolatus  zu  nennen,  aus  de- 
nen man  Lackmus  erhalten  kann;  aber  auch  Mercu - 
rialis  perennis  enthält  reichlich  einen  blauen  Far- 
bestoff. 

4.  Bittre  aromatische  Bestandtheile.  Sie 
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finden  sich  insbesondere  in  der  Gattung  Croton,  so 
dafs  also  Arten  derselben  als  Nervina  und  Stomachica 
benutzt  werden  können,  zumal  die  Rinden  von  Cro- 
ton pseudo  - China , die  in  Jalapa  unter  dem  Namen 
Quina  blancha  oder  Copalche  officinell  ist,  Croton 
linearis , C.  Cascarilla,  C.  balsamifer , C.  micans, 
C.  odipatus , C.  origanifolius , C.  aromaticus , C.  m- 
fews,  C.  Eluteria,  C.  cascar illoides , C.  niveus , C. 
turifer , welche  Species  eine  Sorte  Weihrauch  liefert. 
Es  gehören  ferner  hierher  C.  syringaefolium , C.  fr a- 
grans , C.  suave  u.  s.  w.;  aber  auch  in  andern  Gat- 
tungen finden  sich  wohlriechende  Arten,  wie  Äleuri- 
tes  laccifera , Jatropha  fragrans  u.  s.  w. 

Inder  officinellen  Cascarill- Rinde  fand  Tromms- 
dorf f ätherisches  Oel , bittern  Extractivstoff,  schwach 
bitteres  weiches  Harz  u.  s.  w. ; in  der  verwandten 
Copalchirinde,  die  man  auch  von  Croton  discilor 
oder  C.  suberosus  abgeleitet  hat,  fand  Brandes: 
gelben  bittern  Extractivstoff,  braunen  geschmacklo-  * 
sen  Extractivstoff,  scharf  aromatisches  Weichharz, 
grünes  Harz,  Wachs,  festes  Fett  u.  s.  w.  Merca- 
dieu,  der  eine  andere  Sorte  dieser  Rinde  untersuchte, 
fand  darin:  höchst  bittern  Extractivstoff,  Gerbestoff, 
grünes  Fett,  geschmack  - und  geruchloses  Harz, 
Stärkmehl,  mehrere  Salze  u.  s.  w. 

M apr ounea  brasiliensis  wird  in  Klistiren 
und  Tisanen  bei  Magenbeschwerden  benutzt,  auch 
soll  man  die  Baumwolle  damit  schwarz  färben  können. 

Die  bittre  Rinde  der  Mabea  fistulifera  Mart. 
dient  als  ein  gutes  fieberwidriges  Mittel. 

5.  Adstringirende  Th  eile.  Bekannt  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  auch  als  Purgirmittel  sonst  ge- 
brauchten Früchte  der  Myrobalanen  von  Phyllanthus 
Emblica ; auch  Phyllanthus  Urinaria , P.  Nirure , P. 
microphyllus  sind  deshalb  zu  nennen;  sie  zeichnen 
sich  noch  durch  ihre  bedeutende  diuretische  Kräfte 
aus,  eben  so  Bridelia  spinosa  und  Caijirus  spiciflo- 
rus.  Selbst  Phyllanthus  virosa , eine,  wie  der  Name 
sagt,  giftartig  wirkende  Pflanze,  hat  doch  eine  höchst 
adstringirende  Rinde.  — Phyllanthus  multiflorus  wird 
von  den  ostindischen  Aerzten  bei  Krankheiten  der 
Harnblase  verordnet. 

Die  Wurzeln  von  Tragia  involucrata , cannabina , 
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catnolia  etc.  besitzen  wenig  Geruch  oder  Geschmack, 
dennoch  werden  sie  auf  der  Küste  von  Coromandel 
mit  Nutzen  bei  Cachexien,  schleichenden  Fiebern  und 
als  Diuretica  benutzt. 

Euphorbia  hypericifolia  wirkt  nach  Zollikofer 
als  ein  gelindes  Nar/coticum , und  als  ein  kräftiges 
adstringirendes  Mittel;  mit  Erfolg  brauchte  man  sie 
gegen  die  Ruhr  und  bei  verschiedenen  Leiden  des 
Darmkanals.  Die  Pflanze  heifst  in  Nordamerika 
schwarze  Petersilie  oder  Petersilienmilch.  — 
Sie  enthält  Caoutchouc , Harz  und  Gerbestoff. 

Mehrere  Euphorhiaceen  werden  als  specifische 
Mittel  gegen  die  Lustseuche  gerühmt,  wie  Croton 
antisyphiliticus  und  C.  fulvus  Mart. , Stillingia  silva- 
tica , Euphorbia  Tirucalli  und  E.  Mb  er  na , es  ist  je- 
doch schwer  zu  sagen,  welche  Stoße  in  diesen  ver- 
schiedenen Pflanzen  die  specifiseh  wirkenden  sein 
mögen. 

6.  Brechen  erregende,  scharfe,  giftig 
wirkende  Stoffe.  Hier  ist  zuvörderst  ein  flüchti- 
ger Bestandteil  zu  erwähnen,  von  dem  in  vielen 
Fällen  die  giftigen  Wirkungen  und  die  drastisch  pur- 
girende  Kraft,  so  wie  die  hautröthende  Eigenschaft 
mehrerer  Euphorhiaceen  abhängen  möchte.  Die  Na- 
tur dieses  flüchtigen  Stoffes  ist  noch  nicht  gehörig 
ausgemittelt,  wenn  gleich  einige  Chemiker  behaup- 
ten, dafs  er  saurer  Art  sei,  und  eine  Jatropha- 
säure,  so  wie  eine  Cro tonsäure  annehmen,  so 
sind  doch  deren  Eigenschaften  noch  näher  zu  unter- 
suchen. So  oft  in  dieser  Familie  die  purgirenden 
und  rothmachenden  Wirkungen  mit  dem  Trocknen 
oder  Kochen  der  Pflanzen  verloren  gehen,  so  oft 
dürfte  jenes  flüchtige  scharfe  Princip  als  die  Ursache 
der  gedachten  Wirkungen  anzusehen  sein. 


Brech-  und  Abführungsmittel  findet  man  unter 
den  Euphorhiaceen  ungemein  häufig,  auch  nehmen 
alle  Organe  von  der  Wurzel  bis  zu  dem  Embryo 
des  Saamens  an  dieser  Eigenschaft  Theil,  so  dafs 
man  also  nicht  behaupten  kann,  es  hänge  die  Wir- 
kung von  dem  Dasein  irgend  eines  Organs  ab;  aber 
wohl  ist  es  werth  zu  erinnern , dafs  oft  bei  einer  und 
eben  derselben  Pflanze  das  eine  Organ  heftige  Wir- 

kun- 


v - * \ 

' \ 

/ 


\ 


/ 


/ 


— 294  — 

kungen  äufsert,  wahrend  das  andere  sich  fast  indif- 
ferent verhält. 

Die  Wurzel  von  Cicca  disticha  dient  als 
Brech-  und  Purgirmittel,  auch  die  Rinde  dieses 
Baums  ist  bedeutend  scharf.  Rinde  und  Wurzel  von 
Codiacum  chry  s o st  ict  on  sind  so  scharf,  dafs 
sie  gekaut  im  Munde  und  Schlunde  ein  Brennen  ver- 
anlassen, das  einen  ganzen  Tag  anhält;  auch  dienen 
sie  als  Purgirmittel.  Die  Schärfe  der  frischen  Wur- 
zel der  Jatropha  Manihot  L . ist  bekannt;  Blätter 
und  Wurzel  der  Acalypha  in  di  ca  haben  abfüh- 
rende Kräfte;  besonders  aber  zeichnen  sich  oft  die 
Früchte  und  Saamen  durch  die  Intensität  ihrer  Wir- 
kung aus,  wie  man  dies  Von  Croton  Taglium  und 
Cf  o 1 6 n Pa)) UM a weifs;  aücfT  vera n 1 afste  das  aus 
deren  Saamen  bereitete  Crotonöl  in  neueren  Zei- 
ten eine 
suche. 

In  den  Saamen,  die  in  den  Apotheken  Grana 
Tiglii  heifsen,  fand  Nimmo  die  Schalen  ohne  Schär- 
fe; in  dem  innern  Kern  aber  einen  bittern  harzigen 
drastischen  Stoff  mit  einer  eigenthümlichen  Säure 
verbunden,  ein  fettes  mildes  Oel,  und  indifferente 
Stoffe.  Nach  Brand  es  enthalten  sie  die  höchst  flüch- 
tige und  scharfe  Crotonsäure,  flüchtiges  Oel , Stearin, 
Wachs,  Halbharz,  Gummi,  Kleber,  Extractivstoff, 
Ey weifs , Stärkmehl  u.  s.  w. 

Aehnliche  Wirkungen  wie  diese  Saamen  haben 
die  der  Jatropha  Curcas , multifida  und  gos- 
sypifolia,  Croton  mo luccanum  Loureiro  u.s.w^ 

Statt  des  Crotonöls  hat  man  auch  das  der  Saa- 
men der  Euphorbia  Lathyris  als  Abführungs- 
mittel vorgeschlagen.  Heftige  Purgirmittel  sind  Eu- 
phorbia antiquorum  und  Tirucatli.  Dasselbe  ist  auch 
von  Aleuritis  brasiliensis  zu  sagen,  welche 
Pflanze  vielleicht  synonym  ist  mit  Jo  annesia  prin - 
cep$  Gomes.  Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  so  gif- 
t'g»  dafs  das  Wasser,  worin  man  sie  macerirt,  berauscht 
und  alle  lebende  Geschöpfe  tÖdtet.  Herr  Dr.  Pohl, 
welcher  in  Rio  Janeiro  einen  halben  Kern,  der  im 
Geschmacke  den  süfsen  Mandeln  ähnelt,  versuchte, 
erfuhr  seine  heftige  Wirkung,  indem  bei  zwanzig 
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Mal  Erbrechen  und  mehr  als  sechzig  Mal  Durchfall 
erfolgte. 

Andr  achne  Ca  dis  hau  wird  für  ein  Gift  ge- 
halten. 

Die  Saamen  von  Hura  er  epi t ans  besitzen  eine 
so  stark  drastische  Kraft,  dafs  schon  zwei  derselben 
in  Emulsion  gereicht,  zureichen  sollen,  das  Leben 
eines  Menschen  in  Gefahr  zu  setzen.  Bonast  re  fand 
in  denselben,  nach  Ablösung  der  äufsern  Schale:  fet- 
tes Oel,  festes  Fett,  Gummi,  Ey weifsartiges  Paren- 
chym u.  s.  w.  In  dem  Milchsaft  dieser  Pflanze,  des- 
sen Ausdünstungen  schon  schwere  Zufalle  veranlassen 
sollen,  fanden  Boussingault  und  Rivero:  ein 
blasenziehendes  flüchtiges  Oel,  ein  krystallisirbares 
scharfes  Princip,  mehrere  Salze  u.  s.  w. 

Sehr  auflallend  ist  die  Wirkung  des  Saftes  der 
Hippomone  Man  eine  lla\  wenn  man  nach  Herrn 
Olli  vier  d’Angers  auch  nur  einen  kleinen  Tropfen 
davon  auf  die  Zunge  bringt,  so  entsteht  eine  bren- 
nende Hitze  im  hintern  Theile  des  Mundes;  auch  die 
Theile  des  Gesichts,  welche  mit  ihm  in  Berührung 
kommen,  werden  von  einem  heftigen  Jucken  und 
einer  rothlaufartigen  Entzündung  befallen,  auf  der 
sich  kleine  frieseiartige  Pusteln  einstellen;  nach  Herrn 
Ricord  ist  bei  empfindlichen  Personen  schon  die 
Ausdünstung  des  Baumes  zureichend,  jenen  Aus- 
schlag hervorzubringen. 

Mit  den  Früchten  des  To  xico  dendr  o n ca- 
pense  tödtet  man  in  Afrika  die  Hyänen,  wie  in  Eu- 
ropa die  Hunde  mit  Krähenaugen;  sehr  scharfe  Saa- 
men hat  ferner  Elaeo  c o ccus  verrucosus,  so  wie 
viele  Arten  der  Gattung  Eupkorbia , von  denen  meh- 
rere in  älteren  Zeiten  als  Arzneimittel  dienten.  Die 
Arten  der  Gattung  Mercurialis  besitzen  ebenfalls  ab- 
führende Kräfte  u.  s.  w. 

Zu  den  Brechmitteln,  die  den  Namen  Ipecacuan - 
ha  führen,  rechnet  Herr  Lemaire  Lisancourt  die 
Eupkorbia  corpllata,  Tirucalli,  picta , Pedilanthus 
crassifolia , myrtifolia  u.  s.  w.  Alchornea  latifolia  *) 

und 


*)  Die  Alkornoque -Rinde  unserer  Apotheken  kommt  kaum  von 
diesem  IJaume,  sondern  von  einer  Ar tByrsonima;  die  dahin 
gehörigen  Nachrichten  werde  ich  anderM'ärts  mittheilen. 
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und  Hura  crepitans  haben  nach  ihm  in  allen  Theilen, 
zumal  m der  Wurzel  und  Rinde,  eine  äufserst  starke 
emetische  Kraft. 

Bisweilen  enthält  im  Saamen  der  Euphorbiaceen 
vorzugsweise  der  Embryo  die  purgirende  Kraft,  wie 
dies  namentlich  von  Ompkalea  diandra  und  Jatropha 
Curcas  gesagt  wird;  dasselbe  behauptete  man  viel- 
fältig von  dem  gemeinen  Ricinus , was  aber  sorgfäl- 
tige Untersuchungen  keineswegs  bestätigten;  insbe- 
sondere beschäftigten  sich  die  Herren  Boutron- 
Charlard,  Henry,  Wend  und  Andere  mit  diesem 
Gegenstände  *). 

Oben  wurde  erinnert,  dafs  die  brennende  Eigen- 
schaft der  Blätter  mehrerer  Urticeen  von  einer  flüch- 
tigen Schärfe  abhänge,  deren  Dasein  auch  in  den 
Euphorbiaceen  nicht  zu  läugnen  ist;  wirklich  gibt  es 
auch  Euphorbiaceen,  deren  Blätter  gleich  den  Nes- 
seln brennen,  wie  die  der  Jatropha  urens,  kerbacea 
und  Stimulans , der  Tragia  urens  u.  s.  w. 

Eine  Schärfe  ganz  besonderer  Art  hat  nach  Thun- 
berg  der  Milchsaft  der  Euphorbia  genist oides, 
er  zeigt  keine  Wirkung  auf  den  Magen,  frifst  aber 
die  Harnblase  an,  und  verstopft,  wahrscheinlich  durch 
Entzündung  der  Schleimhäute,  die  Harngänge. 

7.  Narkotische  Kräfte  sind,  den  Versicherun- 
gen der  Schriftsteller  zufolge,  ebenfalls  bei  den  Eu- 
phorbiaceen anzutreffen,  indem  mehrere  Arten  die 
Eigenschaft  haben,  die  Fische  zu  betäuben,  wie  Phyl- 
lanthus  Conami,  P.virosa,  P.  piscatoria,  P.ceramica , 
Anda  Gomesii,  Euphorbia  cotinifolia  und  andere;  doch 
fragt  es  sich,  ob  diese  Wirkung  nicht  auch  den 
scharfen  Bestandtheilen  zugeschrieben  werden  könne, 
und  ob  jener  Zustand,  den  man  an  den  Fischen  be- 
merkt, auch  wirklich  ein  betäubender  zu  nennen  sei. 

Zu  den  Besonderheiten  dieser  Familie  gehört  das 
Leuchten  einer  Euphorbie,  die  Herr  v.  Marti us  in 
Brasilien  entdeckte,  und  deshalb  Euphorbia  phos- 
phorea  nannte.  Aus  den  Aesten  dieser  Pflanze 
strömte,  wenn  sie  zerrissen  wurden,  eine  weifse  Milch, 

die 


•)  Man  vergleiche  raeine  Bemerkungen  über  Semen  Bicini 
der  Offieinen  in  Geiger’»  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  9. 
Januar  1825.  p.  83  u.  d.  f. 
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die  im  Momente  des  Ausfliefsens  einige  Secunden 
lang,  und  zwar  stärker,  als  faules  Holz  leuchte- 
te. Etwas  ähnliches  bemerkten  andere  Botaniker 
nicht  nur  an  verschiedenen  Blumen,  sondern  auch  an 
den  Blättern  der  Phytolacca  decandra , an  Chara 
vulgaris  und  mehreren  Cryptogamen,  wie  an  Schi- 
stostega  osmundacca , Clavaria  phosphorea  u.  s.  w., 
selbst  an  keimenden  Kartoffeln  beobachtete  man  ein 
solches  Leuchten;  es  dürfte  jedoch  schwer  sein,  eine 
befriedigende  Erklärung  von  diesen  Phänomenen  zu 
geben. 

Betrachten  wir  die  zahlreichen  Anomalien,  wel- 
che die  Euphorbiaceen  zeigen , so  dürften  sie  sich  auf 
folgende  zwei  Punkte  zurückführen  lassen,  nemlich: 

a.  Das  Dasein  einer  flüchtigen  Schärfe,  die 
wir  in  Hinsicht  ihrer  Unbeständigkeit  des  Vorkom- 
mens bereits  haben  kennen  lernen.  Bei  sehr  ver-  % 
wandten  Arten  ist  sie  ifljder  <jjnen  zugegen,  während 

sie  in  der  andern  mangelt  ^ils  ein  Beispiel  hievon 
dient  unter  andern  Manihot  Aipi  und  Manihot 
utilissima  Pohl;  erstere  ist  auch  im  frischen  Zu- 
stande ganz  unschädlich,  während  letztere  aufseror- 
dentlich  scharf  ist,  und  bei  ihrem  Genüsse  alle  Symp- 
tome von  Vergiftung  erfolgen,  daher  man  sich  vor 
Verwechslung  sehr  zu  hüten  hat,  wovon  Martius 
im  zweiten  Bande  seiner  Reisebeschreibung  ein  inte- 
ressantes Beispiel  anführt. 

Schon  die  älteren  Beschreiber  der  amerikanischen 

® 

Produkte  des  Pflanzenreichs  kannten  diesen  Unter- 
i schied,  und  nannten  die  unschädliche  Maniok -Art 
» Camanioc ; aber  auch  die  als  Gemüse  benutzten  Eu- 
phorbien sind  nicht  immer  ganz  unschädlich,  so  sagt 
man  von  der  Euphorbia  hirta7  dafs  Europäer,  die 
davon  genossen  hätten,  Leibschmerzen  und  Aufstofsen 
davon  empfunden  hätten,  auch  soll  der  anhaltende 
und  häufige  Genufs  dieses  Euphorbien -Gemüses  Aus- 
\ schlagskrankheiten  und  Aufgedunsenheit  des  Körpers 
s zur  Folge  haben. 

b.  Die  Modificationen  des  Harzes.  Wahr- 
scheinlich würde  man  sich  sehr  irren,  wenn  man  die 
giftigen  Wirkungen  der  Euphorbien,  ihre  purgiren- 
den  und.  hautrothenden  Eigenschaften  lediglich  von 

J einem  flüchtigen  scharfen  Princip  ableiten  wollte  ; sie 

ent- 


\ 


298 


enthalten  vielmehr  auch  bisweilen  ein  scharfes 
Harz,  dem  die  eben  berührten  Wirkungen  zukom- 
men; namentlich  fanden  Mühl  mann  und  Brandes 
ein  scharfes  Hartharz  in  dem  officinellen  Euphorbium, 
und  es  ist  ohne  Zweifel  noch  in  vielen  Arten  anzu- 
t retten. 

Gewifs  ist  also  die  so  verschiedene  Wirkungsart 
der  Euphorbiaceen  den  Modificationen  des  harzigen 
Antheils  zuzuschreiben,  der  bald  milde  und  aroma- 
tisch, bald  schart,  Brechen  erregend,  purgirend  ist, 
und  in  grofseren  Gaben  giftähnlich  wirkt. 

Ehe  ich  diese  Familie  verlasse,  kann  ich  nicht 
umhin,  einen  Gegenstand  zu  berühren,  dem  bereits 
D ec  an  dolle  seine  Autmerksamkeit  geschenkt  hat, 
indem  er  zeigte,  dafs  manche  Insekten,  von  einem 
eigenen  Naturtrieb  oder  Instinkt  geleitet,  blos  sol- 
• che  Gewächse  verzehren,  die  in  eine  und  dieselbe 
Gattung  oder  doch  inj^eme  «find  ebendieselbe  natür- 
liche Familie  gehören,*  eim  AJmstand,  der  zum  Fin- 
gerzeig werden  kann  über  die  Verwandschaft  der  Ei- 
genschaften dieser  Pflanzen,  so  bemerkt  unter  an- 
dern Dec  andolle,  der  Kohlweifsling  QPapilio  Bras- 
sicae  L)  lebe  auf  dem  Kohle,  den  Rüben,  der  Lev- 
koje; die  Raupe  von  Papilio  Daplicide  lebe  auf  allen 
den*  Kohl  verwandten  Pflanzen  und  auf  Reseda , 
einer  der  mit  den  Kreuzblumen  verwandtesten  Ge- 
schlechtern unsers  Himmelsstriches.  Diese  Bemer- 
kung ist  gewifs  sehr  interessant,  auch  habe  ich  oben 
bei  der  Familie  der  Resedaceen  auf  die  Verwandschaft 
derselben  mit  den  Cruciferen  besonders  aufmerksam 
gemacht.  Auflallend  ist  es  aber,  dafs  dieser  berühmte 
Botaniker,  der  die  genannte  Thatsache  selbst  an- 
führte, doch  diese  beiden  Familien  in  seinem  Pro- 
dromus  so  weit  von  einander  entfernte. 

Die  unter  dem  Namen  Gummi -Lack  bekannte 
Drogue  ist  entweder  ein  eigener  Saft  gewisser  tro- 
pischer Gewächse,  oder  das  Produkt  von  Insekten, 
die  diese  Materie  in  lackhaltigen  Pflanzen  sammeln; 
ersteres  ist  der  Fall  bei  Croton  lacciferum  ( Virey 
Hist,  natur.  des  Medicam.  p.  302_),  und  auf  Ficus  in- 
dica , religiosa , Mirnosa  cinerea  und  Butea  frondosa 
kommt  jene  Schildlaus  vor,  welche  den  Lack  liefert; 
es  sind  dieses  Gewächse  aus  der  Familie  der  Legu- 
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minosen  und  Urticeen.  Insekten,  welche  eine  rothe 
Farbe  geben , finden  sich  auf  Arten  der  Gattung 
Cadus  (Cochenille)  und  noch  andere  auf  Arten  der 
Gattung  Quercus  (Kermes).  Sollte  dies  nicht  auf 
eine  natürliche  Verwandschaft  deuten?  Wenigstens 
findet  man  bei  Cadus  gerade  den  scharfen  Milchsaft 
wieder,  und  die  efsbaren  Früchte  wie  bei  den  Fei- 
gen! Insekten,  welche  die  Stelle  der  Cochenille  ver- 
treten können,  finden  sich  auf  Pkyllanthus  Ernblica, 
Parietaria  indica , Robinia  gra/tdrjfiora  und  mitis  auf 
Galega  prostrata  u.  s.  w.,  also  auf  Leguminosen, 
Urticeen  und  Euphorbiaceen,  die  ohne  Zweifel  ver- 
f wandt  sind.  Allerdings  kommen  auch  hier  Anomalien 
vor,  doch  dürfte  die  fortgesetzte  Beobachtung  dieser 
j Materie  keineswegs  ohne  brauchbare  Resultate  bleiben. 

Einhundert  und  fünf  und  fünfzigste 

Familie. 

Juglandeen. 

Es  gehören  hierher  nur  zwei  Gattungen,  nein.- 
lich  Juglans  des  Lin  ne  und  Carya  des  Nuttall. 

Die  Juglandeen  besitzen,  so  paradox  dies  auch 
1 Manchen  scheinen  möchte,  doch  mehrere  Eigenschaf- 
ten, die  sie  den  Euphorbiaceen  nähern,  auch  sind 
I sie  in  medicinischer  Hinsicht  eine  w ohl  zu  beachtende 
Pflahzen- Gruppe. 

Die  Wurzel  und  zumal  deren  Rinde,  so  wie  die 
innere  Rinde  des  Stammes  von  Juglans  regia , be- 
sitzt purgirende  und  Brechen  erregende  Eigenschaf- 
ten, auch  wurde  die  frische  Wurzelrinde  von  Dr. 
Wanters  als  ein  kräftiges  Rubefaciens  empfohlen.,* 
das  selbst  den  Canthariden  an  Wirksamkeit  nicht 
nachstehen  soll.  Von  Juglans  cinerea  (J.  cathar - 
tica  Michaux ) rühmte  man  die  innere  Rinde  als  ein 
schätzbares  Surrogat  der  Jalappenwurzel , das  auch 
mehrere  amerikanische  Aerzte  benutzten. 

Die  Blätter,  so  wie  die  grünen  Schalen,  enthal- 
ten bedeuteud  viel  Gerbe-  und  FärbestofF,  so  dafs 
man  Juglans  regia  und  J.  alba  bald  zum  Braun-, 
bald,  zum  Gelbfärben  benutzte,  überdem  haben  diese 
Theile  einen  eigenen  starken  aromatischen  Geruch 
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und  bittern  Geschmack,  so  dafs  man  sich  ihrer  als 
tonische  und  Magenmittel  bediente,  wobei  noch  be- 
sonders Juglans  amara  Michaux  zu  nennen  ist. 
Die  unreifen  Früchte  der  gemeinen  Wallnufs  und  ein 
daraus  bereitetes  Roob  kannte  man  schon  in  alten 
Zeiten  als  ein  Mittel  gegen  Würmer.  Diese  anthel- 
mintische  Kraft  yeranlafste  Herrn  Wackenroder 
zu  einer  chemischen  Analyse  der  unreifen  Wallnüsse; 
er  fand,  dafs  der  ausgeprefste  Saft  derselben  seinen 
scharfen  Geschmack  von  einer  eigenen  fetten  und 
scharfen  Substanz  erhält;  aufserdem  fand  er  Gerbe- 
stoff, Schleimzucker,  Aepfelsäure,  gummösen  Ex- 
tractivstoff,  Stärkemehl  u.  s.  w.  Auch  Herr  Bra- 
connot  lieferte  eine  chemische  Analyse  der  grünen 
Wallnufsschalen. 

Dafs  die  Saamen  der  Juglandeen  süfs  und  efsbar 
sind,  auch  reichlich  ein  fettes  Oel  enthalten,  ist  be- 
kannt; besonders  hat  Juglans  alba  wohlschmeckende 
Nüsse,  und  überdem  enthält  der  Stamm  einen  zu- 
ckerhaltigen Saft. 

Einige  Botaniker  bringen  die  Juglandeen  in  die 
Nähe  der  Terebinthaceen , und  kaum  mit  Unrecht, 
denn  die  letzteren,  zumal  die  Gruppe  der  Sumachi- 
neen,  sind  in  Hinsicht  des  scharfen  Milchsaftes,  der 
flüchtigen  Schärfe  und  anderer  Umstände  wegen 
vielleicht  mehr  noch  den  Euphorbiaceen  verwandt, 
als  die  Familie  der  Nufsbäume,  wie  denn,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  Croton  lacciferum  einen  na- 
türlichen Firnifs  liefert,  wie  die  zu  den  Terebintha- 
ceen gehörende  Melanorrhoea  usitatissima . 

Einhundert  und  sechs  und  fünfzigste 

F amilie. 

v / 

M y r i c e e n. 

Mit  Lestiboudois  kann  man  die  Gattung  Myrica 
und  wohl  auch  Nageia  zusammen  als  eine  eigene 
Gruppe  betrachten,  deren  Glieder  grofsentheils  exo- 
tische und  noch  nicht  alle  gehörig  bekannt  sind. 
Mehrere  haben  einen  eigenen  starken  aromatischen 
Geruch  und  bittern  Geschmack,  wie  Myrica  Gale 
und  M.  aethiopica.  Die  Wurzeln  von  Myrica  cerifera 
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und pcnsylvanica  werden  von  den  Aerzten  Chapmann, 
D ana  und  Maun  statt  der  lpecacuanha  angewendet; 
sie  macht  in  der  Gabe  von  30  — 40  Gran  in  Pulver 
gereicht,  binnen  12  — 15  Minuten  Erbrechen,  und  in 
einer  Gabe  von  60  Gran  Durchfälle. 


Am  meisten  zeichnen  sich  aber  die  Myriceen  durch 
i ihren  Wachsgehalt  aus,  wie  schon  Li nne  dies  von 
^fiyrica  Gale  wufste,  und  was  noch  weit  ausgezeich- 
neter bei  M.  cordifolia  und  cerifera  vorkommt,  auch 
^ wahrscheinlich  noch  in  andre  Arten  dieser  Gattung 
beobachtet  werden  wird.  Die  ganzen  Früchte  der 
! zuletzt  genannten  Art  enthalten  nach  Dahna:  Wachs, 
i rothbraunes  in  Essigsäure  lösliches  Harz,  stärkmehl- 
| artige  Materie  u.  s.  w.  — Nach  Th  un.be rg  siedet  man 
i Myrica  corclifolia , deren  Beeren  mit  einer  wachsähn- 
I liehen  Fettigkeit  umgeben  sind,  und  zwar  die  ganze 
[ Pflanze  in  Wasser,  um  die  Fettigkeit  schmelzen  und 
i abschäumen  zu  können.  Was  man  abschöpft,  sieht 
r wie  grünes  unreines  Wachs  aus,  ist  härter  als  Talg 
i und  etwas  lockerer  als  Wachs.  Die  Bauern  am  Cap 
[ brauchen  es  zu  Lichtern;  die  Hottentotten  essen  es, 
f wie  ein  Stück  Brod,  für  sich  oder  mit  et^as  Fleisch. — 
Myrica  sapida  Wal  rieh  wird  ihres  schönen  Aeu- 
fsern  und  des  säuerlichen  Geschmacks  der  Früchte 
wegen  in  Nepal  in  den  Gärten  gezogen. 


Einhundert  ♦und  sieben  und  fünfzigste 

Familie. 

«r 

Amentaceen. 


Die  bereits  angeführten  Juglandeen  und  Myriceen 
machten  ehemals  einen  Theil  der  Amentaceen  aus, 
die  man  überdein  noch  neuerdings  in  mehrere  Ord- 
nungen zerspaltete,  wie  nach  Richard  in  die  Cu- 
piliferen,  Salicineen  und  Betulaceen;  Mirbel  hat 
eine  eigene  Familie  der  Corylaceen  und  der  Ulma - 
ceen ; endlich  Lestiboudois  noch  eine  Familie  der 
Plataneen  angenommen;  anderer  Versuche  fiicffjjt  zu 
gedenken. 

Ohne  Schaden  können  aber  für  den  vorliegen- 
den Zweck  diese  neuen,  noch  nicht  allgemein  aner- 
kannten oder  sicher  begründeten  Abtheilungen  als  sol- 
che 
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che  übergangen  werden,  da  die  Amentaceen  in  dem 
hier  genommenen  Umfang  in  der  That  grofse  Ver- 
wandschaft unter  sich  zeigen. 

Als  besonders  zu  bemerkende  Bestandteile  dürf- 
ten die  nachstehenden  zu  betrachten  sein: 

1.  Indifferente  Stoffe;  sie  sind  nicht  selten 
zugegen,  wie  denn  sogar  die  Bewohner  des  hohen 
Nordens  ihr  freilich  sehr  ärmliches  Brod  bisweilen 
aus  den  Rinden  einiger  Amentaceen  und  Coniferefr 
bereiten.  Aus  dem  Birkensäfte  kann  man  Zucker  I 
darstellen,  insbesondere  aus  dem  der  Betula  nigra ; 
schleimig  ist  die  innere  Rinde  der  gemeinen  Ulme, 
und  die  von  Ulmus  aspera  benutzt  man  zu  Cata- 
plasmen  bei  Geschwüren,  Verbrennungen  u.  s.  w., 
vielleicht  ist  sie  der  Cortex  Unguentarii  früherer  Zei- 
ten. Efsbar  sind  die  Saamen  von  Fagus  Castanea , 
F.  pufyila,  Quercus  P hellos , Q . Ilex , Q.  Prinos , Q. 
Esculus , Corylus  Avellana , C.  Colurna  und  andere; 
mehrere  desselben  enthalten  reichlich  fettes  Oel,  wie 
z.  B.  die  Saamen  der  gemeinen  Buche,  Fagus  silva - 
tica  L. 

Die  im  Frühjahre  abgezapften  Säfte  einiger  Amen- 
taceen untersuchte  Vauqueiin,  sie  enthielten  gro- 
fsentheils  freie  Essigsäure  und  rötheten  das  Lackmus- 
papier, der  Saft  der  Betula  alba  enthielt  Extrac- 
tivstoff, Schleimzucker,  einige  Salze  u.  s.  w.;  der  der 
Hagenbuche,  C arpinus  Betulus : Zucker,  Gummi, 
Extractivstoff,  färbende  Materie  u.  & w. ; der  der  efs- 
baren  Kastanie,  Fagus  Castanea  L.  im  November 
entnommen  lieferte,  zur  Trockne  abgedampft,  ^in 
braunes  Extract,  essigsaure  Salze,  Extractivstoff  u. 
s.  w. ; der  der  Buche,  Fagus  silvati ca , enthielt 
Gerbstoff,  Extractivstoff',  Schleim,  Gallussäure,  Es- 
sigsäure u.  s.  w.;  der  der  gemeinen  Ulme,  Ulmus 
campestris , im  Mai  abgezapft,  schmeckte  mild 


schleimig  und  enthielt  besonders  viele  Salze. 

Einen  süfs  schmeckenden  Saft  enthält  Salix 


W 


icaefolia,  welche  Bemerkung  mir  Herr  Prof, 
lberg  au»  Stockholm  mündlich  mittheilte. 

Die  Früchte  der  gemeinen  Eiche  enthalten  nach 
Löwig:  fettes  Oel,  Harz,  Gummi,  eisenbläuen- 
den Gerbstoff,  bittern  Extractivstoff’,  Stärkmehl  u.  s.  w. 


2.  Adstrin&irende  bittre  Bestandtheile. 

Der 
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Der  vorherrschendste  Bestandtheil  bei  den  Amenta- 
ceen  ist  ohne  Zweifel  der  Gerbestoff,  wie  dies  be- 
reits Decandolle  zureichend  nachgewiesen  hat,  und 
die  Heilkräfte  der  Eichenrinden,  Weidenrinden,  jener 
der  Birken,  Erlen  und  anderer  beweisen.  In  Ame- 
rika benutzt  man  die  Blätter  von  Liquid amb ar 
asplenif olia  gegen  Diarrhöen,  Rubren  und  an- 
dere Pronuvien.  Die  Rinde  der  Ulmen  fand  man  in 
chronischen  Hautkrankheiten  nützlich,  und  in  Sibi- 
rien verordnet  man  die  Blätter  der  Populus  tremuld 
‘gegen  die  Lustseuche.  Nach  Loureiro  gebrauchen 
die  Chinesen  die  Blüthen  und  zarten  Zweige  der  Sa- 
lix babylonica  bei  Schwindsucht  und  schleichen- 
den Fiebern;  aufserlich  bei  Zahnschmerzen , Ausschlä- 
gen und  Geschwüren. 

Die  vorherrschenden  Theile  der  Rinde  von  Quer- 
cus  R obur  sind  nach  Geiger:  eisenbläuender  Ger- 
bestoff  und  Gallussäure;  die  Rinde  der  Salix  alba 
enthält  nach  Pelletier  und  Caventou:  grünen 
fetten  Stoff,  den  der  China  ähnlich,  Wachs,  gelben 
Farbstoff,  Gerbstoff,  rothbraune  Materie  u.  s.  w.r  bei 
allen  Weiden  dürften  Gerbstoff  und  bittrer  Extractiv- 
stoff  als  vorherrschende  Theile  zu  betrachten  sein. 
Das  von  Fontana  angezeigte  Saliern  dürfte  noch 
der  Bestätigung  bedürfen. 

Die  Betula  alba  enthält  in  der  weifsen  Oberhaut 
nach  Gauthier:  Harz  (Birkenkamphor) , Extractiv- 
stoff,  dem  Suberin  ähnlichen  Stoff,  Gallussäure,  Gerb- 
stoff u.  s.  w. 

Der  Kork  von  Quercus  Suber  enthält  nach 
Chevreuil:  wohlriechendes  destilürbares  Princip, 
Wachs,  Cerin,  weiches  Harz,  roth  und  gelb  färben- 
den Stoff,  Gerbstoff  u.  s.  w. 

3.  Scharfe  Bestandteile.  Bei  mehreren 
Amentaceen  bemerkt  man  eine  gewisse  Schärfe,  die 
vielleicht  einer  Modification  des  Extractivstoffes  zuzu- 
schreiben ist;  so  schmeckt  die  Rinde  der  Betula 
nigra  kratzend  wie  die  Senegawurzel ; etwas  dem 
ähnliches  ist  auch  bei  jener  von  Celtis  orientalis 
zu  bemerken.  An  den  Früchten  der  gemeinen  Bu- 
che will  man  eine  giftartige,  besonders  den  Pferden 
nachtheilige  Eigenschaft  »bemerkt  haben. 

4.  Färbehde  Stoffe.  Mit  dem  Gerbstoffe  ist 
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sehr  oft  auch  ein  färbender  ExtractivstofF  verbunden, 
so  liefern  die  Blätter  der  Betula  alba  eine  gelbe 
Farbe,  eben  so  die  Rinde  von  Carpinus  Betulus , fer- 
ner Quercus  tinctoria  und  Q.  nigra , welche  letztere 
Brandt  untersuchte  und  einen  eigenen  Stoff  darin 
gefunden  haben  will , den  er  mit  dem  Namen  Quer- 
citrongelb  belegte. 

5.  Aromatisch-balsamisch  - harzige  Thei- 
le;  sie  sind  in  dieser  Familie  nicht  ganz  selten,  einen 
eigenen  aromatischen  Geruch  haben  Salix  pentandra 
und  fragilis ; in  Aegypten  destillirt  man  aus  den  Blü-  ' 
thenkätzchen  der  Salix  aegypliaca  ein  sehr  wohlrie- 
chendes nervenstärkendes  Wasser;  ein  ähnliches,  wenn 
gleich  weit  schwächeres  kann  auch  aus  Salix  rosma- 
rinifo.lia  erhalten  werden.  Platanus  occidentalis  zeich- 
net sich  durch  den  balsamischen  Geruch  aus,  den 
seine  Blumen  aushauchen;  aromatisch -gewiirzhaft  sind 
die  Blätter  von  Celtis  australis.  Die  Knospen  der 
Pappeln- Arten  sondern  eine  harzige  Materie  ab,  be- 
sonders Populus  nigra , candicans  und  P.  balsami - 
feray  nicht  minder  soll  man  aus  ihnen  eine  Art  Wachs 
zu  Kerzen  erhalten  können;  nach  Peilerin  enthal- 
ten die  Knospen  der  schwarzen  Pappel:  weifses  sehr 
wohlriechendes  ätherisches  Oel,  Harz,  etwas  schwer 
schmelzbares  Wachs,  gummöses  Extract,  Aepfelsäure, 
Gallussäure  u.  s.  w. , auch  Populus  alba  enthält  ein 
wohlriechendes  Harz. 

Die  Rinde  der  gemeinen  Buche  enthält  nach 
Braconnot  ein  aromatisches,  der  Vanille  ähnlich 
riechendes  Princip. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  Liqui - 
dambar  styraciflua , L.  inermis  und  Liquidambar  Al- 
tingiana  Blume , die  den  flüssigen  Storax  liefern,  und 
ätherisches  Oel , Harz  und  Benzoesäure  enthalten, 
womit  sie  an  einige  Gruppen  der  Leguminosen  er- 
innern. 

So  wie  man  in  alten  Zeiten  in  Europa  aus  dem 
Baste  einiger  gemeinen  Amentaceen  Papier  bereitete, 
so  macht  man  heut  zu  Tage  in  Brasilien  einen  ähn- 
lichen Gebrauch  von  der  Rinde  der  Betula  papyracea. 
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Einhundert  und  acht  und  fünfzigste 

Familie. 

C o n i f e r e n. 

Die  Zapfenbäume,  welche  man  die  Palmen  des 

(Nordens  genannt  hat,  bilden  eine  schöne  natürliche 
Familie,  die  trotz  des  ganz  verschiedenen  Aeufsern, 

> dennoch  mit  den  Amentaceen  Verwandschaft  haben, 
wie  denn  auch  z.  B.  der  orientalische  Storaxbaum, 
der  auch  ein  dem  Elemi  ähnliches  Harz  liefern  soll 
\ CAltingia  excelsa  Noronha  oder  Liquidambar  Altin- 
, giana),  von  einigen  Botanikern  zu  den  Amentaceen, 
von  andern  zu  den  Coniferen  gerechnet  wird.  Wenn 
beide  Familien  gleiche  Bestandteile  haben,  so  ist 
doch  das  gegenseitige  Verhältnifs  derselben  ein  be- 
deutend verschiedenes,  denn  während  dem  bei  den 
Amentaceen  der  Gerbestoff  der  überwiegendste  Be- 
standteil ist,  treten  bei  den  Coniferen  die  harzigen 
und  ätherisch  - öligen  entschieden  hervor.  Es  sind 
übri  gens  hier  wieder  zu  merken: 

1.  Indifferente  Bestandtheile.  Von  meh- 
reren Zapfenbäumen  sind  die  Saamen  efsbar,  wie  von 
Piräus  Pinea,  P.Cembra,  Taxus  nucif er a , Salisburia 
adrantijolia , in  welcher  letzteren  Pflanze  P esc  hier 
ein^eigene  Säure  fand,  die  er  Gin/cgo  - Säure  nennt, 
während  Dives  eine  ähnliche  saure  krystallisirbare 
Materie  in  Pinus  maritima  entdeckte. 

2.  Adstringirende  und  färbende  T heile. 
Die  Rinden  der  Fichten  - Arten  sind  reich  an  Gerbe- 
stoff, wie  man  dann  im  Norden,  wo  die  Eiche  nicht 
mehr  wächst,  die  Rinde  von  Pinus  Abies  und  auch 
die  nordamerikanischen  Fichten  zur  Lohe  benutzt. 
Dafs  ihnen  auch  Farbestoff  nicht  mangelt,  beweist 
schon  das  Dasein  der  Pinus  tinctoria  Wallick. 

3.  Scharfe  narkotische  Theile;  sie  sind  in 
dem  gewölvdichen  Taxbaum,  Taxus  baccata  Ix, 
zumal  der  südlichen  form  desselben,  nicht  zu  »läugneri, 
so  viele  Widersprüche  deshalb  auch  in  medicinischen 
Schriften  Vorkommen. 

Dafs  da«  von  Pinus  J) ev  adara  erhaltene  äthe- 
rische Oel  bei  manchen  Menschen  Brechen  erregt, 
ist  allerdings  ein  bemerkenswerther  Umstand,  der 
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jedoch  nähere  Prüfung  verdient,  da  ohne  Zweifel 
noch  viele  andere  ätherische  Oele,  in  zu,  starken 
Gaben  gereicht,  wohl  auch  diese  Wirkung  haben 
möchten. 

4.  Aetherisch  - Ölige  harzige  Bestandtei- 
le. Sie  sind,  wie  bereits  erinnert  wurde,  in  dieser 
Familie  die  vorherrschenden,  insbesondere  bei  den 
Gattungen  Pinus , Juniperus , Thuja , Cupressus  u. 
s.  w.  Die  meisten. Terpenthinarten  gehören  hierher; 
so  liefert  Pinus  maritima  den  Terpenthin  von  Bor- 
deaux; Pinus  silvestris  häufig  den  der  nördli- 
chen Länder  Europens;  Pinus  micr ocarpa , eine 
feine,  selbst  den  venetianischen  übertreffenden  Sorte; 
Pinus  rigida  in  Canada  eine  schwarze  flüssige 
Sorte;  Pinus  australis  den  Terpenthin  von  Bo- 
ston; einen  ähnlichen  gibt  Pin u s Strobus;  auch 
die  Arten  von  Ahies , Larix  u.  s.  w.  liefern  derglei- 
chen Produkte,  die  man  in  jedem  pharmakologischen 
Handbuche  aufgezeichnet  findet.  Zu  den  an  Harz 
sehr  reichen  Arten  gehören  neben  den  allbekannten 
noch  Pinus  resinos  a Aito?i  und  D ainmar  a alba 
Rumph ; von  dem  Harze  des  letzteren  Baumes  lie- 
ferte Hofrath  Brandes  jeine  sehr  genaue  Beschrei- 
bung und  chemische  Analyse,  nach  welcher  dasselbe 
ein  Gemische  aus  zwei  Harzen,  einem  leichtlöslichen 
Harze  und  einem  Unterharze  ( Dammarinj  ist,tjund 
somit  sich  dem  Sandarac,  Mastix  und  Copal  anschliefst. 
Wahren  Sandarac  liefert  Thuja  art iculat a V akl; 
eine  dem  Weihrauch  ähnliche  Substanz:  Juniperus 
tkurifera , Bermudianay  phoenicea , ly  eia,  Cupressus 
tkurifera , Pinus  taeda  u.  s.  w. 

D as  Harz  der  Pinus  La  mb  ert  iana  soll  all- 
mählig  seinen  gewöhnlichen  resinösen  Geschmack  ver- 
lieren, süfs  werden  und  in  Californien,  gleich  dem 
Zucker  zu  den  Speisen  gesetzt,  im  Gebrauche  sein; 
es  dürfte  jedoch  ein  californischer  Magen  erfordert 
werden , um  diesen  Zucker  annehmlich  zu  finden. 

Die  harzigen  Bäume  der  Coniferen  enthalten  auch 
ein  ätherisches  Oel,  dem  sie  ihren  eigenen,  oft  star- 
ken, ^bisweilen  widerlichen  Geruch  verdanken,  wie 
bei  Juniperus  foetidissima , wobeit  noch  zu  be- 
merken ist,  dafs  sich  aus  dem  Terpenthinöle  bisweilen 
eine  camphorähnliche  Materie  absetzt.  « 
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Aus  diesen  Bestandteilen  lassen  sich  die  vorherr- 
schenden medizinischen  Tugenden  der  Zapfenbäume 
leicht  bemessen ; ihre  Harze,  so  wie  ihre  an  ätherischem 
Oele  reichen  jungen  Triebe  wirken  als  excitirende, 
diaphoretische  und  hauptsächlich  diuretische  Mittel, 
die  man  vielfältig  benutzt;  ein  Decoct  der  Wurzel- 
rinde von  Pin us  balsamea  dient  in  Amerika  gegen 
syphilitische  Beschwerden,  und  ein  anderes  der  jun- 
gen Zweige  gegen  Rheumatismen.  Wie  in  Europa 
die  gemeinen  Fichtensprossen,  dienen  in  China  jene 
der  Pinus  longif o lia  und  Mas  soniana.  Aus 
den  Sprossen  von  Abtes  c anadensis  bereitet  man 
das  berühmte  Spruce  oder  Tannenbier,  das  zumal 
auf  langen  Seereisen  wichtige  Dienste  leistet. 

John  untersuchte  den  ausgeprefsten  Saft  der 
jungen  Nadeln  und  diese  selbst  von  Pinus  Abtes  und 
P.  Larix ; die  wichtigsten  Bestandteile  derselben 
sind:  Wachs,  grünes  Harz,  eisengrünender  Gerbe- 
stoff, Extractivstoff  u.  s.  w.  In  dem  Pollen  der  Tan- 
ne und  Fichte  fand  derselbe  nebst  einer  fade  riechen- 
den flüchtigen  Substanz:  Cerin,  Weichharz,  Zucker 
mit  etwas  Extractivstoff,  stickstoffhaltiges  Pollenin 
u.  s.  w.  Die  Wachholderbeeren  enthalten  nach 
Trommsdorff:  ätherisches  Oel,  Wachs,  Harz, 
Wachholderzucker,  Gummi  u.  s.  w.;  auch  Reel  uz 
beschäftigte  sich  mit  der  chemischen  Untersuchung 
dieser  allbekannten  Früchte. 


Einhundert  und  neun  und  fünfzigste 

Familie. 

Cycadeen. 

Nur  die  Gattungen  Cycas  und  Zatnia  bilden  diese 
kleine  Gruppe,  über  deren  Stellung  im  Systeme 
schon  sehr  viel  gesagt  worden  ist;  sie  veranlafste 
manche  höchst  schätzbare  und  wichtige  Untersuchung, 
zumal  über  die  Structur  des  Embryo  und  seiner  Theiie 
in  diesen  Gewächsen.  So  sehr  jeder  Freund  der  Ge- 
wächskunde diese  Arbeiten  schätzt,  so  stehe  ich  doch 
keinen  Augenblick  an,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von 
den  Anhängern  der  Cotyledonar-Eintheilung  verket- 
zert zu  werden,  aufrichtig  zu  bekennen,  dafs  die 
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Stelle,  die  man  den  Cycadeen  lediglich  der  Beschaf- 
fenheit der  Cotyledonen  wegen  geben  könnte,  za 
unnatürlichen  Verbindungen  führen  dürfte.  Die  Cy- 
cadeen  gleichen  den  Palmen  im  Habitus,  Vegeta- 
tionsart, Wohnort  und  hauptsächlich  in  ihren  vor- 
herrschenden Bestandtheilen  so  auffallend, 
dafs  meiner  Meinung  nach  kein  Zweifel  entstehen 
kann,  wohin  man  sie  bringen  soll.  Alle  und  jede 
Eintheilung,  die  von  einzelnen  Theilen  entlehnt  ist, 
sei  es  die  CoroIIe,  die  Genitalien,  die  Frucht,  der 
Saame,  der  Embryo  oder  eines  seiner  Theile  wird  zu 
Zerreifsungen  des  natürlichen  Zusammenhanges  An- 
lafs  geben.  Um  diese  zu  verhüten,  dürfte  die  Mit- 
beachtung der  vorherrschenden  Bestandteile  ein  eben 
so  brauchbares  als  untrügliches  Hilfsmittel  sein,  und 
ich  lebe  der  Ueberzeugung , dafs  erst  durch  genaue- 
re Kenntnifs  derselben  ein  wahrhaft  natürliches  Pflan- 
zensystem, von  dem  wir  noch  weit  entfernt  sind,  wird 
zu  Stande  gebracht  werden  können. 

Gleich  den  Palmen  haben  mehrere  Arten  von 
Cycas  efsbare  Früchte;  so  wie  bei  diesen  wird  das 
Mark  der  Stämme  zu  Sago  bearbeitet,  auch  zu  Back- 
werk benutzt,  und  auf  vielerlei  Art  zubereitet  genos- 
sen. Cycas  circinalis  liefert  in  Ostindien  Sago;  Cy- 
cas revöluta  in  Japan,  Cycas  inermis  in  Tunkin  und 
Cochinchina.  Dasselbe  gilt  von  Zamia  cycadif  o- 
lia.  Nach  Thunberg  bereiten  die  Hottentotten 
aus  dem  Marke  der  Zamia  caffra  ihr  Brod.  Die 
Saamen  dieser  Pflanze,  die  Thunberg  die  Brod- 
fruchtpalme  nennt,  sind  mit  einem  efsbaren  Brei  um- 
geben. Auch  aus  Zamia  lanugino  sa  bereitet  man 
am  Kap  der  guten  Hoffnung  eine  Sago -Art;  alles 
Umstände,  die  auf  die  innigste  Verwandschaft  der  Cy- 
cadeen  und  Palmen  auf  das  Bestimmteste  hindeuten. 

Einhundert  und  sechzigste  Familie. 

Palmen . 

*• 

Diese  grofse  Änd  schönste  Pflanzenfamilie  des 
Erdbodens,  vom  Baue  der  Endogenen,  ist  ihres 
Wohnortes  wegen,  der  von  Europa  grofsentheils  sehr 
entfernt  ist,  noch  lange  nicht  so  vollständig  ihren  Ei- 
gen- 
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genschaften  nach  bekannt,  als  es  wohl  zu  wünschen 
wäre.  Wir  finden  aber  hei  ihnen: 

1.  Eine  ansehnliche  Menge  indifferenter 
Stoffe,  so  dafs  die  Palmen  den  Bewohnern  der  hei- 
fsen  Zone  nicht  nur  häufige  Nahrungsmittel,  sondern 
selbst  Getränke  liefern. 

Efsbar  ist  die  Wurzel  von  Chamaerops  humilis; 
das  Mark  des  Stammes  mehrerer  Arten  wird  zu  Mehl 
und  dieses  als  Back  werk  benutzt;  auch  bereitet  man 
Sago  aus  diesem  Marke,  wahrend  der  in  Ostindien 
gewöhnliche  Sago  aus  Cycas  cir  ein  ali s der  vori- 
gen Abtheilung  bereitet  wird , macht  man  dieses  Mit- 
tel auf  den  Molucken  aus  Sagus  Rumphii  ( Metroxy- 
lon Sagu  Rottb.J  auf  Malabar  aus  Borassus  gornuto 
*' Rumpk . und  aus  Corypha  umbraculiferay  so  wie  aus 
Caryota  urens  u.  s.  w. 

Der  reichste  Sagobaum  ist  ohne  Zweifel  Sagus 
Rump hii;  die  Quantität  nährenden  Stoffes,  den  er 
liefert,  übersteigt  den  Ertrag  aller  übrigen  dem 
Menschen  nutzbaren  Pflanzen.  Ein  einziger  Baum- 
stamm gibt  im  fünfzehnten  Jahre  zuweilen  600  Pfund 
Sago  oder  Mehl,  denn  das  Wort  Sago  bedeutet  Mehl 
im  amboinischen  Dialecte. 

Mauritia  flexuosa  ist  der  amerikanische  Sa- 
gobaum, welcher,  wie  Humboldt  sagt,  den  Ame- 
rikanern Fictum  et  amictum  liefert. 

Häufig  ifst  man  auch  die  jungen  Blätter  und 
Sprossen  der  Palmen,  die  man  unter  dem  Na- 
men Palmkohl  oder  Palmhirn , Cerebrum  Palmae 
kennt,  wie  von  Chamaerops  humilis , Areca  oleraceay 
Euterpe  oleracea , E.  edulis , E.  caribaea , Cocos  ole-  . 
racea  Mart.y  Acrocomia  sclerocarpa  und  andern. 

Nicht  selten  liefern  auch  die  Früchte  gesunde 
Nahrungsmittel,  wie  man  dies  von  dem  gemeinen 
Dattelbaume,  Phoenix  dactylifera  weifs.  Dies  gilt 
auch  von  Corypha  Pumes  Humboldt , Bactris  major, 
Astrocaryon  Murumuru  und  andern.  Aus  den  Früch- 
ten des  Borassus  flabelliformis  wird  eine  Art  Brod 
bereitet,  und  von  Cocos  arenarius  Gomes  ifst  man 
das  Eyweifs  der  Saamen  vor  der  Reife,  während 
die  Blätter  ein  ziemlich  gutes  Viehfutter  liefern;  vie- 
ler anderer  Beispiele  nicht  zu  gedenken. 

Aus  mehreren  Palmen  läfst  sich  eine  süfse  dem 
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Zucker  ähnliche  Substanz  darstellen,  wie  der  Lon- 
tärzucker  aus  Borassus  flabellifer ; dies  gilt  auch  «von 
Gomutus  sacckarifer  Sprengel  und  insbesondere  von 
Caryota  urens.  In  Zeilon  gibt  es  ein  eigenes  Ge- 
werbe oder  eine  Kaste  von  Leuten , die  sich  blos 
damit  beschäftigen,  eine  Art  groben  Zucker,  Jag - 
grey  genannt,  aus  dem  Safte  verschiedener  Pal- 
men, besonders  aber  aus  t 


urens),  welche  den  meisten 


bereiten  *). 

Die  Gegenwart  dieser  Zuckersubstanz  macht  es 
möglich,  dafs  aus  den  Palmen  ein  berauschendes  Ge-  j 
tränke  sich  bereiten  lafst,  das  man  unter  dem  Na-  * 
men  des  Palmweins  kennt,  einen  solchen  gibt  Bo- 
rassus flabellifer , Mauritia  vinifera  Martins , Me-  • * 
troxylon  viniferum , Cocos  butyracea , Nypa  fruti-' 
cans,  Mauritia  flexuosa  u.  s.  w. 

Aufserdem  enthalten  noch  manche  Palmen  reich- 
lich fettes  Oel,  wie  Klais  guineensis , die  darum 
die  Oelpalme  heifst , ferner  die  Alfonzia  oleifera , 
die  gemeine  Cocospalme,  Cocos  nucifera , deren  ro- 
her Saft  schon  süfs  und  trinkbar  ist  u.  s.  w.  Die  fette 
Substanz  der  Palmen  ist  bisweilen  butter-  oder  wachs- 
artig, wie  bei  Corypka  cerifera , Ceroxylon  andicolat 
Cocos  butyracea  u.  s.  w. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  wir  über  die  efsbaren 
Substanzen  der  Palmen  noch  so  wenig  chemische 
Untersuchungen  besitzen,  sie  würden  besonders  über 
den  Uebergang  verwandter  Pflanzenstoffe , der  Pflan- 
zenmilch, des  Zuckers,  des  Stärkemehls  in  einander 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Nach  Büchner  hat 
• die  in  der  Cocosnufs  enthaltenen,  der  Kuhmilch  ähn- 
liche Flüssigkeit,  folgende  Bestandtheile:  Eyweifs- 
stoff,  Zucker,  freie  Saure,  vielleicht  Phosphorsäure, 
phosphorsauren  Kalk  in  beträchtlicher  Menge,  Schwe- 
fel u.  s.  w.  Das  Albumen  des  Saamens  bestand  aus: 
Stearin,  Elain,  Schleimzucker,  Gummi,  käseartigem 
Ey  weifsstoff  mit  beträchtlichem  Gehalt  an  phosphor- 
saurem Kalk,  etwas  Schwefel  u.  s.  w. 


•)  Davy  Reise  iin  Innern  der  Insel  Zeilon.  Jena  1822, 
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beisäen  Palmen  vor,  wie  man  dies  insbesondere  von  Are- 
kaiCMechu , Areca  silvestris  und  andern  glaubt;  selbst 
bin;  bittrer  Stoff  mangelt  nicht,  wie  Cala?nus  amarus 
befrei  fst. 

* Per  Absud  der  Rinde  der  Areca  Catechu , oder 
wie  sie  heifsen  sollte  Areca  hortensis , weil  die  Terra 
Catechu  nicht  von  ihr  kommt,  ist  harntreibend.  Pie 
Kerne  derselben  Palme  werden  nach  Loureiro  bei 
Schleimkrankheiten  und  Würmern  benutzt;  Hamil- 
ton schreibt  ihnen,  wie  einst  Ru  mph,  betäubende 
Kräfte  zu.  Pie  Wurzel  der  Corypka  umbr  aculi- 
fera  dient  in  Java  gegen  Weichleibigkeit  oder  leichte 
Piarrhöen  mit  Empfindlichkeit  im  Unterleibe. 

Ladoicea  Schellarum  wird  in  Ostindien  nach  Whi- 
telaw  Ainslie  gegen  typhöse  Fieber,  bei  Syphilis 
u.  s.  w.  benutzt.  Per  Kern  der  Frucht  wird  nach 
Thunberg  für  ein  .vortreffliches;  Gegengift  gehal- 
ten, und  selbst  gegen  die  Ruhr,  gegen  die  Epilepsie 
und  den  Schlagflufs  gebraucht,  sämmtlich  Heilan- 
zeigen , die  wohl  noch  näherer  Prüfung  bedürfen 
möchten. 

3.  Scharfe  ßestandtheile.  Ihr  Pasein  würde 
in  dieser  Familie  sehr  auffallend  sein,  wenn  wir  nicht 
auch  bei  den  Exogenen  ähnliche  Umstände  angetrof- 
fen hätten.  Piese  Schärfe  hat  bei  den  Palmen  haupt- 
sächlich ihren  Sitz  in  der  Fruchthülle,  wie  bei  Ca- 
ryota  urens , bei  Gomutus  saccharifera  y wo  dieser 
Theil  selbst  giftariig  wirken  soll,  so  dafs  man  eine 
Flüssigkeit  daraus  bereitet,  die  unter  dem  Namen 
Höllenwasser,  Aqua  internalis , bekannt  und  gefürch- 
tet ist.  Auch  Oreodoxa  regia  hat  eine  scharfe  Frucht. 

4.  Riechende  und  harzige  Theile  finden 
#'jwir  ebenfalls;  erstere  bei  Chamaedorea  fragrans  Mart.t 

Morenia  fragrans  Mart. ; bei  der  Frucht  von  Astro - 
caryon  Murumuru  u.  s.  w.,  zu  letzteren  gehört  das 
Prachenblut,  welches  als  eine  harzige  färbende  Sub- 
stanz von  Calamus  Draöo  und  den  verwandten  Arten 
ersten  werden  kang.  Ä I 

$Noch  gedenke  ich  hier  der  Brauchbarkeit  vieler 
Palmen  zjj  Fäden  und  Geweben,  wozu#nebst  vie- 
len andern  Astr.ocaryon  Tucuma,  Corypha  dulcis , 
Chaemaerops  palmetto , Calamus  albus , mminalis 
u.  s.  w\  dienen.  Mauritia  vinifera  liefert  nach  Mar- 
i'  tius 
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tius  den  Brasilianern  Fäden  und  Bast  von  ;öer  zä|b*B 
Oberhaut  ihrer  Blätter.  Attalea  funifera  Mart^lm 
für  die  brasilianische  Marine  hohe  Wichtigkeit^  mid 
ersetzt  in  vieler  Hinsicht  den  Mangel  des  Ilanfs.  Die 
aus  den  Fasern  dieses  Gewächses  bereiteten  Stricke 
sind  wegen  ihrer  Haltbarkeit  berühmt.  Bactris  acdn 
tkocarpa  liefert  den  feinen  zähen  Tucumfaden,  der 
besonders  zu  Angelschnüren  zubereitet  wird  u.  s.  w. 

Ich  kann  diesen  Abschnitt  nicht  schliefsen,  ohne 
zu  bemerken,  dafs  für  das  Studium  der  Palmen  das 
kostbare  Prachtwerk  des  Herrn  v.  Marti us  in  Mün- 
chen (Genera  et  Species  Palmarum),  das  ich  leider 
nicht  benutzen  konnte,  von  der  gröfsesten  Wichtig- 
keit ist;  aber  ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  dank- 
bar zu  erinnern,  dafs  kaum  ein  Naturforscher  und 
Reisender  älterer  oder  neuerer  Zeit,  gleich  diesem, 
so  viele  und  so  wichtige  Beobachtungen  über  die  Ei- 
genschaften und  Heilkräfte  der  Pflanzen  sammelte, 
die  ich  alle,  sotweit  sie  zu  meiner  Kenntnifs  gelang- 
ten, benutzte,  und  den  Wunsch  dabei  nicht  unter- 
drücken kann,  dafs  auch  andere  Botaniker,  die  in 
fernen  Landen  Pflanzen  sammeln,  sich  doch  eben  so 
um  die  Kenntnifs  der  Eigenschaften  und  Heilkräfte 
der  Gewächse,  wie  um  die  systematische  Bestimmung 
der  von  ihnen  entdeckten  Arten,  bemühen  möchten. 

Einhundert  und  ein  und  sechzi  gste 

Familie. 

P a n d a n e e n. 

Die  Pandaneen  haben,  wie  im  Habitus,  .so  in 
den  Eigenschaften  die  grofste  Verwandschaft  mit  den^ 
Palmen;  sie  besitzen  gleich  diesen  reichlich  indiffe- 
rente Stoffe,  die  auch  auf  ähnliche  Weise  benutzt 
werden.  Gleich  dem  Palmenkohle  ifst  man  in  Am- 
boina  die  jungen  Blätter  und  Blumen  von  Pandanus 
humilis  und  P.  fa'scicularis;  ijieljr  noch  dient  P.  edu- 
lis  als  Nahrungsmittel ; aber  jene  SchäVfe,  . die^bei 
den  Palmen  vorkommt,  mangelt  auch  hier^nicht;  s<o 
bemerkt  Ru  mph,  er  habe  bei  dem  Genüsse  des  Ge- 
müses aus  den  Blättern  von  Pandafius  fascicularis 
Brennen  im  Halse  verspürt,  und  die  unreifen  Früchte 
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des  P and anus  od or  at  i s simus  treiben  die  monat- 
liche Reinigung,  und  sollen  selbst  Abortus  hervor- 
bringen.  Diese  Pandanen-Art  zeichnet  sich  noch, 
wie  °schon  ihr  Name  sagt,  durch  Wohlgeruch  aus, 
der  besonders  seiner  langen  Dauer  wegen  merkwür- 
dig ist;  auch  Pandanus  moschatus  ist  deshalb  zu  er- 


wähnen. 

So  wie  die  Palmen  braucht  man  auch  die  Pan- 
daneen  zu  Matten  und  Geweben,  so  wie  andere  Ge- 
rätschaften, unter  denen  ich  hier  nur  Pandanus  co- 
noideus  nennen  will. 


Einhundert  lind  zwei  und  sechzigste 

Familie. 

Museen. 

Die  Verwandschaft  der  Pisange  mit  den  Cyca- 
' deen,  Palmen  und  Pandaneen  ist  so  auffallend  und 
so  deutlich  von  der  Natur  ausgesprochen,  dafs  man 
sie  im  Systeme  niemals  um  geringfügiger  Ursachen 
willen  von  einander  trennen  sollte.  Wir  finden  hier: 

1.  Indifferente  efsbare  Theile,  und  zwar 
so  reichlich,  dafs  der  Pisang,  wie  Humboldt  ver- 
sichert, auf  gleicher  Bodenfiache  noch  mehr  Nah- 
rungsstoff  als  der  Sagobaum  liefert.  Die  Früchte 
der  Palmen  sind,  wie  Lin  ne  meinte,  die  ursprüng- 
liche Nahrung  des  Menschen,  den  er  darum  auch  den 
Dattelnspeiser  ( Dacty/opkagum ) nannte.  Die  Früch- 
te der  Musa  sind  in  Ostindien  die  erste  Speise  der  ( 
Neugebohrnen,  daher,  meint  Ru  mph,  könnten  die 
dortigen  Völker  sagen  Musa  mihi  principium  und  % 
mit  Ovid  (Trist,  lib.  IV.  Eleg . 10)  Gratia  Musa  tibi  \ +0 
quid  vivo! 

Das  Mark  der  Musa  par adisiaca , M.  Sa - 
pientum  u.  s.  w.  wird  nicht  nur  ^n  den  Menschen 
zur  Speise  benutzt,  sondern  es  dient  auch  zur  Fütt<f-J 
rung  der  Elepnanten  und  £uin  Mästen  der  Schweine; 
auch  Strelitzia  f arinosa  darf  nicht  übergangen 
werden. 

Leo  Meier  untersuchte  den  Saft  der  Blätter 
aus  Müsa  sapientuniy  er  fand  nach  Gurken  rie- 
chendes Wasser,  Eyweifsstoff,  Chlorophyll,  Gummi, 

Schleim- 
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Schleimzucker  und  mehrere  Salze;  ähnliche  Bestand- 
teile enthält  noch  der  Saft  des  Stammes , nur  fehlte 
der  eigene  Gurkengeruch,  dagegen  das  Gewicht  an 
Salzen  gröfser  war. 

Besonders  häufig  werden  die  Pisang- Früchte 
und  zwar  von  mancherlei  Arten  dieser  Gattung  ge- 
gessen ; die  der  Musa  paradisiaca  variiren  eben  so 
wie  hei  uns  die  Früchte  des  Apfel-  und  Birnbaums. 
Diese  Varietäten,  welche,  wie  H umboldt  sagt,  die 
meisten  Naturforscher  verwechseln,  erfordern  ein 
sehr  verschiedenes  Klima  und  sind  durch  eine  lange 
Kultur  beständig  geworden.  Dieser  Ausspruch  des 
berühmten  Reisenden  bestätigt  abermals  die  von 
mir  öfters  angeführte  Bemerkung,  dafs  es  vorzugs- 
weise die  weichen  Theile  der  Früchte  sind,  welche 
leicht  abändern,  während  dem  die  übrigen  Organe 
weit  mehr  Beständigkeit  zeigen. 

D ie  Früchte  der  He li c o ni a Bihai  werden  von 
den  Indianern  entweder  roh,  oder  gesotten,  oder  in 
der  Asche  gebraten  gegessen. 

2.  Adstringirende  Theile.  Nach  Wright 
ist  das  in  dem  weichen  Stamme  von  Musa  paradisia- 
ca y sapientum  und  iroglodytarum  befindliche  Wasser 
zusammenziehend , und  wird  daher  von  Einigen  zur 
Heilung  des  Durchfalls  gebraucht;  auch  in  Rumph’s 
Schriften,  welche  für  die  vorliegende  Untersuchung 
ganz  vorzüglichen  Werth  haben,  findet  man  ähnliche 
Angaben. 

3.  Scharfe  Bestandtheile.  Die  Früchte  von 
? Musa  Troglodytarum  L.  oder  M.  uranoscopos  Rumph 

können  nur  geröstet  oder  gebraten  gegessen  werden, 
0 indem  sie  roh  ein  lästiges  Jucken  im  Munde  veran- 
.•  lassen,  auch  haben  sie  die  besondere  Eigenschaft, 
dafs  der  Urin  nach  ihrem  Genüsse  eine  rothe  Farbe 
annimmt. 

Auch  bei  dc*n  Palmen  haben  wir  dergleichen 
Sscharfe  Früchte  angetroffen,  die  in^ einer  Familie, 
deren  Früchte  meistens  £üfs  und  völlig  unschädlich 
sind,  nothwendig  auffallen  müssen;  aber  schon  Öfter 
auch  bei  den  Exogenen  haben  wir  dieses  Verhältnifs 
gesehen,  so  dafs  es  unnöthig  wird,  hier  abermals  dar- 
auf zurück  zu  kommen. 

So  wie  die  Palmen  und  Pandanen  den  Stoff  zu 
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Geweben  liefern,  eben  so  thun  es  auch  die  Museen, 
namentlich  werden  aus  Musa  silvestris  Ru  mph 
sehr  schöne  und  geschätzte  Zweige  zu  Kleidern  ver- 
fertigt. 

Einhundert  und  drei  und  sechzigste 

Familie. 

. Seit  aminee  n. 

\ 

So'  «wie  diese  Familie  sich  von  den  vorigen  En- 
dogenen im  Habitus  deutlich  unterscheidet,  eben  so 
verschieden  ist  sie  auch  in  ihren  Bestandtheilen  und 
Wirkungen.  Während  dem  dort  zumal  in  den  Stäm- 
men und  fleischigen  Früchten  nährende  Stoffe  vor- 
herrschen, findet  man  hier  weit  reichlicher  ätherisch- 
ölige gewürzhafte  Theile,  dort  ist  die  Saamenhülle 
weich  und  süfs  oder  scharf,  hier  trocken  und  aroma- 
tisch, so  weit  nemlich  diese  Gewächse  der  Tropen- 
länder uns  bekannt  geworden  sind. 

Nimmt  man  vorzugsweise  auf  die  medicinische 
Brauchbarkeit  Rücksicht,  so  sind  besonders  auszu- 
zeichnen : 

1.  Die  indifferenten  B estan dtheile;  sie 
haben  ihren  Sitz  ausschliefslich  in  den  Wurzeln;  es 
gehört  dahin  das  in  neuern  Zeiten  bekannt  geworde- 
ne Teine  Stärkmehl,  das  man  Arrow  Root  zu  nennen 
pflegt,  und  von  Maranta  arundinacea , so  wie  von  M. 
indica  erhalten  werden  soll;  ein  ähnliches  liefert  Cur- 
cuma leucorhiza  und  Curcuma  angustifolia , das  nach 
Breton  bereits  schon  nach  Europa  versandt  wird; 
nach  Whitelaw  Ainslie  ist  es  bei  weitem  besser, 
als  das  amerikanische  von  Maranten  abstammende. 

Bei  Zingiber  C as sumunar  R.  hat  die  aroma- 
tische Wurzel  knollenartige  Anhängsel,  die  zur  Nah- 
rung dienen,  sie  mochten  denen  bei  Butomus  umbel- 
latusf  Arten  von  Cyperus  u.  s.  w.  ähnlich  sein,  wie 
denn  auch  dergleichen  bei  den  Exogenen  Vorkom- 
men. Ru  mph  sagt  etwas  dergleichen  auch  bei  Amo- 
mum  villosum ; endlich  mufs  auch  erinnert  werden, 
dafs  die  Wurzel  von  Canna  edulis  Ker  zur  Speise  be- 
nutzt wird. 

2.  Freie  Säure.  Merkwürdig  ist  das  Dasein 
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der  Oxalsäure  in  mehreren  Arten  von  Costus,  wie 
in  C.  spiralis ,'Cylmdricus , Anachiri  und  andern;  sie 
hat  ihren  Sitz  iin  Safte  der  jüngeren  Stengel.  Dieser 
ausgeprefste  Saft  wird  in  Brasilien  für  ein  gutes  Mit- 
tel gegen  Gonorrhoe  gehalten,  und  selbst  als  ein 
den  Durst  löschendes  Mittel  benutzt.  Auf  gleiche 
Weise  gebraucht  man  in  Ostindien  ein  Decoct  der 
Wurzel  von  Alpinia  spie  ata  als  ein  kühlendes 
Mittel  gegen  den  Tripper. 

Hierher  gehört  auch  die  Bemerkung,  dafs  f hom- 
son  aus  dein  Ingwer  eine  eigene  Säure,  die*  er  Ing- 
wersäure nennt,  dargestellt  haben  will. 

3.  A romatisch  - scharfe , harzige  äthe- 
risch-ölige T heile.  Sie  sind  es,  um  deren  wil- 
len so  viele  Gewächse  dieser  Familie  theils  als  Arz- 
neimittel, theils  als  Gewürze  dienen  und  so  häufig 
gebraucht  werden,  so  liefert  Zijigiber  o fficinale 
Roscoe  den  Ingwer,  an  dessen  Statt  in  Japan  die 
Wurzel  des  dort  einheimischen  Amomum  Miaga  ge- 
braucht wird,  die  im  Geschmacke  dem  in  Europa  ge- 
bräuchlichen Gewürze  nahe  kommt;  dergleichen  Wur- 
zeln haben  auch  Zingiber  Zgrumbet  und  Z.  Cassu- 
munar  Roxb.  Die  Zittwerwurzel  der  Apotheken  soll 
von  Curcuma  Zerumbet  und  Curcuma  Zedoaria  Roxb. 
kommen;  auch  die  Wurzel  der  Curcuma  longa  findet 
man  in  den  Officinen,  so  wie  die  Saamen  von  Amo- 
mum granutn  Paradisi  Afzel.  Die  Ca rdamomen-  Sor- 
ten und  zwar  die  runde  leitet  man  von  Amomum  Car- 
damomum,  die  kleinen  von  Elettaria  Cardamomum 
White  ab;  von  Alpinia  Galanga  stammt  die  Galgant- 
wurzel u.  s.  w. , worüber  das  Nähere  in  den  Handbü- 
chern der  medicinisch  - pharmaceutischen  Botanik  zu 
finden  ist.  — Amomum  aromaticum  Roxb.  und  Ma - 
ranta  malaccensis  könnten  so  gut  wie  die  genannten 
als  gewürzhafte  Arzneimittel  benutzt  werden.  Die 
Saamen  von  A momum  compactum  sind  nach  Thun- 
berg den  gewöhnlichen  Cardamomen  ähnlich  u.  s.  w. 

Noch  mögen  folgende  Bemerkungen  hier  eine 
Stelle  finden;  Nach  Descourtilz  wird  das  Decoct 
der  Stengel  und  Wurzeln  von  Ainomum  petiola- 
tum  von  den  Creolen  der  Antillen,  so  wie  bei  den 
Haitiern  gegen  Nachtripper  gebraucht,  was  fast  un- 
willkürlich an  die  Cubeben  erinnert.  Der  Violenge- 
ruch 
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ruch  der  Wurzel  theilt  sich  dem  Urin  mit.  Diese 
Wurzel  hat  einen  aromatischen  scharfen  etwas  bittern 
Geschmack;  sie  enthält  ein  wesentliches  Oel  und  Ex- 
tractivstoff,  der  den  Geruch  und  die  Bitterkeit  be- 
wahrt. 

Nach  Herrn  v.  Martius  wirkt  das  Decoct  der 
Wurzel  und  der  Blätter  von  Canna  angust  ifolia 
schweifstreibend  und  excitirend.  Man  wendet  es  vor- 
; zü glich  in  Bädern  gegen  Paralysen  der  Extremitäten 
j von  rheumatischer  Ursache  an. 

Von  Loureiro  besitzen  wir  mehrere  Nachrich- 
ten über  den  medicinischen  Gebrauch  hierher  gehö- 
riger Pflanzen.  Der  Saamen  von  Amomum  villo- 
su?n  bedient  man  sich  häufig  in  China  bei  Zufällen 
des  Magens  und  der  Gebärmutter  als  eines  stärken- 
den Mittels.  Von  Amomum  medium  gibt  man  die 
Saamen  in  viertägigen  Fiebern.  Die  chinesischen 
Aerzte  gebrauchen  Wurzel  und  Saamen  von  Amo- 
$ mum  globosum  häufig  gegen  Magenkrampf,  Er- 
t brechen  und  schleimige  Durchfälle.  Die  Wurzel  und 
! Saamen  von  Amomum  Galanga  sind  erwärmend, 
magenstärkend  und  Niesemittel.  Sie  dienen  gegen 
Erbrechen,  Schlucksen,  Durchfall  und  Kolik  von 
Verschleimung.  Cur  cum  a pallida  dient  äufserlich 
gegen  Gliederschmerzen  und  Quetschungen. 

Nur  wenige  chemische  Untersuchungen  der  Scita- 
mineen  im  frischen  Zustande  dürften  bis  jetzt  angestellt 
worden  sein,  wohl  aber  hat  man  sich  bemüht,  die  in 
den  Apotheken  vorhandenen  Droguen,  welche  von 
den  Gewächsen  dieser  Familie  abstammen,  näher  zu 
untersuchen,  wodurch  wenigstens  die  vorherrschenden 
Bestandtheile  bestimmt  nachgewiesen  wurden. 

Die  Z ittwerwurzel  ( Zedoaria ) enthält  nach 
Bucholz:  ätherisches  Oel,  aromatisch  bittres  Weich- 
harz, aromatisch  bittern  Extractivstoff,  Gummi,  Stärk- 
mehl u.  s.  w.  Die  Curcuma wurzel  nach  John: 
gelbes  ätherisches  Oel,  gelbes  Farbharz,  gelben  far- 
bigen Extractivstoff,  Gummi  u.  s.  w.  Vogel  und 
Pelle tier  fanden  aufserdem  auch  noch  Stärkmehl 
in  derselben.  Die  Cardamomen  enthalten  nach 
Willert:  ätherisches  Oel , Harz,  Extractivstoff,  Tra- 
gantstoft  u.  s.  w.  Der  Ingwer  nach  Bucholz: 
ätherisches  Oel,  gewürzhaftes  Weichharz,  bitterlichen 
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Extractivstoff,  scharf  und  säuerlich  schmeckenden  Ex- 
tractivstoff, Gummi,  Bassorin,  diesem  ähnliches 
Stärkmehl  u.  s.  w.  Die  Galgan t wurzel  nach  Bu- 
cholz:  ätherisches  Oel,  scharfes  Weichharz,  schwach 
zusammenziehenden  Extractivstoff,  Gummi,  Bassorin 
u.  s.  w. 

Einhundert  und  vier  und  sechzigste 

Familie. 

Orchideen. 

Eine  der  schönsten  und  artenreichsten  Familien, 
deren  Eigenschaften  aber  bei  weitem  noch  nicht  ge- 
hörig bekannt  sind,  und  deren  Erörterung  wir  also 
meist  von  der  Zukunft  erwarten  müssen.  So  wie  die 
Sachen  jetzt  stehen,  lassen  sich  nur  zwei  in  medicini- 
scher  Hinsicht  zu  berücksichtigende  vorherrschende 
Bestandtheile  angeben,  nemlich: 

1.  Indifferente  Stoff^. \Sie  haben  ihren  Sitz 
' hauptsächlich  in  den  knolligen’  Wurzeln  der  Orchis  - 

Arten,  von  welchen  manche,  sowohl  exotische  als  ein- 
heimische, die  sogenannte  Radix  Salep  liefern,  die  als 
ein  nährendes  Mittel  bei  schwachem  Körperzustande 
längst  im  Gebrauche  ist,  und  wozu  man  Orchis  mascu- 
lay  O.  Moria , militaris,  galeata,  pyramidalis  u.  s.  w. 
empfiehlt. 

2.  Aromatische  riechende  Stoffe.  Durch 
starken  und  angenehmen  Geruch  zeichnen  sich  sehr 
viele  Orchideen  aus,  wie  z.  B.  Orchis  odoratissima, 
Liperanthus  suaveolens , Anguloa  grandiflora , Aero- 
bium  oder  Angraecum  fr  agrans  y welche  Pflanze  auch 
neuerdings  als  Arzneimittel  empfohlen  wurde;  Aerittes 
odoratum , Malaxis  odoratay  Cymhidium  mosckatumy 
Dendrobium  moschatumy  JEpidendron  fr  agrans  und 
eine  Menge  anderer.  Aber  auch  an  übelriechenden 
Orchideen  fehlt  es  nicht,  wie  Satyrium  hircinum, 
Orchis  pallens , O.  coriophora  u.  s.  w.  Als  Varietät 
dieser  Pflanze  nennt  Sprengel  — Orchis  fr  agrans 
Polliniy  wo  also  der  angenehme  und  widerliche  Ge- 
ruch in  höchst  verwandten  Formen  vereint  wäre. 

Von  den  aromatischen  Bestandtheilen  hängt  viel- 
leicht auch  die  eigene  Wirkung  auf  die  Urinwerkzeu- 
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ge  ab,  welche  Spiranthes  diuretica  Lindl.  be- 
sitzt — Ceraja  simplicis  sima  Loureiro  wird 
von  den  Chinesen  bei  Epilepsie,  Nerven-  und  Glie- 
derschwäche gegeben. 

Am  wichtigsten  dürften  aber  noch  V anilla  aro~ 
matica  und  planifolia  sein,  deren  wohlriechende 
Schoten  als  Arzneimittel  und  Zusatz  zur  Chokolade 
allbekannt  sind,  Bucholz  fand  darin:  ein  eigen- 
thürnliches  fettes  Oel  von  unangenehmem  Geschma- 
cke,  ein  in  Aether  lösliches  Harz,  schwach  bittern 
und  herb  säuerlichen  Extractivstoff , Zucker,  Benzoe- 
säure, Gummi,  Stärkmehl  u.  s.  w. 


Die  Vanillen -Schoten  enthalten,  wie  man  weifs, 
eine  aromatische  Pulpe;  da  diese  nur  bei  der  Gat- 
tung Vanüia  gefunden  wird,  so  sagt  Deeandolle, 
könne  es  nicht  auflällen,  warum  die  Frucht  der  übri- 
gen Orchideen  nicht  aromatisch  sei.  Dieser  Aus- 
spruch beruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  die  nem- 
lichen  Theile  derselben  Gattungen  anch  ähnliche  Eigen- 
schaften besäfsen,  eine  Annahme,  die  ungemein  viele 
Ausnahmen  zeigt,  was  sich  selbst  hier  wieder  findet, 
denn  nach  Schiede  gibt  es  eine  V anilla  inodo- 
ra , die  wegen  gänzlich  mangelnden  ätherischen  Oels 
vollkommen  unbrauchbar  ist.  Die  beste  Vanille  nennt 
derselbe  V anilla  sativa ; auch  V anilla  Pompo - 
na  ist  reich  an  ätherischem  Oel  und  hat  einen  treff- 
lichen Geruch,  bleibt  aber  immer  teigig  und  kann 
deswegen  weder  getrocknet,  noch  nach  Europa  ver- 
sendet werden. 


Die  brasilischen  Vanille- Arten , deren  es  mehre- 
re gibt,  die  aber  botanisch  noch  nicht  bestimmt  sind, 
stehen  nach  Martius  den  mexikanischen  an  Arom 
weit  nach.  Mehrere  angenehm  wie  Vanille  riechende 
Arten  von  Epidendrum , wie  E.  tenuifolium , clavicy,- 
laturn , tessellatum  etc.  werden  in  Ostindien  gegen 
Mutterblutflufs,  den  weifsen  Flufs  u.  s.  w.  mit  Nutzen 
gebraucht. 

Eigenthündich  und  sehr  angenehm  ist  der  Vanil- 
lengeruch, aber  er  findet  sich  auch  in  den  Blumen 
anderer  Arten  dieser  Familie  wieder,  wie  bei  Orchis 
hifolia  und  hauptsächlich  bei  Serapias  atroruhens , 
wo  er,  zumal  wenn  die  Pflanze  auf  sandigem  Boden 
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in  Fichten  Waldungen  wachst,  recht  auffallend  und 
stark  wahrgenommen  wird. 

Einhundert  und  fünf  und  sechzigste 

Familie. 

Asparageen. 

Eine  sehr  ausgebreitete  Familie,  über  deren 
Grenzen  und  Anordnung  die  Botaniker  aber  bei  wei- 
tem noch  nicht  einig  sind,  was  auch  von  mehreren 
der  folgenden  gilt.  Als  vorherrschend  dürfte  man 
folgende  Stoffe  anerkennen : 

1 Indifferente  Bestandtheile.  Dafs  die 
jungen  Triebe  mehrerer  Arten  von  Asparagus  eine 
wohlschmeckende  Speise  abgeben,  ist  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  her  bekannt;  von  Asparagus  sar- 
mentosus  ist  überdem  noch  die  knollige  Wurzel 
efsbar;  nicht  minder  gehört  Anthericum  esculen - 
tarn  Sprengel  hierher.  Den  saftvollen  und  schlei- 
migen Stengel  der  Al bu  ca  major  brauchen  die  Hot- 
tentotten zum  Aussaugen,  wodurch  sie  sich  auf  ihren 
Reisen  den  Durst  stillen. 

2.  Bittre  Bestandtheile.  Unter  den  bittern 
Arten  dieser  Familie  ist  zuvörderst  Asparagus  ama- 
rus  zu  nennen;  eben  so  ist  der  Saft  von  Anthericum 
frutescens  und  anderer  bitter. 

Die  bittren  Bestandtheile  sind  nicht  selten  zu- 
gleich scharf,  daher  es  wahrscheinlich  wird,  dafs 
beide  Eigenschaften  öfters  von  einem  und  ebendem- 
selben Stoffe  herriihren. 

3 Scharfe  Bestandtheile,  die  zugleich  bit- 
ter sind,  besitzt  insbesondere  die  Meerzwiebel,  Scil- 
la maritima , es  mögen  davon  die  hautröthenden, 
die  diuretischen  und  ohne  Zweifel  auch  die  Brechen 
erregenden  Wirkungen  abhängen.  Vogel  fand  in 
der  Meerzwiebel  einen  flüchtigen  scharfen , jedoch 
nicht  abgesondert  darstellbaren  Stoff;  auch  Tilloy 
fand  einen  scharfen  sehr  flüchtigen  Stoff,  ferner  Fett, 
Gummi,  unkrystallisirbaren  Zucker,  bittren  Extractiv- 
stoff  (" Scillitin ) u.  s.  w. 

Scilla  Lilio  -Hy  a eint  hu  s hat  eine  stark  ab- 
führende Zwiebel  und  jene  von  Hy acint hus  Mus - 
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cari  soll  eine  bedeutend  Brechen  erregende  Kraft  be- 
sitzen; dasselbe  sagt  man  auch  von  den  Wurzeln  des 
Ornithogalum  luteum , man  rühmte  auch  den  Saft 
dieser  Pflanze  als  krampfstillend,  und  brauchte  ihn 
zur  Heilung  schlimmer  Geschwüre. 

An t her i cum  bicolor  wird  im  südlichen  Frank- 
reich statt  der  Ipecacuanha  zu  20  — 30  Gran  ge- 
braucht, selbst  die  Wurzeln  des  Asparagus  ojfi- 
cinalis  haben  eine  Ekel  erregende  Wirkung. 

Ällium  subhirsutum  und  A.  magicum  werden  von 
einigen  Pharmakologen  zu  den  scharfen  Mitteln  ge- 
rechnet, und  wer  sollte  die  Schärfe  der  gemeinen 
Zwiebeln  ( Allium  Cepa  und  fistuloswn) , weiche  be- 
sonders die  Augen  angreift,  und  überhaupt  so  vieler 
anderer,  zum  Theil  überall  cultivirter  Arten  dieser 
Gattung  nicht  kennen?  Nach  Loureiro  wird  die 
Abkochung  von  Allium  Cepa  oft  gebraucht,  wenn 
man  in  Fiebern  Schweifs  erregen  will,  und  Allium 
triquetrum  dient  zerquetscht  und  halb  gebraten 
bei  Geschwulst  und  Entzündung  der  Brüste,  wo  es 
aber  durch  allzustarken  Reiz  leicht  schaden  könnte. 

Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  enthält  die 
gemeine  Zwiebel  ein  weifses  scharfes  flüchtiges 
Oel,  worin  sich  Schwefel  aufgelöst  findet,  der  die 
Ursache  des  widrigen  Geruchs  ist,  ferner  eine  thie- 
risch  - vegetabilische  dem  Kleber  ähnliche  Materie, 
viel  nicht  krystallisirbaren  Zucker,  eine  grofse  Men- 
ge Schleim,  freie  Phosphorsäure  u.  s.  w.  Die  Zwie- 
bel des  Knoblauchs,  Allium  sativum , enthält  nach 
Bouillon  Lagrange:  sehr  scharfes  flüchtiges  Oel, 
Schwefel,  etwas  Stärkmehl,  Pflanzeneyweifs,  zuckri- 
ge Substanz  u.  s.  w. 

In  der  Wurzel  des  gewöhnlichen  Spargel  fand 
Dulong:  ein  Harz,  vegetabilisches  Eyweifs,  gum- 
migen  Stoff,  eine  schwach  gefärbte  zuckrige  Materie, 
mehrere  Salze  u.  s.  w.  Die  Sprossen  enthalten  noch 
Mannit  und  jene  noch  in  thierischen  Theilen  vorkom- 
mende Substanz,  die  man  Asparagin  nannte. 

Durch  besondere  Schärfe  zeichnet  sich  die  Wur- 
zel des  Aspho  delus  fistulosus  aus,  die  zugleich 
eine  diuretische  und  die  Menstruation  befördernde 
Kraft  besitzt.  Die  specifische  Wirkung  auf  die  Harn- 
werkzeuge scheint  überhaupt  den  Asparageen  eigen 

21  zu 


322 


zu  sein , wie  man  dies  schon  von  dem  gemeinen  Spar- 
gel weils.  Der  Absud  der  Wurzel  von  Dracaena 
ensif olia  wird  bei  der  Ruhr,  dem  Tripper  und  ge- 
gen den  weifsen  Flufs  angewendet.  — Durch  Herrn 
v.  Martius  ist  die  in  Brasilien  einheimische  Herre- 
ra  Sa  ssaparilla  als  ein  Mittel  gegen  die  Lustseu- 
che bekannt  geworden,  und  schon  vor  längerer  Zeit 
rühmte  Feuille  die  Herr  er  a st  eil  ata  gegen 
Syphilis. 

Durch  einen  scharfen  Saft  zeichnet  sich  Antke- 
ricum  frut escens  und  in  noch  weit  höherem  Gra- 
de Anthericum  aloides  aus. 

4.  Riechende  und  harzige  Bestandth eile. 
Es  mangelt  in  dieser  Familie  nicht  an  wohlriechen- 
den Blumen,  wie  Albuca  fragrans , Lach enalia  fra- 
grans, Hyacinthus  Orient alis , 11.  Muscari , Ornitha- 
galum  suaveolens  und  odoratum,  Allium  suaveolens , 
A.  fragrans , A.  mo  schal  um , A.  odoratissimum,  An- 
thericum  fragrans , Dracaena  fragrans  u.  s.  w. , aber 
auch  an  widerlichen  Gerüchen  fehlt  es  nicht,  wie 
man  schon  von  dem  gemeinen  Knoblauch  und  den 
verwandten  Arten  weifs,  wo,  wie  bereits  erinnert, 
der  üble  Geruch  von  dem  Schwefelgehalt  abhän- 
gen  soll. 

Die  Wurzeln  von  Dracaena  ensif  olia  und 
von  Dianelia  odorata  Blume  werden  in  ihrem 
Vaterlande  als  Räucherwerk  benutzt. 

So  wie  bei  den  Palmen  mehrerer  Arten  von  Ca- 
lamus , so  liefert  hier  Dracaena  Draco  ein  rothes 
Harz,  das  man  unter  dem  Namen  Drachenblut  kennt; 
nach  Mel  and  ri  enthält  es  einen  eigenen  rothen  Fär- 
bestoff, der  sich  in  seinem  chemischen  Verhalten  den 
Pflanzenalkaloiden  ' nähert , und  den  er  Draconin 
nennt.  Der  ganze  Stamm  der  Xanthorkoea  hasti- 
lis  ist  voll  von  einem  rothbraunen  Safte,  welchen 
Herr  Viquet,  Chemiker  und  Apotheker  in  Genf, 
für  wahres  Drachenblut  hält,  und  dort  auch  einige 
chemische  Untersuchungen  anstellte.  Xanthorkoea 
arhorea  liefert  ein  eigenthümliches  Harz  ( Resina 
lutea  novi  Belgii),  welches  nach  Trommsdorff  au- 
fser  dem  resinösen  Antheil,  etwas  ätherisches  Oel, 
Benzoesäure  u.s.  w.  enthält.  Nach  Widemann  ent- 
hält 
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hält  das  Botany-  Bai  -Harz  noch:  Bassorin , etwas 
Zucker,  Gummi,  eine  krystallinische  Substanz  u.  s.  w. 

Aus  den  Fasern  der  Blätter  von  P hormiuni 
tenax  oder  dem  sogenannten  Neuseeländischen 
Flachs  bereitet  man  dauerhafte  Gewebe,  wozu  auch 
noch  mehrere  andere  Endogenen  benutzt  werden 
können. 

Merkwürdig  ist  in  dieser  Familie  die  zum  Theil 
sehr  kurze,  zum  Theil  auf  gewisse  Tagzeiten  be- 
schränkte Biüthezeit  mehrerer  Arten,  so  dafs  man 
vielleicht  aus  den  Species  der  Gattung  Anthericum 
eine  sogenannte  Blumenuhr,  wie  sie  einst  Linne  be- 
sonders aus  Cichoraceen  ordnete,  darstellen  könnte. 

Einhundert  und  sechs  und  sechzigste 

Familie. 

Sarmentacee  n. 

Die  Sarmentaceen  bestehen  aus  mehreren  Pflan- 
zen - Gruppen , von  denen  selbst  einige,  wie  die  Ta- 
meen  und  Bioscoreen , als  eigene  Familien  betrachtet 
werden  könnten.  Wenn  man  auf  die  Bestandteile 
und  Wirkungsart  der  Sarmentaceen  achtet,  und  sie 
mit  denen  der  Asparageen  vergleicht,  so  kann  man 
die  wahre  Verwandschaft  beider  nicht  verkennen, 
denn  auch  hier  finden  sich: 

1.  Indifferente  B estan  d th  eil  e;  sie  sind  häu- 
fig genug  bei  den  Sarmentaceen;  gleich  den  Spargeln 
ifst  man  in  Ostindien  die  jungen  Triebe  der  Smilax 
zeilanica ; auf  dieselbe  Weise  dienen  die  von  Rus- 
cus aculeatus  und  Tamus  communis ; auch  ifst  man 
die  im  Frühjahr  aufgegrabenen  Wurzeln  der  Uvu - 
laria  amp le xif o li a;  jene  von  Cojwallaria  Poly- 
gonalum , multiflora  und  verticillata  sind  schleimig 
und  süfs;  auch  hat  man  sie  gleich  den  vorigen  zur 
Nahrung  empfohlen.  Die  ägyptischen  Frauen  bedie- 
nen sich  der  Wurzel  von  Smilax  China  als  eines 
Mittels  dick  und  fett  zu  werden,  was  dort  als  Schön- 
heit gilt.  Aus  der  Wurzel  der  Convallaria  japo- 
nica  bereiten  die  Japaner  allerlei  wohlschmeckendes 
und  nahrhaftes  Backwerk.  Die  Wurzeln  von  Smilax 
Ripo gonum  werden  im  Orient  mit  Milch  abgekocht 
als  Brei  gegessen. 

21  * Oncus 
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Oticus  esculentus  verdient  hier  ebenfalls  eine 
Stelle,  besonders  aber  die  Arten  von  Dioscorea , 
deren  Wurzeln,  wenn  gleich  einige  scharf  sind,  doch 
gekocht  für  manche  Völkerschaften  eine  vorzügliche 
Nahrung  abgeben,  wie  die  Wurzeln  von  Dioscorea 
petit  apkylla , triphylla , alata,  welche  letztere  bitter 
ist,  durch  Maceration  aber  geniefsbar  gemacht  wer- 
den kann,  ferner  Dioscorea  bulbifera , sativa  und  op- 
positifolia. 

Nach  Wright  sind  die  Wurzeln  von  Dioscorea 
sativa , wenn  sie  wild  wachsen,  sehr  bitter,  und  er- 
regen bei  Personen,  die  nicht  daran  gewöhnt  sind, 
Purgiren.  Dennoch  nähren  sich  verlaufene  Neger  in 
Jamaika  vorzugsweise  von  ihnen.  Nach  S ü e r s e n ent- 
halten die  zahmen  Jamswurzeln  Harz,  Schleimzucker, 
Schleim,  Stärkmehl  u.  s.  w. 

2.  Bittre  Bestan  dtheile.  Die  bei  den  En- 
dogenen mehrmals  wahrgenommene  Bitterkeit  ver- 
missen wir  auch  bei  den  Smilaceen  nicht  ganz;  die 
Wurzel  von  Ruscus  acute  atus  schmeckt  zwar  an- 
fangs süfslich,  hinterher  aber  aufserordentlich  bitter; 
auch  die  Beeren,  Wurzeln  und  Blätter  der  Conval- 
laria  majalis  sind  bitter,  letztere  enthalten  noch 
einen  FärbestofF. 

3.  Scharfe  Bestandtheil  e;  sie  äufsern  sich 
durch  die  Brechen  erregende  Kraft  der  Beeren  meh- 
rerer Convaüarien,  wie  der  Convallaria  Polygona - 
tum,  der  C.  majalis  und  anderer;  am  Cap  und  in 
Virginien  dienen  mehrere  Arten  von  Medeola  als 
Brechmittel  und  Trillium  sessile  heifst  in  Nord  - 
Amerika  Ipecacuanha ; auch  Paris  quadrifolia 
hat  Brechen  erregende  Kräfte,  und  zwar  in  allen 
Theilen;  selbst  narkotische  Wirkungen  will  man  von 
der  Einbeere  beobachtet  haben  *). 

Eine  Menge  Gewächse  aus  dieser  Familie  besit- 
zen, zumal  in  ihren  Wurzeln,  diuretische  Kräfte, 
wohin  besonders  mehrere  Smilax- Arten  gehören,  die 
man  als  Specißca  gegen  die  Lustseuche  rühmte.  Dies 
gilt  besonders  von  der  Sassaparill- Wurzel  der  Offici- 

nen, 


*)  Man  sehe  meine  Erinnerung  an  die  Paris  quadrifolia , 
eine  alte,  jetzt  ganz  vergessene  Arzneipflanze  in  Bran- 
des Archiv.  Band  11.  p.  195. 
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neu,  in  welchen  nach  Pf  aff  Balsamharz,  kratzen- 
der Extractivstoff , dem  Chinabitter  ähnlicher  Ex- 
tractivstoff,  gummiger  und  gemeiner  Extractivstoff, 
Eyweifsstoff  u.  s.  w.  enthalten  ist.  C an  ob  io  fand 
bitteres  scharfes  Harz,  extractive  gummige  Materie, 
Stärkmehl  u.  s.  w.  Paletta  will  darin  einen  eigen- 
tümlichen alkalischen  Stoff  entdeckt  haben,  den  er 
Pari  gl  in  nennt. 

Die  Sassaparillwurzeln  des  Handels  kommen  offen- 
bar von  sehr  verschiedenen  Pflanzen,  wahrscheinlich 
aber  meistens  von  Smilax  - Arten;  als  solche  nennt 
man  Smilax  Sassaparilla , officinalis , syphilitica , 
glauca , aspera  u.  s.  w.  Nach  Loureiro  wirkt  Smi- 
lax per f o Hat a wie  die  Sassaparille,  auch  dient  sie 
gegen  rheumatische  Beschwerden.  In  Peru  werden 
die  Wurzeln  der  Lapageria  rosea  und  der  Luzuriaga 
radicans  wie  Sassaparille  gebraucht.  Die  Anwen- 
dungsart der  Smilax  China  ist  bekannt;  von  den 
Einwohnern  in  Nordamerika  wird  aber  auch  Smilax 
ta7ii.no  ides  Chinawurzel  genannt,  und  als  blutrei- 
nigendes Mittel  gebraucht;  die  Wurzel  von  Smilax 
pseudo  - China  besitzt  ähnliche  Kräfte,  eben  so  die 
der  Smilax  zeilanica , womit  bisweilen  die  Chinawur- 
zel der  Apotheken  verfälscht  wird;  ihre  Fibrillen 
gleichen,  wie  Ru  mph  sagt,  der  Sassaparille. 

Die  Wurzel  von  Ruscus  aculeatus  wirkt  er- 
öffnend und  diuretisch,  und  die  Beeren  dienen  gegen 
Strangurie. 

Nach  Clayton  gebraucht  man  die  Beeren  von 
Conv  allaria  racemosa  als  ein  stärkendes  Mittel, 
was  man  als  eine  sonderbare  Anomalie  betrachten 
könnte,  da  die  Früchte  der  übrigen  Convallarien 
Brechmittel  sind. 

4.  Riechende  aromatische  Theile.  Allbe- 
kannt ist  der  liebliche  Geruch  der  Maiblume;  auch 
die  Blüthen  von  Trillium  sessile  riechen  angenehm, 
eben  so  die  der  Uvularia  amplexifolia ; aber  die  klei- 
nen Blümchen  der  Smilax  kerbacea  zeichnen  sich  durch 
einen  widerlichen  Geruch  aus. 

Die  Wurzel  der  Uoularia  grandiflora  dient  als 
ein  Mittel  gegen  Schlangenbifs. 

Nach  Langsdorff  dienen  die  Blätter  der  Con- 
ti a l 
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va  llaria  trt 
Thee  zum  Ge 

Einhundert  und  sieben  und  sechzigste 

Familie. 

L i l i a c e e n. 

Die  Gewächse  dieser  Abtheilung  sind  denen  der 
vorigen  nahe  verwandt,  auch  finden  wir  dieselben 
vorherrschenden  Bestandteile  wieder,  nemlich: 

1.  Indifferente,  nährende  Th  eile.  Die 
Wurzeln  oder  Zwiebeln  mehrerer  Liliaceen  werden 
zur  Speise  benutzt,  me  Ery  thront  um  detis  catiis, 
welche  die  Tartaren  und  einige  russische  Völkerschaf- 
ten auf  mancherlei  Weise  zubereitet  geniefsen,  Gme- 
lin  nennt  sie  sehr  schmackhaft,  Pallas  aber  versi- 
chert gerade  das  Gegenteil , worüber  man  sich  nicht 
wundern  wird,  denn  De  gustibus  non  est  disputan - 
dum.  Die  Bewohner  der  nördlichen  Gegenden  ver- 
wenden die  Zwiebeln  von  Lilium  candidum  und 
Martagon  zur  Speise,  insbesondere  aber  ist  Lilium 
camlschatense  für  die  Einwohner  von  Kamtschatka, 
Lilium  canadense  für  jene  von  Nordamerika  von  Wich- 
tigkeit; auch  die  Z iebeln  von  Lilium  bulbiferum  und 
p omponium  werden  von  asiatischen  Völkerschaften  ge- 
gessen; nicht  minder  werden  die  Zwiebeln  von  Tu- 
Vpa  silvestris , T.  coccinea  und  Gesneriana  in  ihrem 
Vaterlande  als  Nahrungsmittel  aufgesucht,  dies  gilt 
auch  von  der  Fritillaria  imperialis  und  andern,  wo- 
bei man  aber  nicht  übersehen  darf,  dafs  sie  fast  alle 
einen  scharfen  Bestandteil  enthalten,  der  erst  durch 
Kochen  entfernt  werden  mufs,  damit  sie  eine  un- 
schädliche Speise  abgeben. 

2.  Bittre  Bestandteile.  Bei  der  weifsen 
Lil  ie  schmecken  Blätter  und  Zwiebeln  bitter,  und  ihr 
Saft  wirkt  diuretisch,  welche  letztere  Wirkungsart 
überhaupt  in  den  Zwiebeln  nicht  selten  zu  sein  scheint, 
wras  unsere  Vorfahren  unter  andern  auch  von  Lilium 
Martagon  bemerkten.  In  dem  Bitterstoffe  möchte  wohl 
auch  die  antifebrilische  Kraft  liegen,  welche  Kort  um 
so  sehr  von  der  weifsen  Lilie  rühmt. 

3.  Scharfe  Bestandtheil  e.  Die  Wurzel  der 

Glo- 
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Gloriosa  superba  war  sonst  unter  dem  Namen 
Radix  Methonicae  bekannt  und  besitzt  stark  abfüh 
rende  Eigenschaften,  die  Zwiebeln  der  Tulipa  silve- 
stris  erregen  nach  Haller  Erbrechen;  da  sie  auch 
gegessen  werden  können,  so  mag  wohl  die  durch 
das  Kochen  entfernte  flüchtige  Schärfe  der  wirkende 
Bestandteil  sein;  dasselbe  gilt  auch  von  Fritillaria 
imperialis  u.  s.  w.,  und  nur  so  wird  es  klar,  wie  eine 
und  eben  dieselbe  Pflanze  zu  den  Giften  und  zugleich 
zu  den  Nahrungsmitteln  gerechnet  werden  kann.  — 
Ery  thron  ium  in  di  cum  ist  die  Meerzwiebel  der  Ein- 
wohner Ostindiens. 

4.  Aromatische,  riechende  Bes tandth eile; 
sie  sind  nur  in  dem  Gerüche  der  Blumen  zu  erken- 
nen, der  grofsentheils  angenehm,  selten  widerlich 
ist;  ich  erinnere  an  die  weifse  Lilie,  an  Lilium  super - 
bum,  Tulipa  suaveolens , maleolens  u.  s.  w. 

Einhundert  und  acht  und  sechzigste 

Familie. 

Narcisseen. 

Abermals  dringt  sich  die  Bemerkung  auf,  dafs 
die  Gattungen , welche  diese  Familie  ausmachen,  leicht 
hätten  in  die  Reihe  der  Liliaceen  treten  können,  denn 
ähnliche.  Bestandteile,  wie  diese  haben,  treffen  wir 
auch  bei  den  Narcissen  an.  Es  sind  zu  bemerken: 

1.  Indifferente  Stoffe.  Aus  den  Wurzeln 
mehrerer  Arten  von  Alstroemeria  macht  man  fast  auf 
die  Weise,  wie  aus  den  Kartoffeln  und  Maranta-r  oder 
Curcuma- Arten  eine  Art  feines  Stärkmehl,  das  be- 
sonders gleich  dem  Arrow  Root  für  Kranke  benutzt 
wird.  - An  den  Wurzeln  der  Van  de  sia  edulis 
• «finden  sich  nahrhafte  knollenartige  Anhängsel,  die  in 
Peru  unter  dem  Namen  der  weifsen  Topinambours 
juf  den  Märkten  verkauft  werden,  und  wie  kleine 
Kartoffeln  .aussehen.  In  der  Familie  der  Scitamineen 
ist  .auf  eine  ähnliche  Erscheinung  aufmerksam  ge- 
macht worden.  Die  Blätter  der  Pontederia  vagi- 
nalis und  hast  ata  werden  in  Ostindien  als  Gemüse 
gekocht  und  gegessen.  Sie  haben  einen  dem  Spinat 
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ähnlichen  Geschmack,  nähren  sanft  und  werden  gut  \ 
ertragen. 

2.  Bittre  Bestandteile.  Auch  sie  mangeln 
nicht  in  dieser  Familie,  denn  fast  alle  Narcissen  schme- 
cken mehr  oder  weniger  bitter,  unter  denen  ich  als 
Beispiel  nur  Narcissus  serotinus  nenne. 

3.  Scharfe  B estandtheil  e;  sie  äufsern  sich 
wiederum  durch  die  Brechen  erregende  Kraft  der 
Zwiebeln  mehrerer  Arten,  wie  von  Leucojum  vernum, 
Narcissus  poeticus , Tazzetta  odorus , Pseudo  -Nar- 
cissus , welche  letztere  in  den  jüngsten  Zeiten  meh- 
rere Heil  versuche  veranlafste.  Caventou  fand  in 
den  Blumen:  gelbes  Farbharz,  gelben  farbigen  Ex- 
tra ctivstoff,  Gummi  u.  s.  w. 

Eine  Brechen  erregende  Kraft  besitzen  ferner: 
Crinum  asial icum , Parier atium  zeilanicum , die  selbst 
den  Hunden  tödtlich  werden  soll , Pancratium  amboi- 
nense,  Crinum  asiaticum , Haemanthus  toxicariust 
die,  wie  schon  der  Name  sagt,  giftartige  Wirkungen 
äufsert. 

Zu  den  scharfen  Narcissen  mufs  man  auch  Pan- 
cratium maritimum  und  Crinum  zeilanicum  rechnen, 
die  statt  der  Meerzwiebel  gebraucht  werden,  und  ähn- 
liche medicinische  Tugenden  besitzen,  wie  diese.  An 
der  Südspitze  von  Afrika  vertritt  Haemanthus  cocci- 
neus  die  Stelle  der  Scilla  maritima. 

Mit  dem  frischen  Safte  der  Amaryllis  disticka 
vergiften  die  Hottentotten  ihre  Pfeile,  und  Amaryllis 
Belladonna  soll  in  der  Wurzel  und  Blume  sehr  schäd- 
liche Eigenschaften  besitzen. 

Nicht  übergehen  darf  man  auch  die  Alst  r o e- 
meria  Salsilla , deren  Wurzel  die  Stelle  der  Sas- 
saparille  vertreten  können,  und  also  Eigenschaften 
besitzen,  die  wir  in  mehreren  Familien  der  Endoge- 
nen bereits  bemerkt  haben.  . < 

4.  Riechende  B est  an  dthei  1 e.  Wer  keniflr** 
nicht  den  Wohlgeruch  der  Narcissen,  JonquUJen  u. 

s.  w.?  noch  nenne  ich  Narcissus  moschatus , N.  odo- 
rus, Pancratium  littorale , Haemanthus  ^ mos c hat us, 
Cyrtanthus  odorus  u.  s.  w.  Gethyllis  afra  L.  aqicfi- 
net  sich  durch  seinen  lieblichen  den  Erdbeeren  ähn- 
lichen Geruch,  welcher  das  ganze  Zimmer  erfüllt, 
aus.  Die  Kapsel  dieses  Gewächses,  die  in  der  Kap- 
stadt 
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stadt  Kuku makranka  heifst,  riecht  ebenfalls  ange- 
nehm und  wird  von  den  dortigen  Frauenzimmern, 
nach  Thunberg’s  Bericht,  zu  den  Leckereien  ge- 
rechnet. 

Einhundert  und  neun  und  sechzigste 

Familie. 

Aloineen. 

Unter  dieser  bereits  von  Nees  v.  Esenbeck 
und  Link  aufgestellten  Familie  oder  Gruppe  begreife 
ich  die  Gattungen  Yucca , Veltheimia , Aletris , Aloe, 
Haworthia,  Agave,  Bromelia , Tritomanthe,  Four- 
craca  u.  s.  w. , von  denen  die  meisten  durch  ihre 
dicken  steifen  saftigen  Blätter  und  eigenen  Habitus 
schon  auf  den  ersten  Anblick  erkennbar  sind. 

So  wie  diese  Gewächse  schon  dem  äufsern  Anse- 
hen nach  von  den  vorigen  bedeutend  abweichen,  eben 
so  finden  wir  auch,  dafs  ihre  Bestandtheile,  wenn  sie 
auch  im  Ganzen  dieselben  sein  sollten,  ein  ganz  ver- 
schiedenes Verhältnifs  zeigen,  wodurch  denn  nothwcn- 
dig  auch  die  Eigenschaften  bedeutende  Abänderun- 
gen erleiden.  Es  sind  aber  hier  aufzuzeichnen: 

1.  Indifferente  Bestandtheile.  Der  Stamm 
der  Fourcraea  o clor  ata  enthält  einen  siifsen  Saft, 
der  eingetrocknet  Zucker  liefert,  gewöhnlich  aber  in 
dem  Vaterlande  der  Pflanze  zur  Bereitung  eines  be- 
rauschenden Getränkes,  das  den  Namen  Pulque  trägt, 
verwendet  wird.  Aus  der  knotigen  Wurzel  der  Yuc- 
ca glorios  a bereiten  die  Indianer  in  Zeiten  der 
Noth  ein  Mehl,  woraus  sie  ein  freilich  schlecht  näh- 
rendes Brod  backen.  Das  Mark  der  Blätter  der 
Agave  am  er  ic  ana  dient  den  Amerikanern  zur  Spei- 
se. Um  ihnen  einen  angenehmen  Geschmack  zu  ge- 
ben, vergraben  sie  die  Mexikaner  eine  Zeitlang  in 
die  Erde.  Der  daraus  geprefste  und  zur  Syrupscon- 
sistenz  eingedickte  Saft  wird  als  ein  vortreffliches  Mit- 
tel gegen  Schwindsucht,  Wassersucht  und  andere  Ca- 
chexien  empfohlen.  Der  Saft  der  Wurzel  liefert  eine 
wie  Honig  oder  Zucker  schmeckende  Substanz. 

Süfs  ist  der  Nectarsaft  auch  der  bittern  Aloe- 
Arten;  so  fand  Brandes  in  den  Blumen  der  Aloe 
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echinata  un dmaculato-pulckra  eine  wasserhelle,  durch- 
sichtige, zähe,  syrupartige  Flüssigkeit,  die  reinen 
Zucker  enthält  und  an  der  Luft  in  Uhrgläschen  hin- 
gestellt, zu  reinem  weifsem  Zucker  krystallisirt  *). 

Eine  vorzügliche  Stelle  verdienen  aber  hier  die 
Früchte  der  Bromelien.  Wer  die  zahlreichen  und 
oft  alle  Grenzen  überschreitenden  Lobreden  des  Wohl- 
geschmacks der  Ananas  zu  lesen  wünscht,  der  schla- 
ge die  Schrift -des  Bergius  „über  die  Lecke- 
reien44 nach,  wo  man  die  Nachrichten  vieler  Reisen- 
den, die  diese  köstlichen  Früchte  in  ihrem  Vater- 
lande kosteten , zusammengetragen  findet.  So  sagt 
unter  andern  Merian:  Ananas  int  er  omnes  fructus 
terrarum  edules  f adle  princeps!  Roche  fort  in  der 
Beschreibung  der  Antillen  nennt  sie  die  Königin 
der  Früchte,  und  meint,  ihr  Geschmack  sei  so  vor- 
trefflich und  ausnehmend,  dafs  man  sie  mit  keiner 
andern  Frucht  vergleichen  könne,  sondern  man  müsse 
sagen,  hier  finde  sich  beisammen,  was  in  allen  an- 
dern Früchten  am  delicatesten  wäre,  ja  sie  habe 
einen  so  sonderlichen  und  eigenthümiiehen  Geschmack, 
dafs  man  ihn  nicht  recht  aussprechen  und  beschrei- 
ben könne  **). 

2.  Ex tracti  vsto ff.  Er  scheint  in  mehreren  Ge- 
wächsen dieser  Abtheilung  reichlich  vorhanden  zu 
sein,  auch  dürften  ihm  meistentheils  die  medicinischen 
Wirkungen  zugeschrieben  werden,  die  man  von  den 
Aloe -Arten  u.  s.  w.  rühmt. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  alle  Modificationen  des 
Extractivstoffes  in  einer  einzigen  Familie  vereint  an- 
getroffen  werden,  wovon  jedoch  auch  bei  den  Exo- 
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*)  Schweizer-  Seidel  Jahrb.  der  Chemie  und  Physik 
1829.  Bd.  1.  Heft  4.  p.  471. 

**)  Man  vergleiche  Hahn  Dissertat.  inaugural.  botanico  -medi- 
ca  de  Planta  ac  fructu  Ananas.  Erfordiae  1723.  Dort 
heifst  es  unter  andern  in  den  Corollariis  von  der  Ananas: 
Vires  ejus  analepticae  su-pra  captum  nostrum 
In  ag’one  constitutos  adhuc  refocillat 
Qui  hanc  non  vidit , nihil  vidit 
Senes  reddit  juvenes , ac  vetulas  puellas 
Deo  nunquam  debitae  solvi  possunt  grates , pro  hac  egre- 
gia  planta. 
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geilen  einige  Beispiele  mitgetheiit  werden.  Wir  fin- 
den hier  nein  lieh: 

a.  Seifen  st  off.  Es  ist  deshalb  zuvörderst  Aloe 
Saponaria  zu  nennen,  deren  Namen  schon  darauf 
hindeutet,  dafs  hier  ähnliche  Eigenschaften  anzutref- 
fen sind , wie  in  der  gemeinen  Seifenwurzel , deren 
Decoct  zum  Waschen  der  Leinwand  u.  s.  wr.  benutzt 
werden  kann.  Bas  Mark  der  Blätter  der  Agave  vivi- 
para  braucht  man  in  ihrem  Vaterlande  wie  bei  uns  die 
Seife;  eben  so  dienen  in  Portugail  die  Blätter  der 
Agave  americana,  die  zumal  bei  Mangel  der  künst- 
lichen Seife  ein  treffliches  Surrogat  derselben  ab- 
gibt *). 

b.  Bittern  Extractivstof f.  Sehr  ausgezeich- 
net findet  sich  derselbe  in  mehreren  Aloe- Arten;  die 
Bitterkeit  hat  jodoch  ihren  Sitz  nicht  in  allen  Thei- 
len  der  Stengel  und  Blatter  ohne  Unterschied,  son- 
dern blos  in  besondern  Gefäfsen  unter  der  Epider- 
mis. Die  Pulpe  in  der  Mitte  der  Blätter  ist  weifs, 
durchsichtig,  wäfsrig,  klebrig,  so  dafs  die  daraus 
geprefste  Flüssigkeit  sich  in  Fäden  ziehen  läfst,  und 
dabei  geschmacklos  ist  ( Murray  Apparat . Medicam. 
5.  p.  243).  Die  Aloe  der  Apotheken  kommt  von 
Aloe  arabica  Lamark , elongata  Murray , spicata 
Thunberg , vulgaris  Decandolle  und  andere  Arten, 
die  man  in  den  Handbüchern  der  medicinischen  Bo- 
tanik beschrieben  findet.  Die  Aloe  der  Officinen  ent- 
hält besonders  einen  scharf  bittern  purgirenden  Ex- 
tractivstoff,  den  man  auch  Aloebitter  nannte,  au- 
fserdem  enthält  sie  noch  Harz  und  EyweifsstofF,  wie 
dies  aus  den  Untersuchungen  der  Herren  Tromms- 
dorff, Bouiilon-Lagrange,  Vogel,  Bracon- 
not,  Winkler  u.  s.  \v.  hervorgeht. 

Bei  weitem  nicht  alle  Aloe -Arten  enthalten  die- 
sen bittern  Antheil,  besonders  mangelt  er  den  klein- 
blumigen Formen  (Apicra  W.),  bei  Aloe  spiralis  ist 
der  Saft  ganz  geschmacklos,  eben  so  bei  Aloe  pumila 
und  andern,  ja  bei  Aloe  variegata  schmeckt  er  selbst 
süls;  ein  Umstand,  der  der  von  Decandolle  ver- 
theidigten  Gleichförmigkeit  der  Bestandteile  in  gleich- 
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) Man  sehe  die  von  mir  deshalb  ausgezogenen  Bemerkun- 
gen in  Geiger’ g Magazin.  Februar  1829.  pag.  83. 


gebildeten  Organen  derselben  Familie  gänzlich  wi- 
derspricht. 

c.  Färbender  Extractivstoff.  Auch  er  man- 
gelt nicht  ganz,  wie  dieses  schon  Bromelia  tincto- 
ria  beweifst,  mit  deren  Wurzel  man  nach  Martius 
gelb  färben  kann;  mit  dem  Safte  der  Blätter  der  Ale- 
Iris  cochinchinensis  färbt  man  grün  u.  s.  w. 

d.  Scharfer  Stoff.  Auch  er  mangelt  nicht 
ganz  in  dieser  Familie,  und  kommt  selbst  in  den  Ana- 
nas-Früchten vor;  so  sagt  W right,  in  Jamaika  gebe 
man  oft  kleine  Schnitte  der  Frucht  von  Bromelia 
Pinguin,  die  man  mit  Zucker  bestreut,  den  Kin- 
dern, um  so  die  Würmer  abzutreiben.  Reiche  man 
zu  viel,  so  werde  davon  der  innere  Theil  des  Mundes 
und  der  Schlund  angegriffen.  Die  unreife  grüne 
Frucht  der  Bromelia  Ananas  hat  nach  Waitz 
einen  sehr  scharfen  und  zusammenziehenden  Ge- 
schmack, besonders  auf  der  Innenseite  der  Schaa- 
le;  sie  besitzt  eine  bemerkenswerthe  harntreibende 
Kraft,  und  in  Ostindien  hält  man  sie  für  ein  starkes 
Abortivum. 

Richter  rechnet  die  Wurzel  der  Agave  ame - 
ricana  zu  den  scharfen  Mitteln;  man  rühmte  sie  ge- 
gen Hautkrankheiten , Stockungen  im  Unterleibe, i 
Anomalien  der  Menstruation,  vorzüglich  aber  gegen 
die  Lustseuche;  äufserlich  rühmte  man  sie  bei  schiaf- 
fen Geschwüren,  Fisteln  u.  s.  w.;  auch  die  Wurzel 
der  Agave  vivipara  soll  bei  alten  fauligen  und 
syphilitischen  Geschwüren  vortreffliche  Dienste  leisten. 

3.  Riechende  Bestan  dt  heil  e.  Den  köstlich- 
sten Wohlgeruch  duften  die  reifen  Früchte  der  Bro- 
melia Ananas  aus,  und  auch  die  Blumen  mehrerer 
Arten  dieser  Familie  sind  wohlriechend,  was  jedoch 
nicht  von  denen  der  Aletris  JJvaria  gesagt  werden 
kann;  im  Gegensätze  der  Aletris  fragrans. 

Bei  den  Aloineen  findet  man  endlich  mehrere 
Arten,  deren  Blätter  zur  Verfertigung  von  Geweben 
und  Zeugen  benutzt  werden  können,  wie  Agave  ame- 
ricana , Agave  foetida,  Yucca  filamentosa , Four- 
craea  gigantea,  deren  Blätter  man  gleich  dem  Hanfe 
bearbeitet,  wozu  auch  in  Brasilien  die  Blätter  der 
Bromelia  variegata  benutzt  werden  können. 

Mannichfaltig  sind  die  Betrachtungen,  die  bei 
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der  Uebersieht  mehrerer  sich  zu  widersprechen  schei- 
nender Eigenschaften  aufdringen;  sie  dürften  jedoch 
durch  die  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  gegebenen  Be- 
merkungen einigen  Aufschlufs  erhalten.  Besonders 
wünschenswerth  wäre  es,  wenn  ein  Chemiker  die 
Früchte  der  Ananas  in  verschiedenen  Vegetations- 
Perioden  genau  untersuchen  wollte,  sie  sind  unreit 
aufserordentiieh  scharf,  was  sich,  wie  bekannt,  spä- 
ter ganz  verliert,  und  also  auf  eine  Umwandlung  der 
Stoffe  hindeutet,  deren  Kenntnifs  in  so  mancher  Hin- 
sicht interessant  werden  könnte. 

Einhundert  und  siebenzigste  Familie, 

II  aemodoraceen. 

Eine  kleine  Gruppe  exotischer  Pflanzen,  über 
deren  Eigenschaften  kaum  einige  hierher  gehörige 
Nachrichten  bekannt  geworden  sind.  Nur  Dilatris 
Heritier  a P er  so  on  ist  zu  erwähnen,  eine  in  den 
Sümpfen  von  Carolina  einheimische  Pflanze,  die  ein 
Färbe -Material  liefert,  daher  sie  auch  Bose  Heri- 
tiera  tinctorum  nannte. 

Die  Gattung  Get  hy  llis , welche  nach  Reichen- 
bach hierher  gehört,  zeichnet  sich  durch  ihre  an- 
genehm riechende  und  lieblich  schmeckende  Bee- 
ren aus. 

Einhundert  und  ein  und  siebenzigste 

Familie. 

I r i d e e n. 

Die  Irideen  nähern  sich  wieder  den  Narcissen 
und  einigen  andern  Familien  der  Endogenen  so  sehr, 
dafs  man  alle  dort  aufgezählte  Eigenschaften  auch 
hier  wieder  findet.  Es  sind  daher  anzumerken: 

1.  Indifferente  Bestandt heile.  Die  flei- 
schigen oft  zwiebelartigen  Wurzeln  dieser  Familie 
enthalten  sämmtlich  mehr  oder  weniger  Schleim  und 
Stärkemehl,  wenn  gleich  meistens  mit  einer  scharfen 
Substanz  verbunden.  Nach  Humboldt  liefert  in 
Mexiko  eine  Tigridia  ein  brauchbares  Nahrungsmit- 
tel. Aus  der  Wurzel  von  Iris  Sisyrinckium  macht 
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inan  in  Spanien  Suppen  und  andere  Speisen.  Die1 
Zwiebeln  von  71 lovaca  eduhs  Hi  er  kocht  und  ifst 
man  am  Kap;  sie  schmecken , nach  Thunberg’s  An- 
gabe, wie  Kartoffeln ; auch  Gladiolus  edulis  Bur- 
c hell  ist  nicht  zu  übergehen. 

2.  Bittre  B e s t a n d t h ei  1 e.  Der  bittre , aber 
zugleich  etwas  scharfe  Geschmack  ist  in  den  wohlrie- 
chenden Wurzeln  der  Ins  floreniina  und  den  ver- 
wandten Arten  sehr  deutlich  bemerkbar.  In  der  offi- 
cinellen  Aiolenwurzel  fand  Vogel:  ätherisches  Oel, 
ein  braungelbes  schmieriges  Harz  von  sehr  bitte  rin 
und  scharfen,  fast  brennenden  Geschmacke,  adstrin- 
girenden  ExtractivstofF,  Gummi,  inuiinartiges  Stark- 
mehl u.  s.  w. 

3.  Färbende  Besta  ndtheile.  Hier  ist  zu- 
vorderst der  Safran  — Crocus  sativus  — zu  nennen, 
dessen  Narben,  wie  bekannt,  eine  geschätzte  gelbe 
Farbe  liefern.  Nach  Vogel  un d B o u i 1 1 o n - L a- 
grange  enthält  der  Safran:  ätherisches  Oel,  färben- 
den Ext ractivstoff  oder  Safrangelb  (Polyckroit),  Wachs, 
Gummi,  Eyweifsstoff  u.  s.  w.  — Auch  aus  den  Blu- 
menblättern der  gelben  Wasserlilie  (Iris  pseud- Aco- 
rus ) hat  man  eine  schöne  gelbe  Farbe  erhalten,  die 
selbst  der  Curcuma  vorziehbar  sein  soll. 

Sisyr  inchium  tinct  orium  liefert  ein  blaues 
Pigment. 

4.  Scharfe  Bestandteile.»  In  älteren  Zeiten 
war  der  frische  Saft  der  Wurzel  von  Iris  germanica 
und  Iris  pseud * Acorus  ein  geschätztes  Purgirmittel, 
das  zumal  bei  hydropischem  Zustande  angewendet 
wurde;  dieselben  Eigenschaften  besitzen  Iris  sibirica 
und  Iris  versicolor , denen  man  überdem  noch  be- 
sondere Heilkräfte  gegen  die  Lustseuche  zuschrieb. 

Mehrere  Arten  von  Ferraria  enthalten  nach  Herrn 


v.  Marti us  in  ihrem  zwiebelartigen  Wurzelstocke 


ein  scharfes  Princip,  welches  an  Schleim  und  Stärke- 
mehl gebunden,  eine  gelind  purgirende  Kraft  be- 
sitzt. Der  Wurzelstock  wird  daher  unter  dem  Namen 
Ruibarbo  del  Campo  in  Brasilien  so  angewendet, 
dafs  man  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  in  der  Gabe 
von  1 — 3 Drachmen  nehmen  läfst.  Besonders  wer- 
den Ferraria  purgans  und  F.  cat  kartica 
Mart,  benutzt. 
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Audi  die  Wurzel  von  Sisyrinchiumgalaxioi - 
des  Gomes  liefert  ein  gelindes  Purgirmittel. 

5.  Riechende  und  harzige  B e s t a n d t h e i 1 e. 
Bas  Dasein  des  ätherischen  Oeles  und  eines  hittern 
Harzes  geht  schon  aus  den  eben  mitgetheilten  Nach- 
richten hervor;  auch  die  Blumen  mancher  Schwert- 
lilien riechen  angenehm,  wie  Ins  odoratissima , fer- 
ner Ixia  cinnamomea  und  viele  andere;  aber  es  man- 
gelt auch  nicht  an  übelriechenden,  wie  z.  B.  Ins 
squaleiis  und  Iris  foetidissirna. 

Moraca  viscaria  und  M.  bituminosa  scheinen  eine 
klebrige  harzige  Materie  abzusondern. 

[ Einhundert  und  zwei  und  siebenzigste 

Familie. 

Colchicaceen. 

Von  dieser  Familie,  die  auch  den  Namen  der 
Melanthiaceen  trägt,  sind  nur  wenige  Gattungen, 
ihren  Eigenschaften  nach,  zureichend  bekannt,  so 
dafs  man  für  jetzt  nur  zwei  Substanzen  als  die  vor- 
herrschenden anerkennen  darf,  nemlich: 

1.  Indifferente  B esta  ndthei  le.  Sie  haben, 
wie  so  häufig  bei  den  Endogenen,  ihren  Sitz  vor- 
zugsweise in  den  Zwiebeln.  Jene  des  Colchicum 
autumnale  fanden  Haller  und  Kratochvill  ganz 
milde,  wie  eine  Rübe,  unschmackhaft  und  ohne  Schär- 
fe, kaum  etwas  bitter;  nach  ihren  Bemerkungen  ist 
sie  so  unkräftig,  dafs  man  bis  acht  Loth  von  den 
frischen  Zwiebeln  dieser  gemeinen  Zeitlose,  ohne  die 
mindeste  vortheiihafte  oder  nachtheilige  Veränderung 
in  dem  Körper  zu  empfinden,  zu  sich  nehmen  kann. 
Herr  v.  Stork  bemerkte,  dafs  die  Zeitlosenzwiebel 
im  Herbste  ausgegraben , und’ einige  Zeit  aus  der 
Erde  gelassen,  gar  keine  Schärfe,  und  nur  einen 
faden  mehligen  Geschmack  hatte,  auch  sah  er,  dafs 
eben  diese  Wurzel  in  Krain  und  in  der  Gegend  von 
Triest  frisch  zu  ganzen  Händen  voll,  ohne  den  min- 
desten Schaden  gespeist  wurde. 

Auch  die  Zwiebeln  von  Colchicum  mont anum 
haben  einige  Botaniker  süfs  und  angenehm  schme- 
ckend gefunden. 


Trotz 


Trotz  diesen  Thatsachen  ist  es  doch  ungezwei— 
feit,  dafs  die  Zwiebel  der  Zeitlose,  zumal  im  Früh- 
jahre, aufserst  scharf  ist,  und  höchst  gefährliche  gift- 
artige Wirklingen  ausübt;  es  sind  davon  so  viele  Bei- 
spiele bekannt,  dafs  es  unnothig  wäre,  die  Zeug- 
nisse davon  mitzutheilen.  Die  Ursache  dieser  merk- 
würdigen Verschiedenheit  liegt  offenbar  einerseits  in 
den  Veränderungen , welche  mit  diesen  Zwiebeln  wäh- 
rend den  verschiedenen  Vegetations- Epochen  in  Hin- 
sicht ihrer  Ausbildung  Vorgehen , welchen  Gegen- 
stand Herr  Prof.  Treviranus  mit  gewohnter  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  erörterte,  und  die  innern  Ver- 
änderungen der  Zwiebeln  selbst  durch  Abbildungen 
erläuterte;  anderseits  ist  mit  diesen  Vegetations -Epo- 
chen offenbar  eine  Umbildung  der  Stoffe  verknüpft, 
die  besonders  in  medicinischer  Hinsicht  von  dem  gröfs- 
ten  Interesse  ist,  und  durch  die  hauptsächlich  die 
angegebenen  sich  widersprechenden  Beobachtungen 
vereinigt  werden  können. 

Der  verewigte  Stoltze  untersuchte  die  Zeitlo- 
senzwiebeln zu  Ende  des  Monat  März  und  wiederum 
zu  Ende  Septembers;  er  fand  im  Frühjahre  folgende 
Stoffe;  Stärke,  krystaliisirten  Zucker,  süfsen  Ex- 
tractivstoff, Schleimzucker,  bittren  Extractivstoff,  schwer 
löslichen  Extractivstoff,  weiches  balsamartiges  H arz, 
traganthähnlichen  Stoff  u.  s.  w.  Die  meisten  dieser 
Stoffe  fanden  sich  auch  im  Herbste  vor,  jedoch  haupt- 
sächlich mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Zwiebel  im 
März  eine  bedeutende  Quantität  süfsen  Extractivstoff 
lieferte,  der  im  September  ganz  mangelte,  dagegen 
lieferte  sie  im  Spätjahr  vielen  bittern  Extractivstoff, 
der  im  Frühjahr  nicht  angetroffen  wurde. 

Nach  Melandri  und  Moretti  enthält  die  Zeit- 
lose Stärkmehl,  schleimigen  Extractivstoff,  Eyweifs, 
bittren  und  scharfen  Extractivstoff,  Harz,  Aepfelsäu- 
re  u.  s.  w.  Die  Herren  Pelletier  und  Caventou 
fanden:  Elain,  Stearin,  eine  flüchtige  Säure,  ex- 
tra et i veil  gelben  Farbstoff,  saures  gallussaures  V e- 
ratrin,  Gummi,  Stärkmehl,  Inulin  u.  s.  w. 

Schwer  ist  es,  aus  diesen  Angaben  die  Wahrheit 
auszumitteln ; nur  so  viel  dürfte  man  als  gewifs  an- 
nehmen können , dafs  der  wirksame  Bestandtheil , sei 
er  nun  der  scharfe  Extractivstoff  oder  ein  Alkaloid, 
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in  den  erschöpften  Zwiebeln  des  Herbstes  mangle, 
im  Frühjahre  aber  einige  Zeit  nach  wiederbegonne- 
ner  Vegetation  am  reichlichsten  sich  vorfinde. 

2.  Scharfe  B estan d theil e.  Sie  sind  zuvor- 
; derst  in  allen  Theilen  der  Herbstzeitlose  wahrgenom- 
i men  worden,  denn  nicht  nur  die  Zwiebel,  sondern 
auch  die  Blumen  und  Saamen  zeichnen  sich  durch 
i ihre  scharf  drastische  und  eigentlmmliche  Wirksam- 
: keit  aus,  weshalb  sie  auch  in  neuern  Zeiten  vielfäl- 
i tig  wieder  als  Arzneimittel  angewendet  wurden  *). 

Seit  den  ältesten  Zeiten  kennt  man  die  drastisch 
[ purgirenden  und  Brechen  erregenden  Kräfte  des  V e- 
i rat  rum  album  und  der  verwandten  Arten.  Nach 
Pelletier  und  Caventou  enthält  die  weifse  Nies- 
' wurz:  saures  gallussaures  Veratrin,  Gummi,  gelben 
farbigen  Extr*ctivstoff,  Stärkmehl,  Inulin,  eine  fluch- 
i tige  Säure  u.  s w. 

Bas  Veratrin  ist  geruchlos,  von  brennend  schar- 
fem nicht  bittern  Geschmacke,  erregt  in  der  gering- 
sten Menge  in  den  Mund  genommen,  starken  Spei- 
chelfiufs  und  eine  unerträgliche,  Stunden,  ja  Tage 
lang  anhaltende  Schärfe  im  Munde  und  Schlunde. 
Zu  Gran  in  den  Darmkanal  gebracht,  bewirkt  es 
sehr  bald  reichliche  Stuhlausleerungen,  in  etwas  stär- 
kerer Gabe  aber  das  heftigste  Erbrechen. 

Auch  die  Saamen  der  Sabadillpflanze  ( Veratrum 
Sabadilla  Retz  oder?  Orfilia  hispanica)  zeichnen  sich 
durch  ihre  heftige  Wirkungsart  aus.  Meifsner  fand 
indenseiben:  Veratrin,  bittern  Extractiv stoff  mit  einer 
noch  unbestimmten  Säure,  süfsen  Extractivstoff,  Gum- 
mi, fettes  Oel  mit  etwas  Talg,  Wachs,  Harz  u.  s.  w. 
öie  Herren  Pelletier  entdeckten  darin  noch  die  Sa- 
badillsäu  re,  auch  fanden  sie  Gallussäure  an  Veratrin 
gebunden,  gelben  Farbstoff,  aber  kein  Harz. 

In  Amerika  ist  die  Wurzel  der  Helonias  dioi - 
ca  statt  der  Jpecacuanha  im  Gebrauche. 

Ein- 
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*)  Man  sehe  die  neuesten  Entdeckung 
dica  pag.  253  u.  d.  f. 
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Einhundert  und  drei  und  siebenzmste 

Familie. 

Piperitee  n. 

Die  pfefferartigen  Gewächse,  die  vielleicht  bes- 
ser ihre  Stelle  unter  den  Exogenen  in  der  Nähe  der* 
Urticeen  erhalten  hätten,  kommen  nur  allein  in  hei- 
fsen  Ländern  vor,  und  sind  ihren  Eigenschaften  nach 
noch  bei  weitem  nicht  zureichend  bekannt. 

Verwaltende  Bestandteile  in  diesen  Gewächsen 
sind  wohl  ätherisches  Oel,  ein  scharfes  Harz  und  ein 
eigenes  Alkaloid,  das  die  Herren  Oerstedt,  Pel- 
letier, D u 1 o n g u.  s.  w.  untersuchten , und  mit  dem 
Namen  Pipe  rin  belegten.  Von  diesen  Principien 
sind  ohne  Zweifel  auch  die  medicinischen  Tugenden 
abzuleiten,  welche  mehrere  Arten  besten,  upd  von 
denen  Herr  Virey  vor  einiger  Zeit  in  einer  beson- 
dern  Abhandlung  Nachricht  gab.  * 

Der  gemeine  Pfeffer  von  Piper  nigrum  L. 
enthält  nach  Pelletier:  scharfes  Weichharz,  ätheri- 
sches Oel,  Piperin,  Extractivstoff,  Gummi,  Stärk- 
mehl, Aepfelsäure.  Die  Saamen  oder  der  weifse 
Pfeffer  enthalten  nach  Lucae:  ätherisches  Oel, 
scharfes  Harz,  Satzmehl,  Eyweifsstoff,  Gummi  u.  s.  w. 
Aehnliche  Stoffe  wie  diese  dürfte  auch  Piper  trioi- 
cum  Roxb.  enthalten. 

Der  lange  Pfeffer,  von  Piper  longum , oder  viel- 
mehr von  Pip  er  Chaba  Hunter , enthält  nach  Du- 
long:  ätherisches  Oel,  scharf  und  brennend  schme- 
ckendes festes  Fett,  Piperin,  Extractivstoff,  Gummi, 
Basso  rin , Stärkmehl  u.  s.  w. 

Die  Cubeben,  von  Piper  Cubeba  L die  man 
jetzt  so  häufig  gegen  den  Nachtripper  gebraucht, 
enthalten  nach  V a u qu e 1 i n : ätherisches  Oel , grüne 
fettig  harzige  Materie  von  widerlichem  Geruch  und 
bitter  balsamischem  Geschmack,  wenig  braunes  Harz, 
Extractivstoff,  Gummi  und  einige  Salze. 

Piper  capense  wird  am  Kap  wie  bei  uns.  der 
gemeine  Pfeffer  gebraucht,  eben  so  dient  nach  W right 
in  Amerika  Piper  Amalago  ( Black  Pepper  of  Ja- 
maica). Die  Saamen  haben  die  Gräfse  eines  Senf- 
korns, die  ganze  Pflanze  aber  hat  völlig  den  Geschmack 
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des  ostindischen  schwarzen  Pfeilers,  auch  würzen  die 
Neger  ihre  Speisen  damit  *). 

Piper  inaequalif olium  ( Long  Pepper  of  Ja - 
maica ) vertritt  in  Jamaika  die  Stelle  des  langen 
i Pfeifers. 

Pi  per  nodosum  hat  eine  äufserst  scharfe  Wur- 
» zel,  die  man  kaut,  um  Zahnschmerzen  damit  zu  stil- 
len; aus  den  Blumenkätzchen  von  Piper  plant  agi- 
neurn  bereitet  man  ein  stimulirendes  Getränke,  das 
als  Aphrodisiacum  dient,  eben  so  werden  Piper 
inaequalif  olium  und  P.  dilat atum  benutzt.  — 

Als  besonders  aromatische  und  wohlriechende 
I Pllarizen  sind  Piper  rotundif olium , so  wie  P.  anisa~ 
rum  zu  nennen;  auch  Piper  heterophyllum , churuinaya 
und  andere  werden  als  aromatische  Magenmittel  be- 
nutzt. 

Sehr  bekannt  und  gebräuchlich  ist  im  Orient  das 
Kauen  der  auf  besondere  Art  zubereiteten  Früchte 
von  Pijper  Siriboa  und  P.  Betel.  Den  Saft  der 
Blätter  des  Bete! -Pfeifers  halten  die  Javaner  für  ein 
gutes  Mittel  gegen  hartnäckigen,  trocknen,  krampf- 
haften Husten. 

Nach  Loureiro  gebrauchen  die  Chinesen  Früch- 
te und  Blätter  von  Piper  pinn  atum  gegen  Hüft- 
weh, Bleichsucht,  Wassersucht,  Husten  und  Leib- 
schmerzen. 

Von  dem  in  Südamerika  einheimischen  Piper 
umbell  atum  soll  die  gewürzhafte  Pariparabo  - Wur- 
zel abstammen. 

D er  Gehalt  an  scharfen  und  aromatischen  Thei- 
len  ist  übrigens  in  diesen  Gewächsen  äufserst  verschie- 
den; auch  ist  bei  mehreren  Arten  derselbe  so  ge- 
ring, dafs  sie  selbst  als  Nahrungsmittel  benutzt  wer- 
den können.  So  sind  die  Früchte  von  Piper  silve - 
st  re  Lamark  süfs  und  haben  blos  einen  anisartigsn 
Geschmack;  jene  von  Piper  pelt at am  werden 


*)  Es  ist  möglich,  dafs  Wright  sich  hier  in  der  Art  irre, 
indem  Piper  Amalago  nach  andern  Schriftstellern  ganz 
geschmacklose  Früchte  hat;  vielleicht  meint  er  Piper 
hispidulum  Swurtz , den  man  nach  Vircy  in  Jamaika 
sammelt;  dieser  vereinigt  einen  hittern  Geschmack  mit 
den  übrigen  Eigenschaften  der  Pfefferarten,  wodurch  er 
als  Magenmittcl  noch  gewinnt. 
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häufig  von  den  Kindern  gegessen.  Die  Blätter  von 
Piper  pelluciduni  dienen  zum  Salat,  und  die  Eigen- 
schaften des  Piper  mite  deutet  schon  der  Name  an. 
Besonders  interessant  ist  aber  endlich  noch  der  Um- 
stand, dafs  es  Pfeflerarten  gibt,  die  in  ihren  Sten- 
geln ein  klares  trinkbares  Wasser  enthalten,  wie  z.  B. 
Piper  arbor escens  R.,  dessen  Rinde  jedoch  einen 
äufserst  brennenden  scharfen  Geschmack  besitzt 

Einhundert  und  vier  und  siebenzigste 

Familie. 

B alanop  hör  een. 

Eine  kleine  Gruppe  parasitischer  Gewächse,  wo- 
hin z.  B.  Langsdorfßa  janeirensis , Balanophora  fun- 
gosa,  Helosia  cayemiensis  und  jamaicensis  gehören, 
von  deren  Eigenschaften  aber  ich  keine  weitere  Kennt- 
nifs  habe;  sie  scheinen  auf  der  einen  Seite  den  Cy- 
tineen,  auf  der  andern  den  Aroideen  verwandt  zu  sein. 

Einhundert  und  fünf  und  siebenzigste 

Familie. 

Aroideen . 

Wir  haben  hier  wiederum  eine  natürliche  Fami- 
lie, die  in  ihren  Eigenschaften  und  Heilkräften  sich 
nahe  an  jene  der  Asparageen,  Sarmentaceen,  Lilia- 
ceen,  Narcisseen  u.  s.  w.  anschliefst;  denn  auch  hier 
finden  sich: 

1.  Indifferente  B es tandt heile;  sie  sind  reich- 
lich in  den  knolligen  Wurzeln  der  Aroideen  anzutref- 
fen, die  daher  auch  als  Nahrungsmittel  benutzt  wer- 
den können,  sobald  nur  durch  Kochen,  Rösten  u. 
s.  w.  der  scharfe  flüchtige  Stoff,  den  sie  enthalten, 
entfernt  worden  ist;  auf  diese  Art  benutzt  man  Arum 
sagittaefolium , esculentum , macrorhizum,  virginicum , 
Arum  Colocasia  und  andere;  in  Schweden  dienten  bei 
Hungersnoth  die  Wurzeln  von  Calla  palustris 
als  Speise;  auch  die  scharfe  Wurzel  von  Orontium 
aquaticum  kann  geröstet  gegessen  werden,  eben 
so  die  nicht  minder  scharfen  Saamen  dieser  Pflanze. 
Hierher  gehört  auch  Caladium  edule  Meyer , so  wie 
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Pathos  pmnaia , deren  Blatter  wenigstens  von  den 
Thieren  begierig  aufgesucht  werden. 

Aus  den  Wurzeln  der  Tacca  pinnatißda , dubia 
und  montana,  kann  ein  nahrhaftes  Mehl  bereitet  wer- 
den, wenn  man  wie  bei  den  Arum- Arten  für  die  Ent- 
fernung des  scharfen  Antheils  gehörig  Sorge  getra- 
gen hat. 

Eine  wasserhelle  trinkbare  Flüssigkeit  enthalten 
[ die  Schläuche,  der  von  Reichenbach  in  diese  Fa- 
i milie  gerechneten  Nepe?it  kes  destillatoria , nach 
den  neuesten  Beobachtungen  kommt  diese  Flüssigkeit 
nicht,  wie  man  lange  glaubte,  von  aufsen  hinein,  in- 
dem sie  schon  vor  OefFnung  des  Deckels  vorhanden 
ist,  sie  wird  vielmehr  von  den  innern  Theilen  secer- 
nirt,  ist  saurer  Natur  und  enthält  nach  Turner’s 
Untersuchungen  saures  sauerkleesaures  Kali. 

2.  Scharfe  B es  tan  dt  heile;  sie  sind  in  allen 
Theilen  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnisse  verbrei- 
tet. Fast  alle  Arten  von  Arum  werden  als  scharfe 
giftartig  wirkende  Pflanzen  betrachtet,  wie  Arum  Dra- 
cunculus , ovatum , arboreScens , deren  Stengel  sogar 
als  ein  Strafmittel  für  die  Neger  benutzt  wird,  die 
man  zwingt,  ein  Stück  davon  in  den  Mund  zu  neh- 
men, woraus  Entzündung  und  giftige  Schmerzen  ent- 
stehen; besonders  scharf  ist  auch  Arum  seguinum. 

Nach  Lemaire  Lisancourt  werden  die  Wur- 
zelknollen von  Arum  Dr acunculus  im  westlichen 
Amerika  als  Brechmittel  benutzt. 

Die  Wurzel  von  Arum  Dracontium , pentapkyllum 
und  trilobatum  ist  nach  Loureiro  eröffnend,  ein- 
schneidend, besonders  bei  Schleimkrankheiten,  Ver- 
stopfungen, Zuckungen,  Epilepsie  und  dem  Bisse 
giftiger  Thiere. 

Aehnliche  Eigenschaften  schreibt  man  in  Europa 
den  Wurzeln  des  Arum  italicum  und  A.  maculatum 
( A . vulgare  LamarkJ  zu;  letztere  enthält  im  getrock- 
neten Zustande  nach  Bucholz:  Stärkmehl,  Basso- 
rin,  Gummi,  schleimzuckerhaltigen  Extractivstoff  und 
fettes  Oel. 

Von  Dracontium  polypkyllum  gebrauchen  lieder- 
liche Weibspersonen  die  Wurzel,  um  ihre  Frucht  ab“ 
zutreiben. 

Zu  den  Aroideen  gehört  nach  Sprengel  auch 
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Po lypara  ca  c kinchinensis , von  welcher  Pflanze 
Loureiro  sagt,  sie  habe  verdünnende  und,  lösende' 
Kräfte,  treibe  den  Monatsüufs  u.  s.  w. 

Caladium  esculentum , C.  Poecile  Schott , C.  sa- 
gittaefolium  und  bicolor  Ventenat  werden,  und  zwar 
die  Wurzel,  bei  unreinen  Geschwüren  und  lymphati- 
schen Geschwülsten  gebraucht.  Pie  Wurzel  vo n Dra- 
contium  foetidum  benutzt  man  gleich  dem  gemeinen 
Aron  gegen  den  Scorbut.  Auch  Pathos  officina- 
lis  R oxb . darf  nicht  ungenannt  bleiben,  sie  ist  in 
der  Materia  medica  der  Indier  eine  Pflanze  von  gro- 
fser  Wichtigkeit.  In  der  Substanz  des  Fruchtknotens 
dieses  schmarotzenden  Gewächses  liegt  die  viel  be- 
nutzte wurm  widrige  Kraft 

Nach  Wright  enthält  die  Wurzel  von  Arum  ma- 
crorhizon  eine  milchige  harzige  Feuchtigkeit,  die 
einen  starken  Terpentingeruch  verbreitet;  sie  wird, 
so  wie  die  von  Arum  div  aricatum,  in  Abkochun- 
gen statt  der  Sassaparille  gebraucht. 

3.  Riechende  Bestandteile.  Die  Blumen 
mehrerer  Aron- Arten  zeichnen  sich  durch  einen  eigen- 
thümlichen  und  starken,  nicht  immer  angenehmen 
Geruch  aus;  dagegen  kennt  man  den  Wohlgeruch 
der  Blumen  der  Catla  aethiopica , des  Caladium  odo~ 
ratum , der  Zantedeschia  aromatica , mit  denen  Dra - 
contium  foetidum  freilich  im  Contraste  steht. 

Eine  besondere  Stelle  verdient  aber  die  Gattung 
Acorus , die  vielleicht  besser  in  die  folgende  Familie 
gerechnet  würde,  mit  ihren  aromatischen  Wurzeln. 
Allbekannt  ist  die  des  Acorus  C alamus  L.,  die 
nach  Trommsdorff  im  frischen  Zustande  enthält: 
ätherisches  Oei,  Weichharz , Extractivstoff,  Gummi, 
inulinartiges  Satzmehl,  einige  Salze  u.  s.  w.  Aroma- 
tisch und  wohlriechend  ist  auch  der  kleine  chinesi 
sehe  Calmus,  Acorus  gram  in  eus  Aiton,  dage- 
gen der  in  Ostindien  einheimische  Acorus  terrestns 
R um ph  unangenehmer  und  schärfer  riecht  und 
schmeckt,  als  die  gemeine  in  kälter n Ländern  wach- 
sende Art,  doch  nimmt  auch  diese  astindische  Wur- 
zel mit  der  Zeit  eine  mehr  aromatische  Beschaffen- 
heit am 
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Einhundert  und  sechs  und  siebenzigste 

Familie. 

T y p k a c e e n. 

Die  Eigenschaften  dieser  kleinen  Gruppe  von  Ge- 
wachsen  sind  noch  nicht  gehörig  erforscht  und  sind 
Wenigstens  bis  jetzt  in  medicinischer  Hinsicht  wenig 
beachtet  worden.  Nach  Loureiro  ist  Typha  lati - 
folia  verdünnend,  harntreibend,  besonders  bei  der 
Ruhr,  Tripper  und  Mundgeschwüren  heilsam. 

Ueber  die  Wurzeln  dieser  Pflanze,  so  wie  über 
die  verwandte  Typ  ha  an  gast  if  oli  a , hat  Herr 
Lecoq  interessante  chemische  Versuche  bekannt  ge- 
macht; in  den  frischen  im  December  gesammelten 
Wurzeln  fand  derselbe:  Wasser,  Satzmehl,  Gummi, 
Zucker,  Gerbestoff,  äpfelsauren  Kalk , eigentümli- 
chen Extractivstoff,  Eyweifsstoff  u.  s.  w.  Dieselben 
Wurzeln  untersuchte  er  auch  im  April,  wobei  es  sich 
zeigte,  dafs  die  Typha  im  Herbste  mehr  Stärkmehi 
enthält,  als  im  Frühjahre,  auch  dafs  das  erstere  die 
Eigenschaft  besitzt,  mit  kochendem  Wasser  eine  Gelee 
zu  bilden,  während  dem  das  Amylum  des  Frühjahrs 
eine  solche  nicht  liefert;  also  ein  neuer  Beitrag  zu  der 
Lehre  von  der  Umwandlung  der  Pflanzenstoffe  wäh- 
rend  der  Vegetation. 

Einhundert  und  sieben  und  siebcnzigsfo 

Familie. 

Cyperaceen. 

Die  Gewächse  dieser  nicht  unbedeutenden  natür- 
lichen Ordnung  haben  im  Ganzen  nur  wenig  Anwen- 
dung in  der  Medicin  gefunden,  auch  beschäftigten 
sich  die  Chemiker  nicht  häufig  mit  der  näheren  Be- 
stimmung ihrer  Bestandtheile,  daher  man  sich  jetzt 
begnügen  mufs,  diese  vorläufig  folgen dermafsen  zu 
bestimmen : 

1.  Indifferente  Bestandtheile.  Als  solch© 
sind  wieder  die  Wurzelknollen  mehrerer  Arten  zu 
nennen,  worunter  die  Erdmandeln  von  Cy perus 
esculentus  die  erste  Stelle  verdienen,  die  zumal  in 
Italien  gegessen  werden;  sie  enthalten  nach  Juch 
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sehr  viel  fettes  Oel,  das  an  Wohlgeschmack  und 
Reinheit  allen  andern  vorziehbar  sein  soll , ferner 
Schleim  und  Satzmehl.  Lessau  fand  darin  noch 
Schleimzucker,  Gummi,  Eyweifs,  Gerbestoff  mit  Gal- 
ussäure,  Aepfelsäure  u.  s.  w.  Die  knotigen  Wurzeln 
von  Cyperus  longus  werden  an  einigen  Orten  ge- 
trocknet, zu  Mehl  gemahlen  und  zu  Brod  gebacken** 
Die  Wurzeln  von  Scirpus  mucronatus  enthalten 
viel  Satzmehl,  Kleber,  Zucker  und  Ey weifsstoff.  Sie 
schmecken  süfslich  fade  und  nähren  gut.  Auch  kön- 
nen sie  zu  Breien  und  Brod  verwendet  werden.  Die 
Wurzel,  die  Blätterstämme  und  das  in  den  Stengeln 
des  Cyperus  Papyrus  enthaltenen  Mark  werden 
von  den  Bewohnern  Afrika’s  gegessen  und  gehörten 
schon  zu  den  Lioblingsspeisen  der  alten  Aegyptier; 
sie  bereiteten  daraus  auch  Brod,  das  sehr  schmack- 
haft sein  und  vorzüglich  gut  nähren  soll.  ( Kolb 
Bromatologie  p.  19  und  289). 

2.  Adstringirende  etwas  bittre  Theile. 
Von  ihnen  besonders  in  Verbindung  mit  dem  äthe- 
risch-öligen Gehalte  scheinen  die  medicinischen  Kräfte 
der  Cyperaceen  abgeleitet  werden  zu  müssen , wes- 
halb man  Cyperus  longus,  rotundus  L.  officinalis 
Nees  und  Car  ex  arenaria  als  bekannte  Arzneimit- 
tel nennen  kann.  Die  Sandriedgraswurzel  enthält 
nach  Pfaff  ungefähr  tt¥  ihres  Gewichts  an  Satzmehl, 
wäfsriges  süfslich  schmeckendes  und  geistiges  mehr 
bitterliches  Extract  mit  einem  Guajacgeruche. 

In  Amboina  dient  die  Wurzel  von  Kyllinga 
mon  acephala  bei  Diarrhöen  und  Rühren,  und  die 
Blumenköpfe  gebraucht  man  äufserlich  mit  Nutzen 
gegen  Nagelgeschwüre  (. Panarifium ).  In  Cochin- 
china  dient  der  Absud  des  geschälten  Halms  von 
Scirpus  capsularis  gegen  die  Hitze  in  Fiebern 
und  hat  harntreibende  Kräfte,  auch  findet  man  bei 
uns  bisweilen  statt  der  Carex  arenaria  die  Wurzel 
des  Scirpus  maritimus  in  den  Apotheken,  ohne  dafs 
man  eine  grofse  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  beob- 
achtet hatte. 

In  Ostindien  rühmt  man  Cyperus  r otundus 
als  ein  vortreffliches  Magenmittel  und  selbst  gegen 
Cholera . 

3.  Riechende  aromatische  Stoffe;  sie  kom- 
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men  vor  bei  Cyperus  odoratus,  C.  perennis , C.  visco- 
sus , C.cinnamomeus , Lepido  Sperma  viscidum , Scirpus 
fragrans  Ruiz  et  Pavon,  bei  Cyperus  oliclus , Core# 
foetida  Haller  u.  s.  w.,  aus  weicher  Aufzählung  man 
schon  sieht,  dafs  sowohl  angenehm  als  widerlich  rie- 
chende Cyperaceen  vorhanden  sind.  Kyllinga  tri- 
ceps  hat  eine  sehr  wohlriechende  und  aromatische 
Wurzel,  von  der  in  Ostindien  das  Pulver  als  Gewürz 
auf  Reis  und  anderes  Essen  gestreut  wird;  auch  Ma- 
riscus  polypky  llus , eine  südamerikanische  Pflanze, 
hat  eine"  ungemein  angenehm  riechende  Wurzel. 

Einhundert  und  acht  und  siebenzigste 

Familie. 

Gramineen, 

Die  Gräser  bilden  eine  an  Arten  ungemein  zahl- 
reiche Familie,  die  in  ihren  Eigenschaften  im  Gan- 
zen grofse  Uebereinstimmung  zeigt,  und  bei  der  alle 
die  vorherrschenden  Bestandtheile  wieder  Vorkommen, 
die  bei  den  meisten  der  übrigen  Abtheilungen  der 
Endogenen  beobachtet  wurden.  Es  finden  sich  hier: 

1.  Indifferente  Bestandtheile.  Sie  sind  be- 
sonders reichlich  in  den  Saamen  der  gröfseren  jähri- 
gen Gräser  anzutreffen,  wie  sie  denn  auch  eines  der 
gewöhnlichsten  Nahrungsmittel  der  Menschen  liefern, 
denn  Cerealien  dienen,  wie  man  weifs,  fast  unter  allen 
Himmelsstrichen  und  in  den  meisten  Ländern  Vorzugs- 
weise  zur  Speise. 

Leber  die  Bestandtheile  der  Saamen  der  Getrai- 
de-Arten  haben  wir  in  neueren  Zeiten  manchen  schätz- 
baren Aufschlufs  erhalten,  wovon  hier  eine  ganz  kur- 
ze Uebersicht  ihre  Stelle  finden  möge. 

Von  den  Gersten-Arten  wird  .vorzüglich  Hor~ 
deum  vulgare , distickon,  seltner  H.  hexastichon , 
nudum  u.  s.  w.  cultivirt.  In  den  unreifen  grünen  Ger- 
stenstengeln  fand  Einhof:  Bitterstoff,  Holzfaser, 
grünes  Satzmehl,  Ey weifsstoff,  sauren  phosphorsau- 
ren Kalk  u.  s.  w.  In  den  reifen  Gersten§tengeJn 
fand  derselbe  noch:  gelbes  Pflanzenwachs  und  dprch 
Wasser  ausziehbare  Kieselerde. 

In  den  Saamen  der  zweizeiligen  Gerste 
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fand  Katzenberger  30  Satzmehl,  13  Kleber,  3 
Schleimzucker,  12  Hülsensubstanz.  In  der  nackten 
♦ Gerste  10  Hülse,  etwas  über  47  Satzmehl,  5 Schleim- 
zucker, 18  Kleber,  nebst  einer  Spur  Eyweifs.  In  dein 
unreifen  geschälten  Saamen  der  gemeinen  Gerste 
land  Einhof:  Bitterstoft,  Schleimzucker,  Stärkmehl, 
Kleber,  Eyweifsstoft,  grüne  Hülse,  mit  grünem  Satz- 
meh  1 und  E xtracti vstoff.  In  dem  Gerstenmehl  fand 
derselbe:  5,21  Schleimzucker,  4,62  Gummi,  67,18 
Stärkmehl,  3,52  Kleber,  1,15  Eyweifsstoff  u.  s.  w. 
Nach  Proust  enthält  dasselbe  1 gelbes  Weichharz, 
5 honigartigen  Zucker,  4 Gummi,  3 Kleber,  32  Stärk- 
inehl,  55  Hordein.  Nach  Fourcroy  und  Vau(jue- 
lin  enthält  die  Gerste  noch  etwas  durch  Alkohol  aus- 
ziehbares dickes  fettes  Oel,  von  welchem  der  Brannt- 
wein Fuselgeruch  und  Geschmack,  so  wie  das  Ger- 
stenbrod  eine  geringe  Bitterkeit  erhalt. 

Von  Roggen  oder  Korn  baut  man  nur  eine 
einzige  Art,  Secale  cereale , jedoch  mit  mehreren 
Varietäten.  Nach  Einhof  besteht  das  Roggenmehl 
in  Hundert  aus:  Stärkmehl  61,07,  in  Weingeist  lösli- 
chen Kleber  9,48,  Schleimzucker  3,28,  Gummi  11,09 
u.  s.  w.  Nach  Greif  enthält  es:  10,4  Zucker,  7,2 
Schleim,  58,8  Stärkmehl , 22,8 Kleber,  3,0  Eyweifsstoff. 

Waizen- Arten  werden  mehrere  als  Brodfrüchte 
gebaut,  wie  Triticum  vulgare  ( aestrcum  et  hibernum ), 
T.  turgidum , durum,  polonicum , Spelt a,  amyleum , 
monacoccum,  sämmtlich  mit  mancherlei  Varietäten, 
die  bald  gegrannt,  bald  ungegrannt,  die  Spelzen  glatt 
oder  behaart,  weifs,  roth  oder  schwarz  sind  u.  s.  w. 

D as  Emm  er  mehl  enthält  nach  Zen  neck  12,98 
Kleber,  19,88  Hülsensubstanz,  58,79  Stärke,  8,35  in 
Wa  sser  autiÖsliche  Theile.  Bas  Mehl  des  Einkorns 
0,807  Faser,  15,341  Kleber,  76,459  Stärke,  0,195  Ey- 
weifs, 7,198  Exfract.  In  dem  Mehl  des  polnischen 
Waizens  fand  Greif  12,2  Extractivzucker , 18,2 
Kleber,  2,8  Eyweifs,  58,0  Stärkmehl,  2,2  Schleim. 
Bas  gemeine  Waizen  mehl  enthält  nach  Vogel: 
4,2  Zucker,  68  Stärkmehl,  24  feuchten  Kleber,  1,5 
E*twejf^toff*  Nach  Proust  1 gelbes  Harz,  12  Gum- 
.mi'und  Zucker,  74,5  Stärkmehl,  12,5  Kleber.  Nach 
Katzenberger  68  Stärkmehl,  16,8  Kleber,  3,8 
Schleim.  Davy  fand  im  Winterwaizen  77  Stärkmehl 
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und  19  p.C. Kleber,  im  Sommerwaizen  70  p.  C.  Stärk- 
mehl  und  24  Kleber.  Es  sind  ferner  die  Verhältnisse 
der  Bestandtheile  imWaizen  je  nach  der  Dünge -Art, 
dem  Boden  und  dem  Klima,  in  dem  er  erzogen,  be- 
deutenden Veränderungen  unterworfen. 

Spelzemehl  enthält  nach  Greif:  1,40  Extrac- 
tivzucker,  1,28  Kleber,  8,00  Eyweifs,  5,88  Stärk- 
mehl, 7,20  Schleim.  Nach  Vogel:  5,5  Zucker,  74 
Stärkmehl,  22  feuchten  Kleber,  0,5  Eiweifsstoff. 

Von  Hafer- Arten  cultivirt  man  Avena  sativa , 
Orient alis , nuda , strigosa , brems,  chinensis  u.  s.  w. 
Das  Hafermehl  besteht  nach  Vogel  aus  Stärkmehl 
59,00,  Zucker  und  Bitterstoff  8,25,  Gummi  2,50,  fet- 
tem Oe!  2,00,  grauer,  mehr  dem  geronnenen  Eyweifs 
als  dem  Kleber  ähnlichen  Substanz  4,30.  — Einige 
französische  Chemiker  haben  in  der  Saamenhaut  des 
Hafers  einen  vanillenähnlichen  Stoff  gefunden. 

Auch  von  dem  Reise,  Oryza  sativa  L.y  wer- 
den in  warmen  Ländern  eine  grofse  Zahl  von  Varie- 
täten cultivirt,  die  eben  so  wie  der  Waizen  manche 
Abänderungen  durch  Standort  und  Behandlung  erlei- 
den. Vogel  erhielt  aus  vollkommen  getrocknetem 
Reise  1,05  fettes  Oel,  1,65  Zucker,  IflO  Gummi, 
96,00  Stärkmehl,  0,20  löslichen  Ey weifsstoff.  Vau- 
quelin  fand  im  R eis  keinen  Zucker,  sondern  fast 
blos  Stärkmehl,  sehr  wenig  thierische  Materie  und  et- 
was phosphorsauren  Kalk.  Braconnot  untersuchte 
Reis  aus  Piemont  und  aus  Karolina,  er  fand  in  bei- 
den, doch  in  verschiedenem  Verhältnisse:  ranziges 
farbloses  talgartiges  Oel,  Schleimzucker,  Gummi, 
Stärkmehl,  Parenchym,  kleberartige  Materie,  phos- 
phorsauren Kalk  und ‘noch  einige  andere  Salze. 

Von  dem  türkische n Korne,  Zea  Mays  L. , 
werden  nicht  minder  mehrere  Abarten  gezogen,  die 
zumal  in  Italien  und  Amerika  gebräuchlich  sind.  Nach 
G o r h am  enthält  das  türkische  Korn:  Zein,  extrac- 
tive  Materie,  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Eyweifs- 
stoO  u.  s.  w.  Nach  Vauquelin  eine  zuckrige, 
schwach  stickstoffhaltige,  etwas  nach  Cacao  schme- 
ckende Materie,  schleimige  Materie,  Eyweifs,  Satz- 
mehl u.  s.  w. 

Als  Brod  und  Mehlfrüchte  baut  man  noch  viele 
andere  Gramineen*  wie  Phalaris  canariensis * Sorghum 
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vulgare,  nigrum , bicolor , cernuum , saccharatum , ca/- 
frorum,  kalepense ; Panicum  miliaceum , italicum; 
Panicum  Mo  ha , frumentaceum , Avena  trisperma, 
Eleusina  caracana,  Paspalum  scrohiculatum , das  man 
in  Nord -Indien  zieht,  Poa  abyssinica  in  Afrika,  Pa- 
ntcum  colonum  in  Ostindien , Andropagon  Sorghum,  in 
Amerika  u.  s.  w. 

Wiesen  und  Weiden  liefern  für  viele  Thiere  ih- 
ren vorzüglichsten,  oft  einzigen  Unterhalt,  und  dafs 
hier  Gräser  die  vorherrschenden  Gewächse  sind,  lehrt 
bereits  der  erste  Anblick.  Sehr  bekannt  sind  die  Grä- 
ser der  Wiesen  und  Weiden  in  Europa  *),  aber  auch 
Amerika  und  Asien  haben  ihre  eigenen  Futtergräser; 
so  ist  Panicum  bromoides  ein  gemeines  Futter  für 
Pferde  und  Rindvieh  in  Ostindien;  in  Amerika  baut 
man  häufig  zur  Nahrung  für  das  Vieh  Panicum  specta - 
btle  und  jumentorum , auch  Andropogon  glaucescens 
verdient  deswegen  genannt  zu  werden,  so  wie  Pani- 
cum dichotomum  Forskal  u.  s.  w.  Ueber  die  Verbrei- 
tung der  Gramineen  in  Brasilien,  ihre  Benutzung  u. 
s.  w.  hat  v.  Marti us  höchst  schätzbare  Nachrichten 
mitgetheilt  **). 

Die  urlVeifen  Halme  vieler  ausdauernder  gröfse- 
rer  Gramineen  sind  zuckerhaltig,  wie  die  des  tür- 
kischen Kornes,  von  Holcus  saccharatus  und  andern; 
am  bekanntesten  aber  sind  die  verschiedenen  Arten 

von 


*)  Man  vergleiche:  Chemisch- agronomische  Untersuchungen 
über  den  Werth  verschiedener  Futterkräuter  von  John 
Herzog  von  Bedford. 

Hortus  gramineus  Waburnensis , oder  Versuch  über 
den  Ertrag  und  die  Nahrungskräfte  der  verschiedenen 
Gräser  und  anderer  Pflanzen,  welche  zum  Unterhalt  der 
nützlichen  Hausthiere  dienen,  veranstaltet  durch  Johann 
Herzog  von  Bedford.  Mit  vielen  Abbildungen  der  Pflan- 
zen und  Saamen  erläutert,  womit  diese  Versuche  gemacht 
wurden  etc.  von  Georg  Sinclair.  Stuttgardt  und  Tü- 
bingen 1826. 

Anleitung  zur  Kenntnifs  der  einheimischen  Gräser, 
so  wie  zu  deren  Anbau,  Saamengewinnung  und  Benut- 
zung als  Futterpflanzen  von  C.  F.  Hansen  etc.  Nebst 
einem  Herbarium  mit  65  Arten  getrockneter  Gräser.  Plön 
1827. 

**)  Flora  Brasiliensis  etc.  Auct.  de  MartiuS.  Fol.  II.  pars  prior 
Agrostologia  Brasiliensis  Auct.  C.  G.  Nees  oh  Esenbeck. 
Stuttg.  et  Tübing.  1829. 
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f von  Zuckerrohr,  Saccharum  officinarum , tahitense , 
violaceum , fasciolatum  Tussac  u.  s.  w. , wie  man  dann 
in  Amerika  das  alte  creolische  Rohr,  das  Rohr  von 
I Otaheiti  und  jenes  von  Batavia  cultivirt.  — Der  Saft 
] des  Zuckerrohrs  besteht  nach  Proust  aus  einem 
j eigentümlichen  Aroma,  ExtractivstofF,  gemeinem 
1 Zucker,  Schleimzucker,  Gummi,  grünen  Satzmehl, 
\ Aep felsäure  und  Gips. 

Hier  ist  auch  jene  kostbare,  süfse  kieselhaltige 
1 Materie  zu  erwähnen,  die  man  unter  dem  Namen 
: Tabaxir  kennt,  und  von  einigen  starken  Grasarten 
i in  warmen  Ländern  abgesondert  wird;  Humboldt 
I fand  den  Tabascher  in  Südamerika,  und  lange  vor- 
her kannte  man  ihn  schon  in  Ostindien,  wo  er  bei 
Bambusa  arundinacea , spinosa , stricto,,  Melocanna 
kumilis  und  excelsa  und  wohl  noch  bei  andern  vor- 
kommt. Das  Tabaxir  ist  wohl  nichts  anderes  als  ein 
krankhaftes  Produkt,  dis  nur  bei  auf  besondere 
Weise  gestörter  Vegetation  sich  erzeugt,  und  das 
ich  darum  die  Manna  der  Endogenen  nennen 
i möchte  *). 

Auch  der  Graswurzelzucker,  den  Pfaff  in 
Triticum  repens  fand,  ist  mit  einem  Worte  zu  ge- 
denken. 

2.  Scharfe  B esta n dtheil e.  Ein  südamerika- 
nisches Gras,  Festuca  quadr ident at a,  wird  von 
Humboldt  als  sehr  giftig  und  den  Thieren  tödtlich 
angegeben.  Die  Wurzel  von  Bromus  pur g ans  ver- 
ordnet man  in  Canada  in  der  Dosis  zu  40  Gran  als 
ein  Emeticum ; auch  Bromus  catharticus  besitzt,  wie 
schon  der  Name  sagt,  purgirende  Eigenschaften. 

Eine  schädliche,  selbst  narkotische  oder  giftar- 
tige Wirkung  ist  von  Lolium  t emulentum  seit  den 
ältesten  Zeiten  her  bekannt,  und  kann  auf  keine  Weise 
gelaugnet  werden.  Bizio  (Opuscoli  chemici  del  far- 
macieta  Bartoiome'a  Bizio  Tomo  1.  Venezia  1827)  will 
in  dem  Taumel lolch  zwei  eigne  Substanzen  gefunden 
haben,  wovon  er  die  eine  Glajololica,  die  andere 
Lolino  nennt;  diese  soll  opiumähnliche  narkotische 

Wir- 


*)  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  hierüber  und  die 
Nachrichten  von  Hamilton  in  Geiger’s  Magazin  Juli 
1829.  p.  33  u.  d.  f. 
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Wirkungen  hervorbringen , doch  dürften  noch  nähere 
Untersuchungen  über  diese  neue  Substanzen  wün- 
schenswerth  sein. 

3.  Riechende,  aromatische,  harzige  Be- 
standtheile.  So  wie  bei  den  Cyperaceen  finden 
sie  sich  auch  bei  den  Gräsern,  deren  mehrere  sich 
durch  einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  aus- 
zeichnen, wie  Hierochloa  fragrans  R.  et  S.,  Holcus 
odoratus , Anthoxanthurn  odoratum , Phalaris  ziza - 
noides,  Stipa  spinifera , Andropogon , citriodorumy 
A.  Ivarancura , A.  Martini , Vetweria  odorata  und 
mehrere  andere;  ja  man  hat  seihst  in  Ostindien  aus 
wohlriechenden  Gräsern  das  sogenannte  Gras -Gei  be- 
reitet, das  zumal  bei  chronischen  Rheumatismen  gute 
Dienste  leistet  *). 

Mehrere  wohlriechende,  auch  in  Deutschland  ein- 
heimische Grasarten,  enthalten  nach  Vogel  Benzoe- 
säure. 

Harzige  Bestandteile  sind  unverkennbar  bei  Pa- 
ni cum  glutinosum  und  viscidum , bei  Poa  glutinosa 
und  viscosa  etc.,  auch  fand  Henry  in  der  Wurzel 
von  Andropogon  muricatus  eine  harzige  Sub- 
stanz, welche  ganz  einen  dem  Myrrhenharz  ähnlichen 
Geruch  hatte,  was  auch  schon  früher  Vauquel in  in 
dem  Andropogon  Schoenanthus  der  Apotheken  wahr- 
nahm. 

Ob  die  Bitterkeit  mancher  Graser,  wie  z.  B.  bei 
P anicum  amarum , auch  von  einem  harzigen  Stoffe 
abhängt,  ist  noch  nicht  untersucht  worden. 

Von  den  riechenden,  harzigen  und  extractiven 
Stoffen  dürften  wohl  die  Heilkräfte  der  Gräser  abzu- 
' leiten  sein,  es  mögen  einige  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden Nachrichten  hier  eine  Stelle  finden. 

Bekannt  ist  der  Gebrauch  der  Wurzel  von  Tri - 
ticum  repens , P anicum  Dactylon  und  anderer  unter 
dem  Namen  Radix  Graminis , wohfn  auch  Agrostis 
linearis  g*ehört,  die  man  die  ostindische  Graswur- 
zel nennen  könnte,  so  wie  An at herum  bicorne 
Pal.  de  B eauv.  die  brasilische.  Manisurus  granularis 

und 


*)  Man  vergleiche  auch  meine  Bemerkungen  über  das  aro- 
matische Rohr  älterer  und  neuerer  Zeiten  in  Brandes 
Archiv  Band  25.  lieft  2.  p.  159  u.  d.  f.  k 
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und  mynrus  werden  nach  Hamilton  gegen  Kranke 
heiten  der  Leber  und  Milz,  und  zwar  ein  Infusum 
der  Wurzel,  dem  man  Oe!  zusetzt,  verordnet. 

Die  Saamen  von  Co  ix  Lacryma  werden  nach 
Loureiro  bei  Lungengeschwüren,  Wassersucht  und 
Gliederschwäche  gegeben. 

Die  Wurzel  von  Andropo g on  muricatum 
dient  als  ein  diaphoretisches  und  stimuiirendes  Mittel; 
das  fragrante  Oel  der  schon  oben  angeführten  An- 
dropo g on  Iv  arancura  wird  mit  Nutzen  bei  arthri- 
tischen  Leiden  eingerieben.  In  Jamaika  braucht  man 
eine  starke  Abkochung  der  Wurzeln  von  Andropo - 
gon  litorale  bei  Verstopfung  der  Eingeweide; 
Nardus  in  die  a und  zwar  alle  Theile  der  Pflanze 
sind  gewürzhaft,  magenstärkend,  erregend  und  harn- 
treibend. Die  Wurzeln  von  Saccharum  s picatum 
wirken  auf  den  Urin  und  werden  bei  Blutliüssen  als 
ein  zusammenziehendes  Mittel  gebraucht.  Mannich- 
faltig  ist  in  Cochinchina  die  Anwendung  des  Arundo 
B amb  o s ; die  Blätter  dienen  in  Fiebern,  bei  Melan- 
cholie, die  Wurzeln  wirken  diaphoretisch  und  diure- 
tisch  und  werden  bei  syphilitischen  Schmerzen  u.  s.  w. 
gebraucht. 

Arundo  C alamagr ostis  wird  von  Trinius 
als  ein  gutes  Mittel  gegen  hydropische  Zufälle  ge- 
rühmt und  Arundo  P hr a g mit e s soll  einen  Haupt- 
bestandteil des  berühmten  Roob  de  Laffecteur  aus- 
machen. v 

Einhundert  und  neun  und  siebenziaste 

Familie. 

Rest  iaceen. 

Die  Eigenschaften  dieser  kleinen  Familie  sind  bis 
jetzt  noch  wenig  untersucht  worden,  auch  hat  mau 
von  ihren  Heilkräften  kaum  zuverlässige  Erfahrun- 
gen. Xyris  in  die  a wird  von  den  Portugiesen  Eva 
d Rmpige , Krätzkraut,  genannt;  sie  pressen  den  Saft 
aus,  und  bestreichen  damit  die  Pusteln  chronischer 
Hautausschläge,  wodurch  das  so  lästige  Jucken  sehr 
gemindert  werden  soll. 

Ein- 
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Einhundert  und  achtzigste  Familie. 

J u n c e e n. 

Auch  von  den  binsenartigen  Gewächsen  mufs  das- 
jenige im  Allgemeinen  gesagt  werden,  was  so  eben 
von  den  Restiaceen  bemerkt  wurde;  doch  läfst  sich 
allenfalls  noch  folgendes  von  ihnen  anführen.  Aphyl- 
lanthes  indicay  oder  die  sogenannte  Binsennelke, 
schmeckt  bitter  und  etwas  scharf;  der  Saame  von 
Jur  cu s conglomer  atus  soll  gegen  Diarrhöen  und 
Bluttiiisse  mit  Nutzen  gebraucht  werden,  und  selbst 
schlafmachende  Kräfte  besitzen.  Luzula  pilosa  hat 
man  neuerdings  als  ein  diuretisches  Mittel  gerühmt 
und  besonders  gegen  Steinbeschwerden  gebraucht; 
gegen  dasselbe  üebel  rühmte  Herr  Prof.  Spitt a in 
Rostock  die  Wurzel  des  Juncus  effusus , so  dafs 
also  wohl  mehrere  Arten  dieser  Familie  eine  beson- 
dere Kraft  besitzen,  die  Secretion  des  Harns  zu  ver- 
mehren. 

Die  Wurzel  von  Melant hium  co chinchinense 
wird  bei  Fieberhitze  und  Schwindsucht  gebraucht. 

Einhundert  und  ein  und  achtzigste 

Familie. 

i 

Juncagi  nee  n. 

Eine  kleine,  von  Richard  aufgestellte,  der  vo- 
rigen nahe  verwandte  Gruppe,  deren  Eigenschaften 
wohl  auch  mit  denen  der  junceen  nahe  zusammen- 
stimmen dürften.  Es  gehören  dahin  die  Gattungen 
Lilaea,  Triglockin  und  Sckeuckzeria . 

Einhundert  und  zwei  und  achtzigste 

Familie. 

Commelineen. 

Eine  kleine  von  Robert  Brown  aufgestellte 
Familie,  die  früher  von  Jussieu  und  Andern  zu 
den  Junceen  gerechnet  wurde,  sich  aber  von  diesen 
nicht  nur  deutlich  durch  den  Habitus,  sondern  auch 
durch  die  Eigenschaften  unterscheidet,  die  jedoch 
noch  bei  weitem  noch  nicht  vollständig  bekannt  sind. 

Com- 
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Commelina  benghalensis  wird  in  ihrem  Va- 
terlande unter  dem  Namen  Schilfgemüse  mit  Kokos- 
milch zubereitet,  als  eine  sehr  wohlschmeckende  Speise 
<reo-essen,  aber  Schwängern  soll  sie  bisweilen  übel  be- 
kommen , da  sie  ungemein  stark  auf  den  Harn  treibt, 
womit  denn  auch  Tr  adescantia  diuretica  Mar - 
t ius  übereinstimmt.  — Commelina  communiswuA 
in  Cochinchina  gegen  Verstopfung  des  Leibes,  Harn- 
verhaltung und  innerliche  Hitze;  äufserlich  bei  Au- 
genentzündungen  und  Geschwülsten  benutzt. 

Die  knolligen  Wurzeln  von  Commelina  medica 
Loureiro  wirken  kühlend,  besänftigend,  und  werden 
häufig  gegen  Husten,  Engbrüstigkeit,  Lungenent- 
zündung und  Harnstrenge  gebraucht 

Aus  den  Blumen  der  Commelinen  kann  man  eine 
blaue  Farbe  bereiten. 


». 

Einhundert  und  drei  und  achtzigste 

Familie. 

Alismaceen . 

Ueber  diese  kleine,  aus  Wasserge wüchsen  beste- 
hende, und  von  Richard  aufgestellte  Familie  be- 
sitzen wir  nur  wenige  zerstreute  Nachrichten,  aus  de- 
nen jedoch  so  viel  hervorgeht,  dafs  hier,  wie  bei  so 
vielen  andern  Endogenen,  indifferente  Theile  und  ein 
scharfer  flüchtiger  Stoff  vorherrschend  sind. 

Die  Blumen  von  Apono  geton  dist achy on 
verbreiten  einen  sehr  angenehmen  Geruch;  ihre  Wur- 
zeln werden  am  Cap  sehr  häufig  geröstet  gegessen. 
\Sagit  taria  s a gittifo  lia  hat  eine  knollige  viel 
Stärkmehl  enthaltende  Wurzel,  welche  die  Chinesen 
essen,  und  um  deren  willen  sie  die  Pflanze  selbst  cul- 
tiviren.  Die  Wurzel  der  Alisma  Plant ago  wird 
von  den  Kalmücken  gegessen;  diese  Pflanze  zeichnet 
sich  übrigens  durch  ihre  Schärfe  aus,  und  wurde  vor 
mehreren  Jahren  von  russischen  Aerzten  als  ein  spe- 
zifisches Mittel  gegen  die  Wasserscheu  von  dem  Bisse 
eines  wüthenden  Hundes  empfohlen.  Juch  fand  in 
der  Wurzel:  etwas  ätherisches  Oel,  Stärkmehl,  gel- 
bes Harz , Extractivstoff,  Eyweifs  u.  s.  w.  N e 1 j u d i n 
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fand  ungefähr  dasselbe,  spricht  aber  von  einem  dop- 
pelten Stärkmehl , wovon  er  das  eine  faserartig  nennt. 

Einhundert  und  vier  und  achtzigste 

F amilie. 

Butomee  n. 

Von  dieser  kleinen  Gruppe  kann  man  ungefähr 
dasselbe  sagen,  was  von  der  vorigen.  Butomus 
umbellatus  ist  eine  in  allen  ihren  Theilen  bittre  und 
etwas  scharfe  Pflanze,  die  von  keinem  Thiere  gefres- 
sen wird.  Die  Inkuten  und  andere  russische  Völker- 
schaften brühen  die  faserige  Wurzel  mit  Wasser  ab, 
um  ihr  den  bittern  Geschmack  zu  benehmen,  und  es- 
sen sie  dann  geröstet  mit  Butter. 

Einhundert  und  fünf  und  achtzigste 

Familie. 

Hy  drocharide  n. 

Wassergewächse,  deren  Eigenschaften  noch  im- 
mer nicht  näher  untersucht  sind. 

Einhundert  und  sechs  und  achtzigste 

Familie. 

N a j a d e n. 

Was  von  der  vorigen  Familie  gesagt  wurde,  gilt 
vollständig  auch  von  dieser,  so  wie  von  den  Lemneen, 
die  einige  neuere  Botaniker  noch  als  besondere  Ord- 
nung von  den  Najaden  zu  trennen  für  nöthig  fanden. 

Einhundert  und  sieben  und  achtzigste 

Familie. 

Characee  n. 

Die  Charen,  welche  man  mit  Sprengel  auch 
zu  den  Algen  rechnen  könnte , geben  in  neuerer  Zeit 
Veranlassung  zu  sehr  wichtigen  Entdeckungen  für  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse,  welche  zu 
erörtern  aufser  dem  Plane  der  vorliegenden  Abhand- 
lung ist;  über  ihre  chemischen  Bestandtheile  und  al- 
len- 
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lenfallsige  Wirkungen  auf  die  thierische  Oekonomie 
haben  wir  keine  weiteren  Aufschlüsse  erhalten,  und 
man  mufs  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  Mei- 
nung älterer  Aerzte  von  den  giftigen  und  gefährli- 
chen Eigenschaften  der  Charen  zureichend  begründet 
sind  oder  nicht 

Einhundert  und  acht  und  achtzigste 

F amilie. 

Equisetaceen . 

Die  Equiseten  kommen,  wie  ältere  und  neuere 
Schriftsteller  angeben,  alle  darin  überein,  dafs  sie 
adstringirende  und  diuretische  Kräfte  besitzen,  um 
welcher  letzteren  willen  kürzlich  wieder  Equisetum 
arvense  von  Herrn  v. Lenhossek  und  andern  Aerz- 
ten  in  Gebrauch  gezogen  wurde.  Man  würde  jedoch 
sehr  irren,  wenn  man  die  Heilkräfte  und  Eigenschaf- 
ten der  Arten  von  Equisetum  unter  allen  Umständen 
für  ganz  gleichförmig  halten  wollte. 

Equisetum  sy  Iv  aticum  macht  in  einigen  nor- 
dischen Gegenden  ein  vorzügliches  Pferdefutter  aus, 
auch  E.  hiemale  wird,  wie  Lin  ne  versichert,  dazu 
verwendet;  diese  Thiere  fressen  ferner  ohne  Schaden 
: das  E.  arvense , aber  E . p alustr e wird  von  ihnen 
weder  frisch,  noch  im  getrockneten  Zustande  berührt. 

Equisetum  arvense  ist  den  Kühen,  so  wie 
den  Schaafen  äufserst  schädlich;  ersteren  erregt  es, 
nach  sicheren  Erfahrungen,  einen  tödtlichen  Bauch- 
flufs,  und  letztere  erleiden  davon  Abortus.  Dagegen 
fressen  es  die  Schweine  gerne  und  ohne  Nachtheil. 
Um  so  auffallender  ist  es  nun,  dafs  man  in  Schweden, 
wie  Linne  berichtet,  Equisetum  fluviatile  den 
Kühen  zum  Futter  gibt,  damit  sie  desto  mehr  Milch 
geben  sollen.  Auch  die  Rennthiere  lassen  das  ge- 
^ wohnliche  Heu  liegen , wenn  sie  diese  Art  von  Equi- 
iij  setum  haben  können.  Auf  der  andern  Seite  wird  aber 
I wieder  von  dem  Equisetum  hiemale  behauptet, 
3 dafs  es  dem  Rindviehe  höchst  schädlich  sei  *). 

23  * Die- 


*)  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  in  Geigcr’e  Maga- 
zin für  Pharmacie.  November  X82G.  p.  110  u.  d.  f. 
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Diese,  aus  sehr  zuverlässigen  Quellen  entlehnte, 
Nachrichten  geben  mancherlei  Stoff  zum  Nachden- 
ken; ich  bemerke  hier  nur,  dafs  klimatische  Verhält- 
nisse und  insbesondere  die  Feuchtigkeit  oder  Tro- 
ckenheit des  Bodens  deutlichen  Einfiufs  auf  die  Be- 
standteile dieser  Gewächse  zu  haben  scheinen. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Herrn  v.  Lenhossek 
wirkt  das  frische  Equisetum  viel  stärker  auf  die  Harn- 
werkzeuge, als  das  getrocknete,  was  auf  das  Dasein 
einer  flüchtigen  Substanz  hindeutet. 

Nach  Braconnot  enthält  Equisetum  fluvia- 
tile:  Kieselerde,  Gallertsäure,  Kalk  an  verschiedene 
Säuren  gebunden,  equisetsaure  Magnesia,  kalihaltige 
Salze  u.  s.  w.  Merkwürdig  ist  zumal  der  reiche  Ge- 
halt an  Kieselerde,  kohlensaurem  Kalk  und  andern 
Salzen,  die  die  Asche  mehrerer  Arten  dieser  Gattung 
lieferte.  Nach  Diebold  enthält  Equis etum  hie- 
male'. Chlorophyll,  Wachs,  gelben  extractiven  Far- 
bestoff, Stärkmehl,  gallertsauren  Kalk,  Zucker,  Aep- 
felsäure  und  Pflanzenfaser.  Die  Asche  enthält  meh- 
rere Salze  und  Eisenoxyd. 

* 

Einhundert  und  neun  und  aehtzigste 

Familie. 

Marsileaceen. 

Eine  kleine  Gruppe,  von  der  kaum  etwas  hierher 
Gehöriges  bekannt  geworden  ist. 


Einhundert  und  neunzigste  Familie. 

Lycopodi  n een. 

Die  medicinische  Anwendung  der  Lycopodien  be- 
schränkt sich  heut  zu  Tage  auf  den  Gebrauch  der 
feinen  pulverigen  Keimkörner  ( Semen  Lycopodii)  des 
Ly  cop  odium  c lav  atum;  sie  enthalten  nach  Bu- 
cholz:  fettes  Oel,  Zucker,  schleimiges  Extract  und 
Pollenin;  sonst  sind  in  dieser  Familie  noch  zu  be- 
merken : 

1.  Farbestoff;  er  findet  sich  bei  mehreren  Ar- 
ten, insbesondere  bei  Ly copodium  complanatumy 
welche  Pflanze,  wie  Ol  affen  in  seiner  Reise  durch 
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Island  und  Pallas  in  seiner  Reisebeschreibung  durch 
Rufsland  bemerkt,  zum  Gelbfärben  des  Garns  be- 
nutzt wird.  Nach  Andern  wird  sie  in  Norwegen  als 
Reize  zum  Blaufärben  mit  Blauholz  angewandt.  John 
fand  darin:  harziges  Blattgrün,  Extract  mit  einer  be- 
deutenden Menge  saurer  essigsaurer  Thonerde  und 
einigen  andern  Salzen , pflanzensaures  Eisen  und 
Kupfer,  welchem  letzteren,  so  wie  der  essigsauren 
Thonerde,  John  die  vortheilhafte  Wirkung  bei  der 
Blaufärberei  zuschreibt. 

2.  Scharfe  Bestandtheile.  Nach  Lemaire 
Lisancourt  werden  die  kriechenden  Stengel  von 
Lycopodium  clavatumund  L . Selago  im  Piemontesischen 
in  Pulverform  unter  dem  Namen  Schweizer -Ipeca- 
cuarika  zu  30  Gran  pro  Dosi  als  Brechmittel  ange- 
wendet. Nach  Breynius  macht  letztere  Art  nicht 
nur  heftiges  Erbrechen , sondern  auch  starken  Durch- 
fall und  sie  wurde  deshalb  früher  in  den  nordischen 
Ländern,  theils  im  Infusum,  theils  abgekocht,  als 
Brech-  und  Purgirmittel  gebraucht.  Es  folgten  aber 
nicht  selten  schlimme  Zufälle,  wenn  davon  zu  viel 
genommen  worden  war.  Unzüchtige  Weibspersonen 
versuchten  bisweilen  durch  dieses  Lycopodium  die  Lei- 
besfrucht abzutreiben,  weshalb  es  in  den  Apotheken 
verboten  war,  dieses  Kraut  an  verdächtige  Personen 
abzugeben. 

Eine  davon  herrührende  zufällige  Vergiftung  er- 
zählt Hop  h in  Henke’s  Zeitschrift  für  die  Staats- 
arzneikunde, im  fünften  Ergänzungsheft.  Erlangen 

1826.  p.  240. 

Dem  in  Brasilien  einheimischen  Lycopodium 
hyg  rometricum  Mart ius , welches  sich  in  der 
Trockne  knäuelförmig  zusammenrollt,  wie  die  Rose 
von  Jericho,  schreibt  man  die  Kraft  zu,  das  männli- 
che Vermögen  wieder  herzustellen. 

Einhundert  und  ein  und  neunzigste 

Familie. 

F a r r e n h r ä u t e r. 

Man  hat  die  Filices  längst  schon  in  mehrere  Grup- 
pen getheilt,  die  aber  kaum  als  eigene  Familien  be- 
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trachtet  werden  dürfen,  und  zumal  für  den  vorlie- 
genden Zweck  keine  nähere  Erörterung  erheischen. 
Die  Farrenkräuter  hat  man  auch  kryptogamische  Mo- 
nocotyiedonen  genannt,  und  wir  finden  in  der  That, 
dafs  bei  ihnen  sich  jene  Stoffe  sämmtlich  wieder  fin- 
den, die  wir  in  mehreren  natürlichen  Familien  der 
Endogenen  wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt  haben, 
insbesondere  kommen  sie  in  manchen  Besonderheiten 
mit  den  Palmen  überein.  Es  finden  sich  nemlich: 

L Indifferente  Bestandtheile.  Sie  haben 
ihren  Sitz  hauptsächlich  in  dem  Wurzelstocke,  und 
sind  bei  manchen  Arten  so  reichlich  vorhanden,  dafs 
sie  in  ihrem  Vaterlande  allgemein  als  Nahrungsmittel 
dienen,  >vie  Pteris  es culent a Förster  in  Neuhol- 
land. Auf  den  kanarischen  Inseln  wird  nach  Hum- 
boldts Bericht  die  Wurzel  der  Pteris  aquilina 
zu  gleichem  Zwecke  verwendet,  die  Einwohner  pul- 
vern dieselbe  und  mischen  etwas  Gerstenmehl  darun- 
ter, welche  Mischung  dann  geröstet  den  Namen  Go- 
ßo  führt.  Die  Wurzel  vonPolypodium  dichato- 
mum  ist  sehr  mehlreich.  IiT  Persien  und  Japan  ifst 
man  sie  mit  Milch  abgekocht,  oder  auf  andere  Weise 
zubereitet.  Ophio  glos  sum  pendulum  wird  in 
Ostindien  mit  Fleisch  abgekocht  gegessen,  beson- 
ders aber  ist  die  Wurzel  geschätzt.  Die  Wurzel  des 
in  Neuseeland  einheimischen  P o ly po  dium  medul- 
läre hat,  wenn  sie  gebraten  undaüfgeschnitten  wird, 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  gekochten  Sago,  nur  dafs 
sie  fester  ist  und  noch  vorzüglicher  nährt.  Hierher 
gehören  noch  Diplazium  esculentum  Sie.,  Nepkrodium 
edule  Don.  Von  Osmunda  zeylanica  werden  die  Blät- 
ter und  Stengel  als  Gemüse  gekocht,  und  die  jungen 
Triebe  ifst  man  gleich  Spargeln,  was  wohl  noch  von 
Fllobocarpus  oleraceus  Kaidfus  gilt. 

Manche  Farrenkräuter  haben  einen  sülsen  Ge- 
schmack, wie  Polypodium  dulce  Swarz , P.  loricum 
und  P.  vulgare.  Die  Wurzel  dieser  letzten  Pflanze, 
oder  des  gemeinen  Engelsüfses  analysirte  Desfosses; 
er  fand  darin  eine  der  Sarcocolla  ähnliche  Substanz, 
Mannazucker,  gährungsfähigen  Zucker,  Pflanzeney- 
weifs,  Vogelleim  ( glu ),  fettes  Oel,  Aepfelsäure,  Ex- 
tractivstoff  und  mehrere  Salze. 

2.  Bittre  adstringirende  Bestandtheile. 

Sehr 
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Sehr  häufig  haben  die  Farrenkräuter  einen  etwas  bit- 
•tern  Geschmack,  und  schon  Decandolle  erinnerte, 
dafs  der  Caudex  allgemein,  selbst  bei  dem  gemeinen 
Engelsüfs,  einen  bedeutend  bittern  Geschmack  be- 
sitze. Um  diese  Bitterkeit  und  der  gelind  adstringi- 
renden  bisweilen  diure tischen  Eigenschaften  wegen 
waren  sonst  mehrere  Farrenkräuter  officinell,  wie 
Ophioglossum  vulgatum , Botrychium  Lunaria , die 
man  als  ein  Mittel  gegen  scirrhöse  Geschwülste  rühm- 
te, Osmunda  regalis , die  man  gegen  die  englische 
Krankheit  brauchte,  Asplenium  Ceterach , die  man 
gegen  Krankheiten  der  Milz  verordnete , eben  so  Sco- 
lopendrium  officinarum , Osmunda  Spicant  u.  s.  w.,  bei 
katarrhalischen  Beschwerden  rühmte  man  Asplenium 
Trickomanes , Ruta  muraria , Adiantum  nigrum , 
Adianthum  Capillus  Veneris  und  pedatum  u.  s.  w. 

Hierher  gehört  auch  die  Radix  Calagualae  der 
Apotheken,  die  man  sonst  bei  Wassersucht  und  ge- 
gen Brustkrankheiten  verordnete;  in  Neu- Andalusien 
nimmt  man  sie  von  Polypodium  crassifolium , in  Peru 
von  Aspidium  coriaceum,  auch  wird  sie  oft  im  Han- 
del fälschlich  mit  den  Wurzeln  des  Acrostichum  Iluas - 
caro  vermischt.  (Geigeris  Magazin  März  1830.  p.  224). 

3.  Riechende  Bestandtheile.  Manche  Far- 
renkräuter haben  einen  auffallend  angenehmen  Ge- 
ruch, wie  Asplenium  fr agr ans  Swarz,  Aspidium  fr a- 
grans , A.  odoratum  Bory , Cheilanthes  suaveolens, 
odora  und  fr  agr  ans,  so  wie  mehrere  andere. 

4.  Scharfe  Bestandtheile  und  auf  ihnen  be- 
ruhende purgirende  Kräfte  finden  sich  bei  Osmunda 
lancea  nach  Descourtilz,  bei  Asplenium  serratum 
und  Acrostichum  flavescens  nach  Humboldt;  der 
Wurzelstock  von  Calaguala  officinalis  wird  nach  Le- 
maire  Lisancourt  als  Brechmittel  benutzt  u.  s.  w. 

Dafs  die  Farrenkräuter  eine  wurm  widrige  Kraft 
besitzen,  wufsten  schon  Theophrast  undDioscori- 
des;  auch  sind  sie  in  neueren  Zeiten  wieder  sehr  be- 
rühmt geworden.  In  -der  jetzt  zu  diesem  Zwecke 
viel  gebrauchten  Wurzel  des  Aspidium  filix  mas 
fand  Peschier  in  Genf  ein  fettes  bräunliches  Oef 
von  empyreumatischem  Gerüche  und  pikantem  sehr 
unangenehmen  Geschmacke,  und  alle  Erfahrungen 
stimmen  darin  überein,  dafs  dieses  Oel  die  wurmwi- 
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drig  Kraft  vorzugsweise  besitzt.  Sonst  erhielt  Pe- 
, er  aus  der  Wurzel  des  genannten  Farrenkrautes 
<a  Fi  Behandlung  mit  Aether  noch:  fettwachsartige 
Materie,  braunes  Harz,  ätherisches  Oel,  fettes  aro- 
matisches giftiges  Oel,  färbendes  Princip,  Extractiv- 
stoif  u.  s.  w.  Auch  die  Herren  Gebhardt,  Wa- 
cken ro  der,  Geiger,  Morin  u.  s.  w.  beschäftigten 
sich  mit  der  chemischen  Untersuchung  dieses  Arznei- 
mittels, und  neuerdings  wieder  Hofrath  Büchner 
in  München,  aus  dessen  Erfahrungen  (Repertor.  für 
die  Pharmacie  Bd.  27.  Heft  3)  ich  hier  Einiges  mit- 
teile.  Nach  demselben  liegt  die  wurmt-ödtende  Kraft 
des  Filis  mas  in  denjenigen  Bestandteilen,  welche 
in  Schwefeläther  und  Alkohol  auflöslich  sind;  was  der 
Aether  auszieht,  besteht  in  einem  grünen  fetten 
Oele  von  dicklicher  Consistenz,  in  einem  braunen 
Harze,  beide  von  einem  widerlichen  bitterlich  kra- 
tzendem Geschmacke,  ferner  in  einer  geringen  Men- 
ge ätherischem  Oele  und  flüchtiger  Säure,  endlich  in 
einer  geschmacklosen  gelblichweifsen  fettwachsartigen 
Substanz.  Ha  man  noch  nicht  weifs,  ob  das  grünli- 
che Oel  oder  das  Harz,  oder  beide  zusammen  die 
anthelmintische  Kraft  begründen , so  ist  es  am  besten, 
das  mit  Aether  bereitete  Extract  anzuwenden. 

Nach  Martins  wird  in  Brasilien  P o ly po dium 
lepidopteris  gegen  Würmer  gebraucht. 

Mehrere  Farrenkräuter  scheinen  von  selbst  eine 
harzige  Materie  abzusondern,  wie  Polypodium  rcsini- 
ferum , P.  viscidum  und  Ascrostichum  viscosum. 

Ehe  ich  zu  den  zelligen  Pflanzen  übergehe,  kann 
ich  nicht  umhin , auf  einige  Eigentümlichkeiten  der 
Endogenen  im  Allgemeinen  aufmerksam  zu.  machen. 
Leicht  wird  man  bemerken,  dafs,  verglichen  mit  den 
Endogenen,  ein  krautartiger  Bau  häufiger  vorkommt, 
und  die  Bestandteile  lange  nicht  so  zahlreich  sind; 
fast  überall  trifft  man  reichlich  indifferente  Stoffe 
und  einen  scharfen  Bestandteil,  wie  dies  die  gege- 
bene Uebersicht  zureichend  lehrt. 

In  den  perennirenden  und  holzartigen  Endoge- 
nen liegen  die  Nahrungsstoffe  hauptsächlich  in  den 
Wurzeln,  dem  Stamme  und  bisweilen  in  den  Frucht- 
hüllen, während  sie  bei  den  einjährigen  sich  in  den 
Saamen  concentriren ; erstere  gehören  mehr  dem  Sü- 
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den,  letztere  mehr  dem  Norden  an.  Der  Neusee- 
länder ifst  die  Wurzeln  der  Farrenkräuter;  der  West- 
indier benutzt  die  der  Jatropha- Arten;  der  Süd- 
Asiate  verzehrt  das  Mark  der  Palmen;  der  Araber 
und  viele  Afrikaner  die  Frucht  des  Dattelbaums;  der 
Europäer  endlich  bereitet  sich  sein  tägliches  Brod 
aus  den  Saamen  der  Gräser. 

Dieser  Reichthum  an  indifferenten  Stoffen  ist  be- 
sonders geeignet,  den  Uebergang  derselben  zu  einan- 
der, von  dem  zuckerhaltigen  Schleim  des  keimenden 
Saamens  bis  zur  Bildung  des  Stärkemehls  in  dem 
Stamme  oder  dem  reifen  Saamenkorne  erkennen  zu 
lassen;  aber  diese  indifferenten  Stoffe  der  Endogenen 
sind  darum  nicht  in  allen  Familien  ganz  dieselben, 
wie  man  lange  zu  glauben  schien.  Schon  Fee  *) 
machte  darauf  aufmerksam,  und  Raspails  ** ***))  nach 
frühem  Untersuchungen , denen  erst  der  als  Chemi- 
ker geschätzte  Caventou  m)  widersprach,  die  aber 
Guib  ourt  j-)  wenigstens  grofsentheils  bestätigte, 
mit  denen  auch  Marx  in  Braunschweig  überein- 
stimmt, und  von  deren  Richtigkeit  sich  überhaupt  Je- 
dermann mit  Hülfe  eines  guten  Vergröfserungsglases 
leicht  überzeugen  kann.  Ungezweifelt  ist  es,  dafs 
die  Entdeckungen  von  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit der  Stärkmehlkörnchen  in  verschiedenen  Fami- 
lien für  die  Bestimmung  und  Anordnung  derselben 
nicht  unbenutzt  bleiben  darf,  aber  die  Sache  ist  noch 
zu  neu,  und  die  Untersuchungen  noch  zu  wenig  aus- 
gedehnt, als  dafs  man  jetzt  schon  eine  Anwendung 
von  ihnen  machen  könnte  und  dürfte. 

Gleich 


*)  Memoire  sur  les  vigetaux  connus  sous  Je  nom  des  Monoco- 
tyledones.  Journal  de  Chimie  medicale.  Juillet  et  Aout  1820. 

**)  Annales  des  Sciences  naturelles  Decembrc  1825. 

***)  Annales  de  Chimie  Avril  1826.  p.  837.  Geiffer’s  Magazin 
August  1826.  p.  113.  ö 

f)  Journal  de  Chimie  medicale  Mars  1829.  p.  27.  Gei^er’s 

Magazin  August  1829.  p.  136. 

* 

ff)  lieber  den  imiern  Bau  der  Kartoffeln  in  Schwei  rr<r  ©r- 
Seidel’s  Jahrbuch  für  Chemie  und  Physik  1829.  lieft  8. 
p.  478.  Auch  übersehe  man  nicht  Herrn  Raspail’s 
Examen  des  rccherches  sur  VAmidon  et  l’Hordeine  de  Mr. 

Guibourt  in  den  Annales  des  Sciences  d’  Observation  Avril 
1829.  p.  99. 
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Gleich  den  nährenden  Theilen  sind  auch  die 
scharfen  in  allen  Organen  der  Endogenen  verbreitet, 
am  reichsten  aber  in  den  Wurzeln  und  Zwiebeln,  so 
wie  auch  bisweilen  in  den  Saamen,  sie  scheinen  be- 
sonders da  zurück  zu  treten , wo  ein  aromatischer 
Theil  vorherrschend  wird,  wie  bei  den  Orchideen 
und  Scitamineen.  Die  Natur  des  scharfen  Antheils 
der  Endogenen  ist  noch  bei  weitem  nicht  gehörig 
aufgeklärt,  allein  man  darf  hoffen,  dafs  es  der  Schei- 
dekunst gelingen  wird,  eben  so  die  Stufen  auszumit- 
teln,  die  von  der  mildesten  Beschaffenheit  der  Schärfe 
bis  zu  dem  höchsten  und  gefährlichsten  Grade  der- 
selben sich  wenigstens  historisch  schon  jetzt  nachwei- 
sen  lassen.  Allem  Ansehen  nach  sind  hier  die  Folge- 
reihen und  Modificationen  des  Harzes  und  des  Extrac- 
tivstofles  bis  zur  Bildung  des  Alkaloids  zu  verfolgen, 
von  dessen  Entstehung  Raspail  eine  zwar  scharf- 
sinnige, aber  hypothetische  und  gewagte  Ansicht 
mittheilte  *). 

Betrachten  wir  die  Wirkungsweise  der  Endoge- 
nen, so  wird  sich  zeigen,  dafs  da,  wo  die  scharfe 
Substanz  wenig  ausgebildet  ist,  ein  diaphoretischer 
und  gelind  diuretischer  Effect  bemerkbar  wird,  wie 
bei  der  Sassaparille  und  den  vielen  Gewächsen,  die 
man  statt  dieser  zu  brauchen  anrieth.  Wird  die  Schärfe 
gröfser,  und  ist  sie  zumal  mit  Bitterkeit  verbunden, 
wie  bei  der  Scilla  und  den  verwandten,  so  wird  die 
harntreibende  Kraft  ausgezeichneter,  und  stärkere  Ga- 
ben erregen  Brechen,  wie  dies  von  so  vielen  Arten 
nachgewiesen  wurde,  von  denen  einige  selbst  von  den 
Schriftstellern  zu  den  Giften  gezählt  werden.  Bei 
jenen  Arten  aber,  deren  Wirkung  mit  der  gröfsten 
Energie  und  zerstörend  auftritt,  wie  starke  Gaben 
von  Colchicum , Helleborus  albus  und  Semen  Sabadil- 
lae , ist  der  scharfe  Stoff  zum  Alkaloid  gesteigert,  in 
denen  er  seine  höchste  Stufe  erreicht  zu  haben  scheint. 

Oben  ist  von  der  anthelmintischen  Kraft  der  Far- 
renkräuter  gesprochen,  und  die  chemischen  Versuche 
angeführt  worden,  die  uns  mit  den  eigentlich  wurm- 
widrigen Stoffen  bekannt  machen  sollen;  ich  kann 

je- 


*)  Memoire  de  la  Societe  d’Histoire  naturelle  de  Paris.  T.  III. 

p.  88. 
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jedoch  nicht  umhin , zu  erinnern , dafs  auch  die  schar- 
fen Sabadillsaamen , eben  sai wie  das  Gel  des  Farren- 
krauts,  die  Würmer  abtreiben.  Seeliger  und  Schmu- 
cker rühmen  ihre  ausgezeichnete  Wirksamkeit  gegen 
alle  Arten  von  Eingeweidewürmern,  und  letzterer  trieb 
damit  auch  Bandwürmer  ab.  Marcus  Herz  nennt 
sie  ein  specifisches,  fast  nie  seine.  Wirksamkeit  versa- 
gendes Mittel.  Kausch  erhebt  sie  zu  dem  ersten  al- 
ler Wurmmittel,  womit  Thilenius  übereinstimmt. 
Auch  Hu  fei  and  fand  sie  einigemal  gegen  Spulwür- 
mer, die  keinem  andern  Mittel  weichen  wollten,  nütz- 
lich. (Richter  specielle  Arzneimittellehre  2.  p.  225). 

Auffallend  ist  diese  gleichförmige  Wirkungsart 
des  Far.renkrauts  und  des  Veratrum ; ich  überlasse  es 
den  Chemikern  und  Therapeuten,  davon  eine  zurei- 
chende Erklärung  zu  geben. 

Einhundert  und  zwei  und  neunzigste 

Familie. 

Laubmoose. 

Zu  den  officinellen  Gewächsen  dieser  Familie  ge- 
hörten sonst  Leskea  sericea , Funaria  hygrometrica, 
Fontinalis , antipyretica , Hypnum  triquetrumy  Poly - 
trichum  commune , oder  die  verwandten  P.  formosum 
Hedwig , longisetum  Sw.  und  andere.  Ueber  ihre 
Heilkräfte  findet  man  allerdings  manche  Notizen  in 
den  Schriften  älterer  Aerzte,  allein  sie  schienen  so 
widersprechend  und  so  wenig ;auf  zureichende  Erfah- 
rungen gegründet,  dafs  man  sie  schon  längst  nicht 
weiter  berücksichtigte.  Auch  die  Chemiker  haben  diese 
Familie  vernachlässigt;  wahrscheinlich  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  in  ditser  Abteilung  von*  Gewächsen 
keine  reiche  Ausbeute  an  besondern  Stoffen  zu  ma- 
chen sein  möchte. 

Einhundert  und  drei  und  neunzigste 

Familie. 

Lebermoose. 

Was  so  eben  von  den  Laubmoosen  gesagt  wurde, 
gilt  auch  ganz  von  dieser  Abtheilung;  doch  darf  man 

nicht 
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nicht  unbemerkt  lassen,  ndafs  hier  einige  Arten  Vor- 
kommen, die  sich  durch;  einen  eigenen  Geruch  aus- 
zeichnen, wie  Fimbraria  fragrans  Nees , Jungerman- 
nia  suaveolens  Schräder  und  Güntheria  graveolens 
Treviranus ; selbst  die  ehedem  gegen  Leberbeschwer- 
den im  Gebrauch  gewesene  M archantia  polymor- 
pha  L.  hat  frisch  einen  eigenthümlichen  nicht  unan- 
ge^ehmen  Geruch,  \ielleicht  setzt  eine  sorgfältigere 
Prüfung  der  Bestandtheile  dieser  Gewächse  auch  sie 
wieder  in  die  liechte  und  das  Ansehen  ein,  das  sie 
bei  den  alten  Aerzten  hatten. 

Einhundert  und  vier  und  neunzigste 

Familie.  ’ ' 

Flechten. 

Diese  sehr  grofse  Pfianzenfamilie,  die  besonders 
Acharius  ordnete,  und  über  deren  Bestimmung  in 
den  jüngsten  Zeiten  Flörke,  Wallroth  und  beson- 
ders Meyer  in  Göttingen  sehr  richtige  Ansichten  be- 
kannt machte,  ist  dem  Arzte  und  Chemiker  weit  inte- 
ressanter geworden,  als  die  beiden  vorhergehenden; 
es  zeigten  auch  die  Flechten  eine  gröfsere  Mannich- 
faltigkeit  von  Stoffen,  als  man  bei  so  niedern  zelligen 
Gewächsen  hätte  erwarten  sollen.  Wir  finden 'hier: 

1.  Indifferente  Bestandtheile.  Sie  sind 
nicht  sehr  selten  bei  den  Flechten,  und  manche  sind 
daher  selbst  als  Nahrungsmittel  benutzt  worden,  wie 
besonders  das  bekannt^  Isländische  Moos,  Cetra- 
ria islandica , aus  dem  man  in  Schweden,  Nor- 
wegen und  schon  fängst  in  Island  ein  nahrhaftes  Brod 
bereitet*),  es  kann  dasselbe  jetzt  um  so  schmack- 
hafter gemacht  werden,^  da  B'effczelius  zeigte,  wie 
dieser  Flechte  der  bittre  Gesclimack  entzogen  wer- 
den kann.  Dieser  berühmte  Chemiker  fand  darin: 
grünes  Wachs,  extractiven  gelben  Farbstoff,  Bitter- 
stoff, Schleimzucker,  Gummi,  Moosstärkmehl,  stärk- 
mehlartiges Geripp,“  einige  Salze  und  Gallussäure, 

de- 


*)  Schubert’»  Reise  durch  Schweden,  Norwegen,  Lapp- 
land und  Finnland.  Band  3.  p.  200,  auch  Band  2.  p.  588, 
wo  Nachrichten  von  der  Bereitung  des  Moosbrodes  in 
Heriedalen  gegeben  werden. 
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deren  Dasein  aber  Pf  aff  bestreitet,  und  dagegen 
Schwammsäure  in  dem  isländischen  Moos  gefunden 
haben  will. 

.Hierher,  gehört . auch  Paemelia  esculenta 
Sprengel,  welche  die  Tartaren  mit  Stutenmilch  ko- 
chen, und  sich  davon  ganz  gut  nähren.  Auch  Verru- 
caria  gelatinosa  und  Lecidea  gelahnosa  Flörke  sind 
zu  erwähnen. 

In  den  nördlichen  Ländern,  wie  in  Island  und 
Kanada,  so  wie  in  Neu -Holland  werden  Arten  von 
Gyrophora  als  Nahrungsmittel  benutzt,  wie  G.  poly- 
morpha  Sprengel , G,  vellea,  G.  oder  Lecidea  Müh- 
lenbergii  Sprengel , L.  pensylvamca  und  andere. 

Allbekannt  ist  es,  dafs  die  Rennthiere  sich  von 
Flechten  nähren,  besonders  von  Cladonia  rangiferina, 
Usnea  plicata  und  andern. 

Baeomyces  roseus  und  die  verwandten  Arten  ent- 
halten nach  Brandes:  schleimzuckerartige  Materie 
mit  dem  thierischen  Leim  ähnlichen  Phyteumacolla, 
Lichengelatin , Erythrophyll  u.  s.  w. 

2.  Bittre  Bes  tan  dt  heile.  Sie  kommen  un- 
gemein  häufig  vor,  und  manche  Flechten  sind  des- 
halb officinell  geworden,  wie  Parmelia  parietina  und 
Variolaria  amara,  die  man  gegen  Wechselfieber 
rühmte.  Auch  das  isländische  Moos  ist  bedeutend 
bitter,  so  wie  Sticta  pulmonacea,  die  man  sonst 
gleich  der  Evernia  prunastri  bei  Lungenkrank- 
heiten zu  verordnen  pflegte. 

Besonders  wichtig  ist  die  bittre  C enomyce  ver- 
micalaris , die  man  in  Südamerika  nach  II  u m b o 1 d Fs 
Bericht  als  Magenmittel  unter  dem  Namen  ftontra^er- 
ba  blanca  braucht.  * 

Cenomyce  pyxidata  und  Usnea  plicata  gelten  als 
ein  Mittel  gegen  Keichhusten  und  andere  Krankheiten. 

Nach  John  enthalten  Parmelia  ciliaris  und  für - 
furacea : harziges  Blattgrün,  Inulin,  Extractivstoff, 
Gummi,  mehrere  Salze,  Kieselerde  u.  s.  w.  Die 
Wandflechte  enthält  nach  Schräder:  Harz  und 
fettartige  Substanz,  eigenthümliche  leimartige  sehr 
zähe  Substanz,  Zucker  und  bitfern  Extractivstoff  von 
chinaartigem  Gesch  macke , Gummi  u.  s.  w. 

Das  Lungenmoos  enthält  nach  John:  harzi- 

ges 
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ges  in  der  Warme  aromatisch  riechendes  Blattgrün, 
modificirtes  Inulin,  bittres  Extract,  unauflösliche  Flech- 
tensubstanz, mehrere  Salze  u.  s.  w.  Variolaria 
communis  enthält  mach  Braconnot:* , wadhsawtige 
Materie,  grüne  färbende  Materie,  bittres  und  schar- 
fes Princip,  unkrystallisirbaren  Zucker,  Thierleim, 
Salze  u.  s.  w. 

3.  Färbende  Bestandteile.  Sehr  verbrei- 
tet sind  sie  in  dieser  Familie.  Eine  blaue  Tinctur 
liefern  Roccella  tinctoria  Achar , Lecanora  tartarea 
Achar , Parmelia  saxatilis  Ach,;  eine  rothe:  Z7r- 
ceolaria  calcaria,  Parmelia  omphalodes,  P.  stygia, 
Ramalina  farinacea , R.  scopulorum , Evernia  pruna - 
stri,  Gyrophora  pustulata , Alectoria  jubata,  Usnea 
florida,  womit  man  nach  Humboldt  um  Quito  in 
Südamerika  die  Wolle  scharlachroth  färbt  u.  s.  w.; 
eine  gelbe:  Iridium  corallinum , Lecanora  candela - 
ria,  Parmelia  centrif uga,  P.  parietina , physodes, 
Cetraria  juniperina , Usnea  plicata , Evernia  vulpina; 
eine  braune:  Variolaria  communis  (Lichen  fagineusj, 
Porina  pertusa,  Opegrapha  macularis , Parmelia  j ah- 
lunensis  u.  s.  w. 

In  der  Roccella  tinctoria  fand  Nees  von  Esen- 
beck:  ein  braunes  Harz,  eine  wachsartige  Substanz, 
unlösliches  Satzmehl,  gummigen  Extractivstoff,  Inu- 
lin und  einige  Salze.  In  der  Lecanara  tartarea  fand 
derselbe:  ein  weifses  Halbharz,  welches  das  färbende 
Princip  bildet;  ferner  ein  eigenthümliches  grünlich- 
braunes, gleich  dem  vorigen  geschmackloses  Harz, 
herbbittern  Extractivstoff,  vielen  oxalsauren  Kalk 
u.  s.  w.  *). 

m4.  Schjarfe  B estandtheile.  Sie  äufsern  sich 
■&uf  dieselbe  Art,  die  wir  bei  den  Endogenen  so  oft 
gefunden  haben.  Der  erste  Aufgufs  des  isländischen 
Mooses  soll  Brechen  erregende  Kräfte  haben.  Eine 
purgirende  und  anthelmintische  Wirkung  kannte  man 

längst 


*)  Ueber  das  färbende  Princip  der  Orseille  theilte  auch  Ro- 
biquet  einige  Versuche  mit;  V ariolaria  de  alb  at  a 
lieferte  eine  weifse  krystallinische  Substanz,  die  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  Halbharzen  hatte,  in  ihr  liegt  der 
Farbstoff.  Man  sehe  Journal  de  Pharmacie  Juin  1829. 
p.  298  und  daraus  in  Geiger’a  Magazin  Sept.  1829. 
p.  254. 
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längst  bei  P e Itid  e a ap  h t o s a ; auch  gegen  Schwämm- 
chen benutzte  man  ehedem  diese  Flechte,  und  zu 
demselben  Zwecke  braucht  man  noch  jetzt  in  Brasi- 
lien Cladonia  sanguinea  Martins. 

5.  Riechende  Stoffe;  sie  mangeln  nicht  ganz 
in  dieser  Familie , wie  dieses  Lecidea  aromatica  Acha- 
rius  und  Parmelia  fragrans  Sprengel  beweisen. 

Einhundert  und  fünf  und  neunzigste 

Familie.  , 

Hipoxyleen . 

Von  dieser  Abtheilung  niederer  Gewächse  mufs 
man  noch  immer  sagen,  dafs  sie  keine,  oder  doch 
keine  bekannten  Heilkräfte  besitzen. 

Einhundert  und  sechs  und  neunzigste 

Familie. 

Schwämme . 

Die  Schwämme  oder  Pilze  machen  eine  grofse 
natürliche  Familie  von  Gewächsen  aus,  die  durch  ih- 
ren Habitus,  ihr  eigenes  Vorkommen  und  besondere 
Lebensart  sich  von  allen  übrigen  Abtheilungen  des 
Pflanzenreichs  sehr  wesentlich  unterscheiden , und 
auch,  was  die  Eigenschaften  angeht,  mit  keiner  ein- 
zigen Familie  völlig  Übereinkommen.  Wir  finden  hier 
wiederum : 

1.  Indifferente  B^s^kndtheile.  Bei  allen 
efsbaren  Schwämmen  müssen  sie  als  vorherrschend 
betrachtet  werden ; es  «gehören  dahin  die  Morcheln-* 
Trüffeln,  Agaricus  esculentus , deliciosus.,  Clavus, 
***  Boletus  edulis , Helvetia,  e$culenta;  man  rechnet  da- 
hin Agaricus  campestris , pratensis , cinnamomeus , 
violaceus,  piperatus , Kryngii , Georgii  und  viele 
andere , die  man  in  eigenen  zahlreichen  Schriften 
verzeichnet  findet  *). 

Ue- 


*)  Maij^eergleic^e  braUndeifc  ^rsoon’s  Tratte  sur  les  Cham- 
pignons comestitte^ßvr ovcfHMi  eim^mit .Anmerkungen  be- 
gleitete Ucberselzung  unteWlem  Titejk  Abhandlung  über 
die  efsbaren  Sclnvämine  mit  Angabe  <mr  schädlichen  Ar- 
ten u.  s.  w.  Heidelberg  1822,  gegeben  habe. 


368 


Ueber  die  Auswahl  der  Pilzen -Arten,  die  un- 
schädlich und  efsbar  sind,  so  wie  über  die  Gefahr, 
welche  der  Gesundheit  und  dem  Leben  durch  den 
Genufs  anderer  droht,  herrschen  grofse  und  auffal- 
lende Widersprüche  in  den  Schriften  der  Botaniker; 
Widersprüche,  über  die  man  sich  nicht  wundern  wird, 
wenn  man  die  kurze  Lebensdauer  der  meisten  Pilze, 
ihre  nicht  zu  läugnende  Abhängigkeit  von  äufseren 
Einflüssen  erwägt,  die  nothwendig  ihre  Mischungs- 
verhältnisse veränderlich  machen  müssen.  Vielfältig 
haben  wir  bei  den  fleischigen  Früchten  der  Exoge- 
nen gesehen,  dafs  ihre  Mischung  und  Bestandtheile 
selbst  bei  den  Varietäten  einer  und  eben  derselben 
Art  aufserordentlich  variiren,  um  wie  viel  mehr  mufs 
dieses  nicht  bei  den  Schwämmen  der  Fall  sein,  die 
in  allen  ihren  Theilen  eine  fleischige  Consistenz  ha- 
ben, viele  die  Mischungsveränderung  begünstigende 
Feuchtigkeit  enthalten,  und  überhaupt  nicht  von  der 
Natur  zur  Bauer  bestimmt  sind. 

Alle  Arten  der  Gattungen  Morchella  und  Tuber , 
sagt  der  scharfsinnige  B e ca n dolle,  sind  unschäd- 
lich und  efsbar;  allein  sehr  zuverlässige  Botaniker, 
wie  Schräder  und  Krapf,  fanden  selbst  bei  der  ge- 
meinen efsbaren  Morchel  eine  giftige  Beschaffenheit; 
und  von  den  Trüffeln  weifs  man,  dafs  sie  in  der  Erde 
leicht  faul  und  wurmstichig,  alsdann  aber  sehr  bitter, 
. unangenehm  und  schädlich  werden. 

In  allen  Büchern,  welche  von  den  efsbaren  Schwäm- 
men Rechenschaft  geben,  findet  man  Clav  aria  co- 
r all oides  als  einen  so*Ich£n  aufgezählt;  allein  nach 
Ho  u 1 1 u y n gibt  es  Abänderungen  davon  ,•  welche 
giftig  sind;  denn  es  wurden  Beispiele  bekannt,  wo  sie 
in  geringer  Gabe  und  auf  cjie  gewöhnliche  Art  zube- 
reitet, Erbrechen  und  andere  üble  Zufälle  veran- 
lafsten. 

Einer  der  gemeinsten  efsbaren  Schwämme  ist  der 
sogenannte  Pfifferling,  Mer  ul  ius  Cantharellus , 
der,  wie  Becandolle  sagt,  den  Vorzug  hat,  dafs 
er  mit  keiner  gefährlichen  Art  verwechselt  werden 
kann,  allein  Geditsch  und  (Jerard  setzten  ihn 
schon  unter  die  verdäcWe^n  Ä hwfmme,  4ja  nach 
ersterem  Botanikei*  mac^Paer  Mer'ttlius  Cantharellus , 
wenn  er  nicht  gehörig  zubereitet  wird,  sehr  leicht 
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gewaltsames  Bauchgrimmen  uncLDiarrhöen ; er  beob- 
achtete dies  insbesondere  im  Jahre  1741  in  der  Mark 
Brandenburg,  wo  der  gedachte  Schwamm  von^dem 
gemeinen  Volke  häufig  genossen  wird.  Dazu  kommt 
nun  noch,  dafs  selbst  Persoon  eine  andere  Art  die- 
ser Abtheilung,  nemlich.  den  Merulius  auranUacus  zfc 
den  schädlichen  Pilzen  rechnet. 

Boletus  lut  eu  s wird  nach  Ascherson  in  Berlin 
und  andern  Orten  nicht  selten  gegessen,  obgleich 
ihn  Decandolle  zu  den  verdächtigen  Arten  rech- 
net. So  sagt  dieser  berühmte  SctJütslej^er  ferner 
„Der  Beschuldigung  verdächtigeÄReschafienheit  läfst 
„sich  aus  den  Sectionen  Ratula,  Imss^L,  Coprinus , 
„ Mycena  und  Omphalia  keine  einzige  misnahme  ent- 
gegensetzen“; allein  mehrere  Versuche,  die  Hert- 
wig  in  Berlin  mit  Arten  aus  der  Section  Russula  an- 
stellte, bestätigen  diese  Ansicht  keineswegs;  auch 
Coprinus  com  atu  s wurde  einem  Schaafe  und  vier 
Hunden  zu  fressen  gegeben,  ohne  dafs  diese  Thiere 
davon  einen  Nachtheil  gehabt  hätten. 

Ag  ar  icus  JVecator  Bull,  oder  tormino  sus 
Persoon  wird  von  den  meisten  Schriftstellern  zu 
den  gefährlichsteif  Giftschwämmen  gezahlt;  nach  Gm  e- 
lin  in  Carlsruhe t erfolgt  nach  dessen  Genufs  Tro- 
ckenheit und  unausstehliches  Brennen  der  Zunge,  des 
Gaumens  und  der  Lippen,  Entzündung  deAviagens, 
bald  Verstopfung,  bald  Bauclifuisse  mit  Sfuhlzwang. 
Schluchzen,  Erbrechen,  Brandflecken  im  Munde, 
Ohnmächten,  Starrheit  der  Augen,  ToHfreit,  bluti- 
ger Harn,  kalte  Schweifse  u.  s.  w. , allein  nach  Bux- 
baum  essen  die  Russen  diesen  Schwamm  nüchtern 
mit  Salz,  auch  der  berühmte  Pa  ul  et  genofs  ihn  ohne 
Nachtheil,  und  Hunden,  denen  er  ihn  gab,  brachte 
dieser  Pilz  ebenfalls  keinen  Nachtheil.  Agar  icus 
piperat us  Bull.,  den  Gmelin  ebenfalls  zu  den 
Giftschwämmen  rechnet,  wurde  von  Hertwig,  Bul- 
lard  und  Haller  unschädlich  gefunden;  Dufresnoi 
lobte  ihn  selbst  als  ein  Mittel  gegen  Pktkisis  tuber- 
culosa. 

T r a t- 


*)  Versuch  »her  die  Arzneikräfte  der  Pflanzen  , deutsch  von 


Tr  attin  niTc  und  Kro  mb  holz  rechnen  den  Aga- 
ricus annular ius*hi  den  efsbaren  Schwämmen,  ja 
naclL  letzterem  ist  diese  Art  oft  die  einzige,  welche 
in  ,dnn  Monaten  September  und  Üctober  in  Prag  auf 
den  Markt  gebracht  wird.  Von  diesem  Schwamme 
|fab  Hej*twig,  wie  Ascher.son  berichtet,  drei  Un- 
zen einem  II  unde  ohne  allen  Nachtheil,  dagegen 
die  französischen  Botaniker  denselben  Pilz  für  höchst 
giftig  ausgeben. 

Für  die  gijjjigste  und  gefährlichste  Art  sehen 
viele  Schrift^eileiJ^en  bekannten  Fliegenschwamm, 
Amanita  muscarj&ß  an;  allein  dafs  er  keineswegs 
immer*  und  iiberWl  gleich  gefährlich  ist,  bezeugen 
unverwerfiicTO^Ehatsachen.  Schaafe  und  andere  Thie- 
re  fressen  ihn  ohne  Nachtheil,  ja  er  tödtet  selbst  nicht 
immer  die  Fliegen,  wie  schon  Scopali  und  Bul- 
liard  erinnerten.  Nach  Lan  gsdor  ff  ifst  man  ihn 
in  Rufsland  nicht  selten,  und  selbst  in  Deutschland  ge- 
schah dieses  ohne  Nachtheil,  wie  Schaffer  erzählt, 
der  als  geschätzter  Botaniker  sich  noch  vorzugsweise 
mit  der  Untersuchung  der  Schwämme  beschäftigte, 
und  darum  vollen  Glauben  verdient.  • 

Amanita  venenata , citri  na,  vertia,  sollt  aria  und 
rubescens,  die  als  Giftschwämme  iij  üblem  Rufe  ste- 
hen, gab  man  in  der  Berliner  Veterinärschule  Hun- 
den ohriB  Nachtheil. 

Leicht  könnten  diese  Erfahrungen  noch  vermehrt 
werden,  allein  die  angezeigten  dürften  zureichend 
sein,  um  srch  zu  überzeugen,  dafs  von  der  systema- 
tischen Eintheilung  der  Pilze  keine  Beweise  für  ihre 
Brauchbarkeit  als  Nahrungsmittel  oder  zur  Kenntnifs 
ihrer  gefährlichen  Eigenschaften  entlehnt  werden  kön- 
nen, wie  denn  alle  äufseren  Merkmale  ohne  Unter- 
schied diesen  Zweck  niemals  werden  zu  erfüllen  im 
Stande  sein. 

Der  gemeine  Champignon , Agaricus  campe- 
stris,  enthält  nach  V a u q u e 1 i n : braunrothes  F ett, 
wallrathartiges  Fett,  Schwammzucker,  besondere  thie- 
rische  Materie,  Osmazom,  Ey  weifsstoff,  Fungin  und 
einige  Salze;  der  Pfefferschwamm,  Agaricus  pipe- 
ratus , enthält  nach  Braconnot:  Üüchtige  Schärfe, 
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braunes  fettes  Oel,  wallrathartiges  Fett,  Schwamm- 
zucker, thierisch-  vegetabilische  Materie,  Eyweifsstoff, 
Fungin  u.  s.  w.  Boletus  jug  l an  dis  enthält  nach 
demselben:  fettes  Oel,  wallrathartiges  Fett,  Schwamm- 
zucker, thierische  Materie,  Osmazom,  Eyweifsstoff, 
lederartiges  Fungin  u.s.  w.  Boletus  p seudoi  gnia- 
rius  ( Polyporus  dryacleus  Fries)  enthält  gelbes  Fett, 
Schleimzucker,  Eyweifsstoff,  Fungin  und  einige  Salze; 
Polyporus  sulp  hur  eus  Bull,  enthält  nach  Pe- 
schier:  fettes  Oel,  Farbstoff,  Schwammzucker  oder 
einen  schleimzuckrigen  Stoff,  Fungin,  Eyweifs,  einen 
thierischen  Stoff,  ein  besonders  alkalinisches  Princip, 
kleesaures  Kali , eine  eigentümliche  freie  »Säure 
u.  s.  w. 

Der  Faltenschwamm  oder  Mützenschwamm , Hel ~ 
vella  Mitra , enthält  nach  Schräder:  fettes  Oel 
von  dicklicher  Consistenz,  etwas  bitterm  und  schar- 
fem Nachgeschmack,  wallrathartiges  Fett,  Schwamm- 
zucker, Schleim,  Fungin,  Osmazom  u.  s.  w.  Pezi- 
za  nigra  enthält  nach  Bracon  not:  Fett,  Schwamm- 
zucker, Gummi,  bassorinartige  Materie,  Osmazom, 
Pilzsäure  u.  s.  w.  Phallus  impudicus  nach  dem- 
selben: fettes  Oel,  wallrathartige  Materie,  Schwamm- 
zucker, sehr  animalisirtes  Fungin,  besondere  thieri- 
sche  Materie,  Eyweifsstoff  u.  s.  w. 

4 2.  Bittre  und  färbende  B estandtheile. 
JNJphrere  Schwämme  haben  einen  bittern  Geschmack, 
unter  denen  sich  vorzüglich  Agaricus  amarus  Schaffer 
auszeichnet:  besonders  haben  die  Cortiharien  eine 
eigene  Gruppe  der  Blätterschwämme , wenn  nicht  alle, 
doch  mehrere  einen  auffallend  bittern  Geschmack. 

Färbende  Stoffe  scheinen  in  dieser  Familie  selt- 
ner zu  sein,  doch  mufs  man  deshalb  an  Scleroderma 
tinetorium  Persoon  erinnern. 

Scleroderma  cervinum  Persoo?i , Hirsch- 
brunst der  Officinen,  enthält  nach  Bilzin  der  aufsein 
Haut  der  Schale  eine  bittre  gelbe  Materie,  das  Keim- 
pulver lieferte:  flüchtigen  riechenden  Stoff,  Weich- 
harz, Hartharz,  Eyweifsstoff  mit  rothfärbender  Sub- 
stanz, Inulin,  Pilzosmazom,  unkrystaJiisirbaren  Zu- 
cker, Gummi,  freie  Pflanzensäure  und  mehrere  Salze. 
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Der  Zweck  dieser  Schrift  erfordert  keine  nähere 
Angabe  der  Bestandteile , aber  ich  kann  nicht  um- 
hin, auf  die  höchst  umsichtige  und  empfehlungswerthe 
Art  aufmerksam  zu  machen,  mit  welcher  HerrBilz 
die  Analyse  dieses  Pilzes  anstellte. 

3.  Scharfe  B es  tan  dt  hei  1 e.  Allbekannt  ist 
es,  dafs  es  eine  Menge  giftiger  Pilze  giebt,  die  ihre 
schlimmen  Eigenschaften  durch  Entzündungen  der 
Eingeweide  des  Unterleibs,  durch  heftiges  Erbrechen 
und  Purgiren,  so  wie  andere  von  jenem  inflammato- 
rischen Zustande  ab  hängende  Symptome  zu  erkennen 
geben;  unter  der  grofsen  Anzahl  von  Pilzen,  die  als 
giftig  bei  den  Schriftstellern  Vorkommen,  kann  man 
nennen:  Agaricus  torminosus , necator , acrisy  emeti- 
cus , temulentus , urens  Bull , narcoticus  Bätsch , py- 
rogalusy  zonarius , fuliginosus,  Amanita  venenosa 
u.  s.  w.  Diese  giftige  Eigenschaft  leitet  Herr  Letel- 
lier  von  einem  eigenen  Stoffe  ab,  den  er  Amanitin 
nennt;  er  ist  nach  ihm  unkrystallisirbar,  geschmack- 
und  geruchlos,  nicht  flüchtig,  verliert  sich  weder 
durch  Kochen  mit  Wasser,  noch  durch  das  Trocknen 
der  Schwämme.  Im  Wasser  soll  er  löslich,  im  Aether 
unlöslich  sein  und  mit  Säuren  krystallisirbare  Ver- 
bindungen eingehen.  Die  eigentliche  Schärfe  dage- 
gen soll  bei  den  Schwämmen  noch  von  einem  beson- 
dern  Stoffe  herrühren.  Indessen  bemerken  doch  selbst 
französische  Schriftsteller*),  dafs  die  Arbeiten  des 
Herrn  Lete liier  vieles  zu  wünschen  übrig  liefsenA  * 

Agaricus  bulbosus  enthält  nach  Vauquelin: 
weiches  gelbes  scharf  schmeckendes  Fett,  besondere 
thierische  Materie,  Osmazom,  Fungin  u.  s.  w.  Aga- 
ricus flabellif ormis  QA.  stypticus  Pers .)  enthält 
nach  ßraconnot:  Fett,  unbekannte  gummiartige 
Substanz,  knorpliges  Fungin,  flüchtige  Schärfe  u.  s.  w. 

Ag  aricus  volo  aceus  nach  demselben:  flüch- 
tige Schärfe,  braunes  fettes  Oel,  wallrathartiges  Fett, 
Wachs,  Schwammzucker,  Eyweifsstoff,  Fungin,  thie- 
risch- vegetabilische  Materie  u.  s.  w.  Agaricus  t he- 

3a~ 


*)  Dictionaire  des  Drogues  simples  ct  compos.  par  Chevallierr 
et  Richard.  T.  11.  p.  23. 
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jagalus  nach  Vauquelin:  braunes  Fett,  besondre 
thierische  Materie,  Osmazom,  Fungin  u.  s.  w.  Ama- 
nita muscaria  nach  demselben:  braunes  Fett,  be- 
sondre thierische  Materie,  Osmazom,  Fungin  u.  s.  w. 

D er  Lerchenschwamm,  P o ly porus  officinalis 
Fries , nach  ßraconnot:  weifses  purgirendes  ge- 
ruch  - und  geschmackloses  Harz,  bittern  Extractiv- 
stoff,  unlösliche  Substanz;  nach  Bucholz  noch  Gum- 
mi , Fungi n u . s.  w.  Hy  dnum  hybr i d u in  nach  B r a- 
connot:  flüchtige  Schärfe,  braunes  fettes  Gel,  wall- 
rathähnliches Fett,  Schwammzucker,  thierische  Ma- 
terie, Fungin  u.  s.  w.;  dasselbe  lieferte  auch  Hyd- 
num  repandum. 

Der  bekannte  Pfifferling,  Merulius  Cantha- 
rellus , der  ein  gewöhnlicher  efsbarer  Pilz  ist,  ent- 
hält nach  Braconnot:  flüchtige  Schärfe,  fettes  Oel, 
walirathartiges  Fett,  Schwammzucker,  Thierleim, 
Fungin  u.  s.  w. 

Besonders  ist  hier  noch  das  Mutterkorn  zu  er- 
wähnen, das  nach  Leveille  Sphacelia  s eget  um , 
nach  Fries  Spermaedia  Clavus  heifst;  Vau- 
quelin fand  in  demselben:  eine  von  Kleber  verschie- 
dene stickstoffhaltige  Materie,  die  leicht  fault,  röth- 
lichgelbes  wie  Fischthran  schmeckendes  Weichharz, 
fettes  Oel,  violetten  Farbstoff  und  eine  freie  Säure; 
nach  Pettenkofer  auch  Essigsäure  und  Ammoniak. 

Auch  Winkler  stellte  mit  dem  Mutterkorn  che- 
mische Versuche  an,  aus  denen  ich  nur  anführen 
will,  dafs  das  wäfsrige  Destillat  einen  höchst  wider- 
lichen stark  betäubenden  Geruch,  der  sehr  schnell 
Kopfweh  verursachte,  und  faden  ebenfalls  widerlichen 
nicht  sehr  starken  Geschmack  besafs. 

Nach  Herrn  Leveille  sind  die  bis  jetzt  geliefer- 
ten Analysen  darum  nicht  belehrend,  weil  man  den 
krankhaften  Saamen  von  dem  darauf  sit  zenden  Schma- 
rotzerpilze nicht  unterschied,  und  es  also  ungewifs 
bleibt,  welchem  von  beiden  die  Bestandtheile  un  dtdie  41 
Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper  zukommen. 

Tn  AmdHka  fa*nd  man  an  dem  Mais  dergleichen 
krankhafte  Auswüchse,  die  ebenfalls  nachtheilige  Wir- 
kungen ausübten. 
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4.  Ri echende  B e s t a n d t h e i 1 e.  Sie  sind  ziem- 
lich häufig-  bei  den  Pilzen,  so  dafs  man  schon  längst 
anrieth,  bei  der  Untersuchung  der  efsbaren  oder  gif- 
tigen Sorten  auch  den  Geruch  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Besonders  sind  zu  nennen:  Tuber  moschatum , 
Agaricus  aromaticus,  suaveolens  Schum.,  odorus Bull., 
fragrans  Sowerby , Merulius  odoratus,  Boletus  odo- 
ratus, Daedalea  suaveolens,  Hyclnum  suaveolens, 
Thelephora  odorata  u.  s.  w.  Einen  höchst  üblen  Ge- 
ruch besitzen  Phallus  impudicus,  Merisma  foetidus, 
Agaricus  graveolens , Boletus  graveolens , Agaricus 
foetens  Persoon,  foetidus  Fries  u.  s.  w ; auch  Aga- 
ricus campkoratus  gehört  hierher. 


Einhundert  und  sieben  und  neunzigste 

Familie. 

Algen. 

Mit  ihnen  haben  wir  nun  die  unterste  Stufe  des 
Gewächsreiches  erreicht.  Nur  allein  im  Wasser  pt 
ihr  Wohnort,  wie  denn  auch  die  niedrigsten  Familien 
der  Endogenen  in  diesem  Elemente  grofsentheils^zu 
leben  pflegen.  Bei  den  Algen  finden  wir: 

1.  Indifferente  B es  tan  dtheile.  Mehrere 
Tang- Arten  dienen,  zumal  an  den  Seeküsten  nördli- 
cher Länder  zur  Nahrung.  IJ Iva  compress a wird 
in  Schottland  und  nach  Gaudichand  auf  den  Sand- 
wich-Inseln gegessen.  Ulva  latis sima  wird  nach 
Lightfoot  in  England  zur  Speise  benutzt.  In  Schott- 
land ifst  man  Ulva  umbilicalis ; auch  Halymenia 
edulis , Laminaria  saccharina , Sargassum  bacciferum, 
Laminaria  escidenta,  Fucus  serratus,  F.  rubens  L. , 
Ulva  Laciuca  u.  s.  w.  werden  auf  verschiedene  Weise 
zu  bereitet  gespeist.  Selbst  in  warmen  Ländern  ver- 
schmäht man  diese  Nahrung  nicht,  so  wird  Sphaero- 
cocus  Teedii  in  Südamerika  und  S.  spinosus  in  Suma* 
traj^egessen.  Mit  Ilalymenia  palmata  füttert  man 
Ziegen  und  Schaafe,  auch  dienen  die  Tange  als 
Dünger. 

Sphaero  co  ccus  Gelatinus'konm&  ohne  Zwei- 
fel zu  der  sogenannten  indischen  Gallerte  ( Gelatina 
Indorum ),  die  auch  in  Europa  an  manchen  Orten  in 
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den  Apotheken  aufbewahrt  wird,  S . crassifolius 
wird  durch  Maceration  fast  ganz  in  Gallerte  aufge- 
löst. S.  carl  ilogine  us  wird  in  den  indischen  Apo- 
thekenunter dem  Namen  Corollina  japonica  verkauft; 
mit  diesem  Tange  sollen  die  Salanganen  ihre  Nester 
bereiten,  was  auch  von  Sphaero  coccus  lichenoi- 
des gilt,  die  überdem  in  Indien  zur  Speise  dient. 

Aus  Spkaerococcus  tenax  bereitet  man  in  China 
durch  Maceration  in  warmen  Wasser  eine  dichte  sehr 
zähe  Gallerte,  die  dort  statt  Gummi  als  ein  Klebmit- 
tel dient. 

« 

Wenn  man  nach  Loureiro  die  Conferva  co - 
rallina  in  Wasser  macerirt  und  einkocht,  so  gibt 
sie  mit  Zucker  vermischt  eine  vortreffliche  kühlende 
und  erquickende  Gallerte.  Auch  Tremella  Nostoc 
wird  in  China  und  Japan  nicht  selten  mit  andern  Spei- 
sen gekocht  gegessen.  Wenn  man  in  Indien  Sar- 
gassurn  bacciferum  im  Decoct  gegen  Dysurie  und 
Ischürie  rühmt,  so  wirkte  es  wohl  hauptsächlich  als 
ein  schleimiges  besänftigendes  Mittel.  Dur  cillae a 
utilis  Bory  dient  in  China  häufig  zur  Speise. 

Der  bereits  oben  genannte  Zuck  er  tan  g ist  noch 
darum  merkwürdig,  weil  aus  ihm,  so  wie  bei  meh- 
reren andern  Arten,  eine  siifse  Materie  ausschwitzt, 
die  gleich  dem  gewöhnlichen  Rohrzucker  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  benutzt  wird. 

' • 

Die  Tang -Arten,  wie  Fucus  digitatus,  filum , 
saccharinus , serratus , siliquosus , vesiculosus , enthal- 
ten nach  Gaultier  de  Claubry:  Schleim,  Eyweifs- 
stoff,  grünen  Farbestoff,  Mannazucker  und  viele  Salze, 
unter  denen  jodwasserstoffsaures  Kali  vorkommt.  Nach 
John  enthält  Fucus  vesiculo sus:  harziges  Fett, 
in  Kali  lösliche  häutige  Materie,  braunrothe.  schlei- 
mige Materie  mit  fieischrothem  Extractivstoff  nebst 
mehreren  Salzen  u.  s.  w.  Tr emella  N o st  o c bestellt 
nach  ßraconnot  aus  bassorinartiger  Materie,  Mu- 
cus,  Spuren  von  fetter  Materie,  von  Kali  und  Kalk- 
salzen. 

2.  Färbende  Bestandtheile.  In  Rom  wur- 
den ehemals  Tang- Arten  häufig  zur  Schminke  ge- 
braucht. Fucus  hiefs  aber  nicht  nur  eine  rotlie  Farbe 
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(Orseille) , sondern  auch  eben  wie  die  Schminke, 
Schein- Verstellung,  Hinterlist  u.  s.  f.r  woraus  sich 
die  Redensart  Fucum  alicui  facere  erklären  läfst.  Ry- 
tiphlaea  tinctoria  Ag.  soll  ehemals  am  häufig- 
sten in  Gebrauch  gewesen  sein  (Bot.  Literaturblätter  2. 
p«  328).  Auch  1) des seria  p lo  c amium  und  wahr- 
scheinlich noch  mehrere  Arten  dieser  Gattung  liefern 
ein  rothes  Pigment. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Veränderlichkeit  der 
Farben  bei  den  Algen;  so  ist  Sphaerococcus  ciliatus 
im  Meere  olivenfarben,  am  Sonnenlichte  wird  sie  oran- 
ge u nd  grün;  Sporocknus  viridis  im  Meere  orange, 
wird  aufser  demselben  grün,  beide  werden  im  süfsen 
Wasser  dunkelroth.  Die  Gattung  Rhodomela  hat 
von  dem  Umstande  ihren  Namen,  dafs  alle  Arten  im 
frischen  Zustande  schön  roth  sind,  später  aber  schwarz 
werden  *). 

Riechende  Theile  mögen  bei  den  Algen  selten 
sein,  aber  sie  fehlen  doch  nicht  ganz,  so  sagt  Roth 
von  der  Ulva  mesenterif ormis , die  Aghard 
als  eine  Varietät  der  U.  latissima  ansieht,  sie  besitze 
einen  starken  und  angenehmen  Geruch.  Chondria 
pinnatifida  soll  nach  Pfeiler  schmecken. 

3.  J o d.  Mehrere  Algen  dienten  ehedem  als  Heil- 
mittel, die  man  später  als  unwirksam  bei  Seite  setzte, 
und  ihre  Anwendung  selbst  für  ungereimt  hielt;  al- 
lein die  jüngste  Zeit  lehrte  uns  einen  Stoff  kennen, 
den  sie  enthalten,  und  dem  sie  offenbar  ihre  Heil- 
kräfte verdanken.  In  mehreren  Arten  von  Fucus  wies 
man  das  Jod  nach,  wo  es  in  der  Asche  enthalten  ist 
und  zwar  als  jodinwasserstoffsaures  Natron.  Man  be- 
reitet es  aus  dem  Kelpe  oder  der  unreinen  Soda,  und 
diese  durch  Verbrennen  des  Fucus  vesicufosus  und 
anderer  Arten;  am  Kap  benutzt  man  dazu  die  Ecklo- 
nia  buccinalis  Hornemann. 

Nach  Rüssel  dient  die  Asche  des  Blasentangs 

als 


*)  Man  vergleiche  auch  Notice  sur  une  mutiere  coJorante  con - 
ienue  dans  quelques  Algues , par  Pr.  Ristelkueber.  .Jouruni 
de  la  Soc.  du  Sciences  de  Bas  Rhin  Nro.  1.  p.  102.  Fe- 
russac  Bulletin  des  Sciences  mulhematiques  etc.  Juillet 
1829.  p.  1)0. 
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als  Zahnpulver  bei  Scorbut  und  Schlaffheit  des  Zahn- 
fleisches; auch  ist  es  nach  demselben  nützlich  Ge- 
schwülste, zumal  scrophulöse  Drüsengeschwülste, 
mit  Fucus  serratus  zu  reiben;  auch  hat  man  neuer- 
lich angerathen,  Geschwülste  und  Drüsenanschwel- 
lungen mit  Breiumschlägen  aus  frischem  Seetang 
zu  bedecken;  auch  soll  die  Ausdünstung  der  Tan- 
ge Schwindsüchtigen  besonders  zuträglich  sein  *). 

Bekannt  ist  die  wurmwidrige  Kraft  der  Algen, 
besonders  des  sogenannten  Wurmmooses,  das  ein 
Gemengsel  verschiedener  Arten  ist;  sie  dürfte  eben- 
falls von  dem  Jod  abzuleiten  sein,  das  Gaultier  de 
Claubry  und  Straub  darin  fanden,  sonst  besteht  das 
Wurmmoos  nach  Bouvier  aus:  Gallerte,  Kochsalz, 
kohlensaurem  Kalk,  Gips  u.  s.  w. 

Man  darf  übrigens  nicht  übersehen,  dafs  das  Jod 
in  den  Tangen  allem  Ansehen  nach  nur  von  ihrem 
Aufenthalte  im  Meere  abhängt,  da  dieser  Stoff  auch 
in  andern  Seegewächsen  und  selbst  in  den  Salzquel- 
len des  festen  Landes  aufgefunden  worden  ist. 

Ich  beschliefse  diese  Untersuchungen  mit  einigen 
Notizen  über  die  primitiven  vegetabilischen  Gebilde, 
wohin  die  Priestleische  grüne  Materie,  die 
rothe  Materie  auf  dem  Murtensee,  der  rothe  Schnee 
der  Polarländer  und  ähnliche  Substanzen  gehören. 

Nach  Senebier  besteht  die  Priestleische  grüne 
Materie  aus:  harziger  Substanz,  Schleim,  Kalk,  Kali 
u.  s.  w.  In  der  rothen  Materie  des  Murtensees,  die 
Decandolle  für  Osc  illat  oria  rubes  eens 
Faucher  h'A\ t,  fanden  Colladon  Martin,  Ma- 
cair e Prinsep  und  Peschier:  einen  rothen  har- 
zigen Farbstoff,  einen  grünen  dem  Chlorophyll  ähn- 
lichen Stoff,  eine  grofse  Menge  thierische  Gallerte, 
einige  Erden,  Kali  und  Kalksalze  u.  s.  w. 

Ueber  die  Bestimmung  des  rothen  Polarschnees  sind 
die  Naturforscher  nicht  einig ; Bauer  nennt  diese  Sub- 
stanz 


) Man  vergleiche  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Matc- 
ria  medica  p.  584. 
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stanz  IJredo  nivalis  und  bringt  sie  also  zu  den  Pilzen. 
Wränge  l glaubte  sie  den  Flechten  verwandt  und 
nannte  sie  Lepraria  her  me  sin  a.  Fries  bringt 
sie  in  die  Nahe  der  Oscillatorien  unter  dem  Namen 
Protococcus  n iv  a lis ; nach  A g h a r d ist  sie  eine 
animalisirte  Alge , der  der  Name  Protococcus  ker- 
mesinns  zukommt.  Mit  dieser  letzteren  Ansicht  stim- 
men die  Herren  Macaire  Prinsep  und  Marc  et 
am  meisten  überein.  Bei  der  chemischen  Untersu- 
chung dieser  von  Franklin  mitgebrachten  Substanz 
fanden  sie  insbesondere  eine  gelatinöse  Substanz,  die 
alle  Merkmale  der  thie rischen  Gallerte  besafs; 
sie  bemerkten  ferner  die  auffallendste  Analogie  des 
rothen  Schnees  mit  der  rothen  Materie  des  Murtensees, 
so  dafs  nach  der  chemischen  Analyse  beide  für  iden- 
tisch gehalten  werden  könnten,  wenn  sie  nicht  sonst 
ihrer  Organisation  nach  verschieden  wären;  ja  sie 
glaubten  selbst  jenem  Protococcus  eine  Stelle  in  der 
Reihe  der  animalischen  Gebilde  an  weisen  zu  müssen, 
und  fügen  die  Bemerkung  bei,  dafs  die  Anwesenheit 
der  Gallerte  ein  Mittel  abgeben  könne,  animalische 
und  vegetabilische  Organismen  zu  unterscheiden. 

Eine  ähnliche  Idee  hatte  früher  schon  Sette,  in- 
dem er  die  auf  Speisen  sich  zeigenden  rothe  organische 
Gebilde  mit  dem  Namen  Zo  o g alactina  imetrofa 
belegte. 

Schon  bei  den  Schwämmen  finden  sich  häufig  ani- 
malische ' Stoffe , und  ihre  noch  deutlichere  Wieder- 
kehr bei  den  Algen  zeigt  offenbar,  dafs  diese  Fami- 
lien den  Schlufsstein  des  Pflanzenreichs  und  zugleich 
die  Uebergänge  zu  den  niedersten  Gebilden  des  Thier- 
reichs ausmachen.  Beide  Naturreiche  grenzen  also 
in  ihren  untersten  Stufen  aneinander,  und  weichen 
um  so  mehr  unter  sich  ab,  je  weiter  sie  sich  von 
diesen  entfernen.  Noch  sind  die  Naturforscher  über 
die  Grenzen  nicht  einig,  welche  beide  organische 
Reiche  trennen,  und  allerdings  dürlte  es  der  Che- 
mie Vorbehalten  sein,  eine  sichere  Scheidelinie  zwi- 
schen beiden  aufzufinden. 


Schluss- 
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Schlussbemerkungen. 


In  der  vorstehenden  Uebersicht  der  natürlichen 
Familien  des  Gewächsreiches  bemühte  ich  mich,  das 
Wesentlichste  und  jede  derselben  Auszeichnende,  so 
weit  es  mir  bekannt  ist,  zusammenzustellen;  so  grofs 
auch  die  Lücken  sind,  welche  auszulullen  einer  künf- 
tigen Zeit  Vorbehalten  bleibt,  so  ist  doch  die  Masse 
der  Thatsachen  schon  jetzt  aufserordentlich  grofs, 
und  ich  mufste  mich  darauf  beschränken,  eine  Aus- 
wahl zu  treffen.  Schon  habe  ich  bei  den  einzelnen 
Familien  auf  mehrere  Gegenstände  aufmerksam  ge- 
macht, die  bei  der  Betrachtung  der  Bestandteile 
und  Heilkräfte  der  Pflanzen  sich  aufdringen;  sie  könn- 
ten zu  langen  Erörterungen  führen , allein  um  die 
vielleicht  schon  zu  grofse  Abhandlung  nicht  noch  be- 
deutender auszudehnen,  mögen  nur  wenige  Betrach- 
tungen hier  noch  eine  Stelle  finden. 

Sie  betreffen: 

1.  Die  systematische  Botanik. 

Jedem  auch  nur  wenig  aufmerksamen  Beobach- 
ter mufs  es  auffallen,  dafs  die  Familien  des  Pflan- 
zenreichs, so  wie  sie  jetzt  geordnet  sind,  namentlich 
in  Decandolle’s  Prodromus , in  ihren  Bestandteilen 
und  bei  weitem  mehr  noch  in  ihren  Wirkungen  eine 
sehr  unterbrochene  Reihe  darstellen.  Welche  Ver- 
wandschaft haben  in  dieser  Hinsicht  die  scharfen  Ra- 
nunculaceen  mit  den  neben  ihnen  stehenden  Dillenia- 
ceen?  die  Menispermeen  mit  den  Berberideen?  die 
Nymphaeaceen  mit  den  Papaveraceen?  diese  mit  den 
Fumariaceen?  u.  s.  w.;  ja  dies  geht  mit  wenigen  Aus- 
nahmen fast  das  ganze  System  hindurch  so  fort!  Ist 
eine  solche  Ordnung  eine  natürliche?  Hoffentlich 
wird  dies  Niemand  bejahen  wollen.  Wenn  sie  aber 
keine  natürliche  ist,  so  mufs  ihr  ein  fehlerhaftes,  oder 
vielleicht  besser  zu  sagen,  ein  blofs  künstliches  Merk- 
mal 
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mal  zum  Leitfaden  gedient  haben,  was  nun  auch 
wirklich  der  Pall  sein  dürfte.  Die  Einteilung  des 
Gewächsreiches  nach  den  Cotyledonen  hat  man  schon 
olt  und  mit  Recht  getadelt,  an  ihre  Stelle  setzte 
man  die  oltenbar  weit  richtigere  Anordnung  nach 
dem  Dasein  oder  Abwesenheit  der  Gefäfse  und  der 
Lage  derselben.  Diese  Abtheilung  in  plantas  cellu- 
lares und  vasculares , so  wie  die  Zerspaltung  dieser 
letzteren  in  Exogenen  und  Endogenen , dürfte  auf 
beständige  Dauer,  die  keine  Zeit  verrücken  wird, 
Anspruch  machen.  Aeufserst  mifslich  sieht  es  aber 
mit  der  weiteren  Anordnung  der  natürlichen  Fami- 
lien aus,  die  fast  ein  jeder  Bearbeiter  des  natürli- 
chen Systems  aul  andere  Weise  versuchte,  wovon 
denn  die  aufserordentlich  grofse  Verschiedenheit  in 
der  Reihefolge  der  Familien  eine  noth wendige  Fol- 
ge war.  Man  sehe  diesen  Umstand  nach  und  ver- 
gleiche die  Werke  von  Jussieu,  Achille  Richard, 
Robert  Brown,  Decan dolle,  Aghard,  Lesti- 
boudois  u.  s.  w.  Man  mufs  es  beklagen,  dafs  dem 
also  ist,  und  dafs,  während  man  die  natürlichen  Fa- 
milien selbst  mit  so  vielem  Fleifse  und  Scharfsinne 
bearbeitete,  dennoch  in  der  Anordnung  des  Ganzen 
offenbar  ein  künstliches  Merkmal  zum  Leitfaden  wähl- 
te, und  dadurch  eben  so  unnatü - liehe  Trennungen 
als  Verbindungen  veranlafste.  Nur  allein  Sprengel 
machte  davon  eine  sehr  bemerkenswerthe  Ausnahme, 
seine  in  dem  zweiten  Bande  der  Anleitung  zur  Kennt- 
nifs  der  Gewächse  aufgestellten  Grundsätze  sind  ohne 
Zweifel  die  richtigeren,  und  jede  Aneinanderstellung 
der  natürlichen  Familien  in  einer  Reihe,  die  eine 
aurea  catena  Homeri  voraussetzt,  mufs  eine  unnatür- 
liche werden,  daher  läfst  auch  Sprengel’s  Anord- 
nung selbst,  obgleich  alle  künstliche  Unterabtheilun- 
gen weggelassen  sind,  doch  noch  sehr  Vieles  zu  wün- 
schen übrig.  Rathsamer  ist  es  also,  wie  dieser  be- 
rühmte Lehrer  selbst  sagt,  bei  der  Anordnung  der 
Naturkörper  das  Bild  eines  Netzes  aufzufassen,  oder 
sich  das  Ganze  wie  einen  Baum  zu  denken,  dessen 
unendliche  Menge  von  Zweigen  oft  aus  einem  Punk- 
te entstehen,  und  sich  so  mannichfaltig  verschlingen, 
dafs  die  obern  Aeste  mit  den  untern  zusammenflie- 
fsen.  Nur  dergestalt,  setzt  er  hinzu,  kann  man  sich 
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die  Ordnung,  in  welcher  die  Gewächse  auftreten, 
richtig  denken. 

Wo  sollen  wir  aber  die  Endfaden  dieses  Netzes 
finden,  wiü  den  Verlauf  derselben  in  dem  scheinba- 
ren Chaos  ausmitteln?  Dies  ist  der  Punkt,  über  den 
ich  meine  Ansichten,  ohne  sie  Jemanden  aufdringen 
zu  wollen,  mitzutheilen  wage. 

Längst  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
die  Vegetation  warmer  Länder  reicher  und  üppiger 
ist,  dafs  das  Pflanzenreich  in  seiner  schönsten  Fülle 
nur  in  der  heifsen  Zone  gesehen  werden  kann.  Herr- 
liche Beschreibungen  haben  in  dieser  Hinsicht  Hum- 
boldt, Martius  und  Andere  entworfen.  Je  wei- 
ter wir  nach  Norden  kommen,  je  kälter  das  Klima 
ist,  desto  sparsamer  und  ärmlicher  wird  die  Vegeta- 
tion. Wollen  wir  also  die  höchsten  und  vollkommen- 
sten Glieder  des  Gewächsreiches  kennen  lernen,  so 
müssen  wir  sie  zwischen  den  Wendekreisen  suchen.  — 
Eine  zweite  allbekannte  Beobachtung  ist  die,  dafs 
wenn  kältere  und  wärmere  Gegenden  zugleich  Arten 
einer  und  eben  derselben  Familie  besitzen,  es  sich 
nicht  selten  findet,  dafs  die  Bäume  und  Sträucher 
in  der  letzten , blos  krautartige  Species  aber  in  der 
ersten  wohnen.  Baumartige  Filices  gibt  es  nur  in 
den  wärmsten  Ländern;  eben  so  Gräser  mit  holzigem 
Stamme,  Syngenesisten  derselben  Art,  dergleichen 
Umbelliferen , Malvaceen  und  sehr  viele  andere. 

Eben  so  unbezweifelt  ist  die  dritte  Beobachtung, 
welche  lehrt,  dafs  die  Zellenpflanzen,  oder  wie  sie 
Schulz  in  B erlin  nennt,  die  holzlosen  Gewächse  in 
kälteren  Gegenden  ihre  wahre  Heimath  haben,  wäh- 
rend dem  sie  in  den  heifsen  Gegenden  viel  seltner 
Vorkommen. 

Aus  diesen  Prämissen  glaube  ich  schliefsen  zu 
können,  dafs  Familien,  deren  Glieder  alle  ohne  Un- 
terschied einen  bäum-  oder  strauchartigen  Wuchs 
haben , höher  stehen  als  jene,  bei  denen  dieses  nur 
theil weise  Statt  hat,  und  die  nemliche  Bildung  auch 
auf  einer  niedrigeren  Stufe  in  krautartiger  Form 
sich  wiederholt;  dafs  endlich  diejenigen  Familien, 
welche  lediglich  und  einzig  einen  krautartigen  Wuchs 
und  eine  dadurch  bedingte  kurze  Lebensdauer  haben, 
den  beiden  ersten  nachzusetzen  sind. 
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Für  diese  Annahme  lassen  sich  noch  mehrere 
Gründe  anführen;  ungemein  wichtig  ist  vorerst  der 
Unterschied  zwischen  rein  zelligen  oder  holzlosen  und 
holzigen  Gewächsen,  wie  dieses  Schulz  eben  so 
schön  als  belehrend  nachgewiesen  hat;  nicht  ganz 
unrecht  hat  ferner  Raspail,  wenn  er  die  Holzfa- 
ser das  „Nec  plus  ultra“  der  Vegetation  nennt,  und 
endlich  ist  so  die  älteste  Eintheilung  des  Gewächs- 
reiches  der  alten  Philosophen  Griechenlands,  die  so 
olt  einen  richtigen  Blick  hatten,  wenigstens  theil wei- 
se wieder  hergestellt  und  nählrt  sich  so  dem  Rechte 
wieder,  das  sie  ein  Jahrtausend  behielt. 


Betrachten  .wir  aus  diesem  Gesichtspunkte  die 
Exogenen  und  Endogenen,  so  wird  man  bald  finden, 
dafs  die  meisten  lediglich  Bäume  enthaltende  Fami- 
lien der  warmen  Zone  angehören,  und  dafs  es  bei 
den  Endogenen  gewifs  nur  wenige  natürliche  Ord- 
nungen gibt,  die  nicht  auch  krautartige  Species  be- 
säfsen;  kommen  doch  selbst  fast  grasartige  Palmen 
vor!  aber  bei  weitem  die  meisten  Familien  haben 
einen  blos  krautartigen  Wuchs;  sie  stehen  also  un- 
gezweifelt  niedriger  als  die  Exogenen,  dennoch  müs- 
sen sie  bei  einer  natürlichen  Anordnung  eine  Reihe 
neben,  aber  nicht  unter  diesen  einnehmen. 

Ordnet  man  nach  diesem  Grundsätze  die  Fami- 
lien, so  wird  man  schon  eine  Disposition  treffen  kön- 
nen , die  wenigstens  nicht  minder  auf  den  Namen 
einer  natürlichen  Anspruch  machen  kann,  als  die  bis- 
her üblichen;  sie  läfst  sich  aber  noch  durch  ein  zwei- 
tes durch« reifendes  Merkmal  der  Vollkommenheit  nä- 
her  bringen,  und  dies  ist  die  Beachtung  der 
vorherrschenden  JBestandt heile.  Sehr  olt  fin- 
det man  in  den  Schriften  der  Botaniker  die  Verwand- 
schaft der  Familien  beurtheilt  nach  dem  Dasein  oder 
der  Abwesenheit  des  Byweifses,  nach  der  Richtung 
und  Lage  des  Embryo,  nach  der  Zahl  und  Anhef- 
tung der  Filamente,  der  Zahl  der  Corollenblätter 
u.  s.  w.  Diese  Dinge  sind  gewifs  alle  recht  gut,  und 
ich  habe  ganz  und  gar  nicht  die  Absicht,  ihren  Werth 
anzutasten.  Nur  selten  findet  man  aber  die  Organe 
der  Nutrition  berücksichtigt,  und  wenn  es  geschieht, 
so  wird  deren  bios  beiläufig  gleichsam  als  einer  nn- 
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bedeutenden  Nebensache  gedacht  Dennoch  scheinen 
sie  mir  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  zu  sein,  und  bei 
der  Anordnung  der  Familien  eine  auf  keine  Weise 
geringere  Berücksichtigung  zu  verdienen,  als  die 
Bl  umen  und  Früchte.  Für  das  Leben  des  Gewäch- 
ses hat  die  Wurzel,  der  Stamm  und  das  Blatt  so  gut 
seinen  Werth  als  die  Corolle,  die  Genitalien  und  der 
Saame,  dennoch  hat  man  hauptsächlich  von  den  letz- 
teren und  ganz  besonders  von  dem  Embryo  die  Grün- 
de der  Eintheilung  entlehnt  und  die  Verwandschaften 
bestimmt.  Aber  betrachten  wir  den  Embryo  und 
seine  Theile.  Ist  das  rostellum  nicht  die  Wurzel? 
die  Plumula  nicht  die  erste  Knospe,  die  Cotyledonen 
nicht  die  ersten  Blätter?  (Man  vergleiche  Decan- 
dolle’s  Organographie  Band  2.  p.  86.  87  der  Lieber- 
setzung) und  wenn  dem  so  ist,  warum  berücksich- 
tigt man  die  ausgebildete  Pflanze  weniger,  als  die 
in  ihren  Rudimenten  liegende?  Freilich  ist  es  schwer, 
haltbare  Merkmale  von  der  Gestalt  und  äufsern  Bil- 
dung dieser  Theile  zu  entlehnen;  auch  liegt  hierin 
wohl  der  Hauptgrund,  warum  man  sie  vernachläs- 
sigte, ja  behauptete,  dafs  sie  keine  Merkmale  zur 
Klassifikation  abgeben  konnten.  Was  aber  die  äufse- 
re  Form  nicht  leistet,  das  ersetzt  einigermaafsen  die 
Beachtung  der  chemischen  Bestandteile.  In  diesem 
Stücke  erkennt  die  Natur  keine  Priorität  der  Blumen 
und  Saamen  an,  denn  so  gut  wie  in  diesen  sind  in 
der  Wurzel,  Rinde  u.  s.  w.  die  eignen  Stoffe  des 
Pflanzenreichs  anzutreffen.  Ist  nun  der  Grundsatz 
der  Chemiker  richtig,  nach  welchem  eine  organische 
Verbindung  um  so  höher  steht,  je  weniger  Sauer- 
stoff, und  je  mehr  Kohlen-  und  Wasserstoff  sie  ent- 
hält, so  sieht  man  sogleich,  dafs  diejenigen  Fami- 
lien, in  welchen  ätherisch -ölige  Theile  vorherrschen 
die  vollkommneren  und  höheren  sind. 

Wenden  wir  nun  diese  Grundsätze  vereint  an,  so 
werden  bei  den  Exogenen  die  Aurantiaceen,  Myrteen 
u.  s.  w.,  bei  den  Endogenen  die  Palmen,  Pandaneen, 
Scitamineen  u.  s.  w.  die  höchsten  Stufen  der  Vegeta- 
tion in  beiden  Reihen  andeuten.  Es  wäre  nich?  un- 
möglich, diese  Ansicht  bildlich  und  dann  um  so  an- 
schaulicher darzustellen,  und  selbst  auf  diese  Weise 
durch  V erzweigungen  die  gegenseitige  Verwandschaft 
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anzudeuten;  es  liegt  aber  aufser  dem  Plane  dieser 
Schrift,  dabei  länger  zu  weilen,  um  so  weniger  da 
noch  so  viele  Pflanzenfamilien  chemisch  nicht  gehörig 
untersucht  sind. 


2.  Chemische  Botanik. 


Die  so  eben  mitgetheilten  Bemerkungen  dürften 
geeignet  sein,  die  Wichtigkeit  der  Chemie  auch  für 
die  Pflanzenkunde  nachzuweisen,  was  wohl  um  so 
deutlicher  wird,  wenn  man  alle  die  Notizen,  die  bei 
den  einzelnen  Familien  beigebracht  wurden,  gehörig 
berücksichtigen  will.  Die  Kenntnifs  der  vorherrschen- 
den Bestandtheile  scheint  mir  so  nöthig  zu  sein,  dafs 
ich  keinen  Augenblick  anstehe  zu  behaupten,  die  Mo- 
nographie einer  Familie  oder  einer  Gattung  sei  nur 
dann  vollständig,  wenn  auch  die  Untersuchungen  der 
Bestandtheile  daran  geknüpft  sind;  sie  geben  einen 
eben  so  sichern  und  für  die  Beurtheilung  der  Ver- 
wandschaften gewifs  nicht  minder  brauchbaren  Maas- 
stab, als  die  Kenntnifs  der  Lage  des  Würzelchens  im 
Embryo  und  ähnliche  Verhältnisse. 

Ob  das  Oben  nach  französischen  Chemikern  an- 
geführte Criterium  zur  Unterscheidung  animalischer 
und  vegetabilischer  Gebilde  seinem  Zwecke  entspre- 
che, mufs  die  Zeit  lehren;  es  verdient  aber  in  jedem 
Falle  eine  nähere  Prüfung. 


Noch  gröfsere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  V er- 
suche des  Herren  Professor  Runge,  die  die  Absicht 
haben  zu  zeigen,  dafs  jede  Pflanzenfamilie,  jede  Gat- 
tung und  jede  Art  einen  eignen  sie  charakterisiren- 
den  Stoff  enthalte,  so  dafs  "man  seiner  Ansicht  nach, 
eine  chemische  Diagnose  der  systematischen  an  die 
Seite  setzen  könnte.  Zu  der  Ausmittlung  aller  die- 
ser Stoffe  möchte  wohl  noch  viele  Zeit  erfordert  wer- 
den,. auch  ist  es  leicht  vorauszusehen,  dafs  da  und 
dort  sich  Zweifel  gegen  die  Ausführbarkeit  einer  sol- 
chen Unternehmung  regen  werden;  immerhin  aber 
kann  man  nicht  läugnen,  dafs  bei  gut  geordneten 
natürlichen  Familien  eine  grofse  Verwandschaft  der 

Stoffe  und  vorherrschenden  Bestandtheile  sich  erken- 
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Nach  den  jetzt  vorhandenen  chemischen  Arbeiten 
ist  es  selbst  schwer,  für  die  drei  Hauptabtheilungen 
des  Gewächsreiches  sichere  chemische  Unterschei- 
dungsmerkmale aufzufinden,  so  dafs  man  in  Ermang- 
lung positiver  Nachweisungen , sich  vorläufig  mit  ne- 
gativen begnügen  mufs.  Betrachten  wir  deshalb : 

1.  Die  Zell  enp  fl  anzen;  sie  zeichnen  sich  aus 
durch  den  Mangel  an  ätherischem  Oele;  es  ist  so 
viel  mir  bekannt,  weder  bei  den  Moosen,  noch  bei 
den  Flechten,  Pilzen  oder  Algen  aufgefunden  wor- 
den, und  der  Geruch,  den  manche  dieser  niederen 
Gebilde  besitzen,  dürfte  daher  auf  eigenen  Verhält- 
nissen beruhen. 

2.  Die  Endogenen ; sie  enthalten  keine  Blau- 

säure, kein  Caoutchouc , sie  sondern  keinen  natürli- 
chen Balsam,  kein  Gummi  ab,  sie  erzeugen  keine 
Manna,  sie  nähren  keine  phanerogamische  Parasiten. 
Indifferente  Bestandtheile  sind  bei  weitem  die  vp;r- 
herrschendsten.  .{.  * 

■ . • * ■ . . . - j • . - • i • » 

3.  Die  Exogenen.  Sie  zeichnen  sich  beson- 
ders durch  den  Besitz  derjenigen  Stoffe  aus,  die  den 
Endogenen  mangeln,  und  überhaupt  durch  die  grö- 
fsere  Mannichfaltigkeit  der  Bestandtheile.  Der  Ex- 
tractivstoff*  dürfte  bei  ihnen  als  der  bei  weitem  am 
häufigsten  vorherrschende  zu  betrachten  sein. 

3.  Medicinische  Botanik. 

Zu  der  Zeit,  als  Decandolle  die  zweite  Aus- 
gabe seiner  geschätzten  Abhandlung  über  die  Arznei- 
kräfte der  Pflanzen  herausgab,  suchte  dieser  be- 
rühmte Naturforscher  zu  zeigen,  dafs  unter  den  150 
damals  den  Botanikern  bekannten  Familien  40  seien, 
( welche  entweder  ganz  unbedeutende  oder  noch  Un- 
j bekannte  Eigenschaften  haben,  22,  bei  denen  man 
> die  Uebereinstimmung  zwischen  Form  und  Eigenschaf- 
1 ten,  nach  dem  Gesetze  der  Analogie  vermuthen  könn- 
\ te,  20,  wo  man  das  Gesetz  der  Analogie  auf  ge- 
r?  wisse  Ordnungen  oder  auf  gewisse  Gattungen  be- 
« schränkt  finde,  deren  manche  sich  durch  wichtige 
Charaktere  unterscheiden , 34,  welche  dem  Gesetze 
[ der  Analogie  zwar  gröstentheils , aber  doch  noch  mit 
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einigen  Ausnahmen  entsprächen,  31,  welche  voll- 
kprnmne  Ucbereinstimmung  mit  dem  Gesetze  zeigten, 
3 endlich,  welche  mit  dem  Gesetze  der  Analogie  im 
Widerspruche  stunden,  wo  sich  jedoch  auch  noch  im- 
mer merkliche  Spuren  von  Uebereinstimmung  wahr- 
nehmen liefsen;  oder  mit  andern  Worten:  das  Ge- 
setz der  Analogie  zwischen  Formen  und  Ei- 
gen sc  halten  finde  sich  mehr  oder  weniger 
bestätigt  in  107  Familien,  und  verletzt  in 
dreien. 

Die  Untersuchungen , die  ich  in  der  vorliegenden 
kleinen  Schrift  . mitgcthcilt  habe,  bestätigen  diese  An- 
nahme aul  keine  Weise,  so  zwar,  dafs  wenn  man 
eine  vergleichende  Zählung  der  Familien  vornehmen 
wollte,  um  das  Gesetz  jener  Analogie  auszumitteln, 
eiht  ganz  entgegengesetztes  Resultat  sich  zeigen  wird. 
Schon  anderwärts  (Geige  r?s  Magazin  für  Pharma  - 
eie.  Januar  1830.  p.  71  u.  d.  IV)  habe  ich  einige 
Ideen  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt,  weshalb 
ich  mir  blos  erlaube,  wenige  Punkte  noch  näher  zu 
erörtern. 

Unverkennbar  ist  allerdings  bei  mehreren  sehr 
natürlichen  Familien  die  Aehnlichkeit  der  Wirkungs- 
weise vieler  ihrer  Glieder,  wie  dies  bei  manchen  Ar- 
ten von  Ranuncuhis , bei  vielen  Cruciferen,  Umbelli- 
feren,  Malvaceen,  Labiaten  u.  s.  w.  schon  im  Alter- 
thurne  bekannt  war.  Auch  eine  ansehnliche  Zahl  ein- 
zelner Gattungen  besitzen  grofse  Verwandschaft  in  den 
Heilkräften  der  sie  ausmachenden  Arten,  dazu  kommt 
noch,  dafs  die  chemischen  Bestandteile  vieler  Fami- 
lien eine  ungemein  grofse  und  überraschende  Ueber- 
einstimmung zeigen,  so  zwar,  dafs,  wie  bereits  erin- 
nert wurde,  gerade  dieser  Umstand  ein  höchst  wich- 
tiges Moment  zur  Ausmittlung  der  Verwandschaft  der 
einzelnen  Familien  ausmacht. 

Dem  allem  ungeachtet  ist  es  doch  äufserst  mifs- 
lich,  von  den  Bestandtheilen  einen  sichern  Schlufs  so- 
gleich auf  die  Wirkung  machen  zu  wollen,  wie  wir 
denn  schon  sehen,  dafs  einzelne  Pflanzen  für  dieses 
oder  jenes  Thier  ein  Gift  sind,  während  andere  sich 
ungestraft  damit  mästen. 

Betrachten  wir  die  Wirkungen  selbst  der  Arten 
von  solchen  Familien,  bei  denen  man  die  grofse  Ue- 
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bereinstimmung  ihrer  Heilkräfte  vorzugsweise  rühmte, 
so  werden  wir  schon  bedeutende  Unterschiede  wahr- 
nehmen. Als  ein  Beispiel  mögen  die  Labiaten  dienen. 
Ohne  hier  an  die  Brechen  erregende  Kraft  der  Be- 
tonica,  oder  die  Schärfe  der  Phytoxis  erinnern  zu 
wollen,  zeigen  selbst  die  gewürzhaften  Lippenblumen, 
jede  für  sich,  ihre  Besonderheiten.  Schon  im  gemei- 
nen Leben  überzeugte  man  sich  gar  wohl,  dafs  zwi- 
schen dem  Geschmacke  des  Majorans,  des  Thymians, 
des  Saturey  und  ähnlicher  allbekannter  Küchenkräu- 
ter ein  grofser  Unterschied  bemerklich  ist,  daher 
wählt  man  als  Gewürz  zu  gewissen  Speisen  vorzugs- 
weise nur  die  eine  oder  die  andere  dieser  aromati- 
schen Labiaten,  um  das  Gericht  gehörig  schmackhaft 
zu  machen.  Jede  dieser  Pflanzen  afficirt  also  das  Ge- 
schmacksorgan und  durch  dieses  das  Nervensystem 
überhaupt  auf  eigene  Weise;  Modificationen , die  im 

fesunden  Zustande  unbedeutend  sind,  aber  in  Krank: 

eiten  wichtig  genug  werden  können.  Ist  es  denn 
wohl  ganz  gleichgültig,  ob  der  Arzt  die  Assa  foeti- 
da,  oder  das  Galbanum,  das  Gummi  ammoniacum, 
Opoponax , Sagapen  u.  dgl.  verordnet?  Dennoch  sind 
diese  Droguen  die  Produkte  einer  und  eben  dersel- 
ben sehr  natürlichen  Familie.  Ist  es  einerlei,  ob  der 
Arzt  die  Wurzel  der  Polygala  amara , der  Polygala 
Senega , oder  der  Polygala  Poaya  verordnet?  Mei- 
ner Meinung  nach  ist  also  selbst  bei  denjenigen  Ord-. 
nungen,  deren  Analogie  in  den  Heilkräften  am  mei- 
sten gerühmt  wurden,  nur  so  viel  anzunehmen, 
dafs  sie  eine  Tendenz  haben,  dieses  oder  jenes  Or- 
ganensystem  vorzugsweise  zu  afficiren;  aber  diese 
Äffection  ist  wieder  mannichfaltig  modificirt,  und  es 
gehört  ein  höchst  geübter  Arzt  dazu,  um  in  concre- 
ten  Fällen  das  passendste  auszuwählen;  ja  ich  be- 
haupte, dafs  das  höchste  Talent  des  Arztes  gerade 
in  der  treffenden  Auswahl  verwandter  Arzneimittel 
besteht. 

Schlechthin  verwerflich  wäre  also  der  Grundsatz, 
dafs  es  gleichgültig  sei , welche  Pflanze  man  aus  einer 
natürlichen  Familie,  oder  auch  nur  aus  einer  und 
eben  derselben  Gattung  zu  seinen  Heilzwecken  ge- 
brauchen wolle. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  eine  grofse  Menge 
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von  Medikamenten  unter  einander  mischte,  und  so 
sich  die  Mittel  und  Wege  versperrte,  die  Wirkungs- 
art der  einzelnen  näher  kennen  zu  lernen;  später  ver- 
fiel man  auf  das  entgegengesetzte  Extrem,  und  ver- 
warf eine  Menge  von  Arzneipflanzen,  worunter  auch 
solche,  die  mit  grofsem  Unrechte  als  unwirksam  zu- 
ruckgesetzt wurden.  Dieser  Mifsgriff  rührte  offenbar, 
wenn  nicht  ganz,  doch  theil weise  von  der  Lehre  her, 
nach  welcher  alle  Pflanzen  einer  Familie  dieselben 
Eigenschaften  besitzen  sollen;  auf  diesem  Grundsatz 
sich  stützend,  schlofs  man  Aveiter,  es  sei  zureichend, 
aus  einer  Abtheilung  blos  eine  oder  zwei  Arzneipflan- 
zen in  die  Officinen  aufzunehmen,  und  gleich  unnüt- 
zem Ballast  verwarf  man  die  übrigen.  Dieses  Ver- 
fahren rechtfertigte  besonders  des  berühmten  Genfer 
Botanikers  Ausspruch,  welcher,  gestützt  auf  eine  schein- 
bare Mehrheit  von  107  gegen  3 Familien,  das  Gesetz 
der  Gleichförmigkeit  der  Pflanzen  in  Form  und  Heil- 
kräften für  ungezweifelt;  ja  sich  für  berechtigt  hielt 
zu  glauben,  dafs  man  auch  bei  denjenigen  Familien, 
deren  Ausnahmen  der  gegenwärtige  Stand  unferer 
Kenntnisse  noch  nicht  zu  lösen  vermöge,  einst,  wenn 
Medicin,  Chemie  und  Botanik  hinreichende  Fortschrit- 
te würden  gemacht  haben,  die  Uebereinstimmung 
nach  den  von  ihm  entworfenen  Grundsätze  noch 
entdecken  werde. 

Allerdings  darf  man  in  der  Menge  der  Heilmittel 
das  Glück  der  Arzneikunde  nicht  suchen;  weit  wich- 
tiger ist  die  recht  specielle  Kenntnifs  der  einzelnen 
Mittel,  und  Wedekind’s  Vorschlag  zur  genauen 
Prüfung  derselben  wird  daher  in  den  Händen  der 
berühmten  deutschen  Aerzte,  die  sich  zu  diesem  Zwe- 
cke verbanden,  sicher  segenreiche  Früchte  bringen. 
(Bericht  über  die  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher und  Aerzte  in  Heidelberg  pag.  58). 

Wenn  man  aber,  Avie  ich  oben  zu  erweisen  suchte, 
selbst  bei  denjenigen  Pflanzen familien , die  als  Muster 
der  Analogie  in  Hinsicht  der  Form  und  Heilkräfte  auf- 
gestellt wurden,  noch  mancher  Vorsicht  bedarf,  um  wie 
viel  mehr  ist  diese  nöthig  bei  den  zahlreichen  Abthei- 
lungen, die  sich  einer  solchen  Analogie  nicht  rühmen 
können.  Nimmt  man  sich  ferner  die  Mühe,  die  bei 
den  einzelnen  Familien  mitgetheilten  Bemerkungen 
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aufmerksam  nachzulesen,  so  wird  man  finden,  dafs 
es  in  einer  und  eben  derselben  Familie  unschädliche, 
selbst  Gemüsepflanzen  und  wiederum  andere  gibt,  die 
eine  starke  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus zeigen  und  selbst  Purgiren  oder  Brechen  erre- 
gen; man  wird  indifferente,  milde,  erweichende  Ge- 
wächse und  drastische,  anthelmintische , oder  sonst 
heftig , ja  giftig  wirkende  in  derselben  Abtheilung 
antreffen.  Selbst  die  specielle  Vergleichung  der  ein- 
zelnen Organe  wird  kein  erfreulicheres  Resultat  liefern; 
man  mag  die  Wurzeln,  die  Rinden,  die  Blätter  oder 
die  Frucht  und  ihre  Theile  betrachten,  wie  ich  dies  in 
der  angeführten  Abhandlung  bereits  einzeln  nachge- 
wiesen habe.  — Insbesondere  aber  dürften  noch  fol- 
gende Umstände  berücksichtigt  zu  werden  verdienen  : 

1.  Gewächse,  die  in  allen  ihren  Theilen  eine  flei- 
schige saftige  Consistenz  haben,  sind  in  ihren  Wir- 
kungen höclist  veränderlich.  Dies  gilt  insbesondere 
von  den  Schwämmen  und  Pilzen. 

2.  Die  fleischigen  Früchte  der  Exogenen  und  En- 
dogenen zeigen  dieselbe  Unbeständigkeit;  dafür  sind 
eine  Menge Thatsachen  bereits  angeführt  worden;  selbst 
die  Varietäten  einer  und  eben  derselben  Art  beweisen 
dies  öfters.  So  gibt  es  bittre  und  süfse  Oliven,  bittre, 
süfse  und  herbe  Abarten  von  Ficus  Carica ; Granaten 
mit  süfsem,  säuerlichem  und  geschmacklosem  Safte. 
(Man  sehe  Risso  Hist  oh  e naturelle  des  principales  pro- 
auctions  de  l’JEurope  meridionale  im  zweiten  Bande). 

3.  Familien,  in  denen  harzige  Theile  Vorkommen 
und  vorherrschend  sind,  besitzen  oft  die  widerspre- 
chendsten Eigenschaften , selbst  bei  der  verwandtesten 
Form  und  ähnlichen  chemischen  Bestandtheilen,  zumal 
bei  den  harzigen  Gewächsen  der  Tropenländer  finden 
sich  diese  Besonderheiten.  Man  sehe  z.  B.  die  Euphor- 
biaceen,  wo  man  sowohl  bittres  aromatisches,  als  dra- 
stisches Harz  antrifft. 

4.  Dasselbe  gilt  von  den  Gewächsen  mit  vorherr- 
schendem Extractiv stoffe;  nie  läfst  sich  ihre  Wirkung 
theoretisch  bestimmen,  denn  es  ist  bekannt,  dafs  es 
einen  gerbenden,  milde  bittern,  kratzenden,  scharf 
drastischen  und  narkotischen  Extra ctivstofiT  gibt,  die 
nicht  selten  sämmtlich  in  einer  und  eben  derselben 
Familie  angetroflen  werden.  — Da  nun  gerade  bei 
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der  grofsen  Abtheilung  der  Exogenen  der  Extractiv- 
stofif  so  oft  vorherrschender  Bestandtheil  ist,  so  mufs 
man  ihn  als  eine  der  Hauptquellen  der  zahlreichen 
Anomalien  ansehen,  die  zwischen  Form  und  Heil- 
kräften Vorkommen. 

5.  Familien,  die  eine  flüchtige  Schärfe,  deren  Na- 
tur sich  den  Säuren  nähert,  besitzen,  wie  z.  B.  die 
Urticeen , geben  Belege  zu  den  widersprechendsten  Wir- 
kungen bei  dem  verwandtesten  Baue. 

6.  Weniger  Anomalien  zeigen  die  Gewächse  mit 
vorherrschendem  ätherischem  Gele,  sie  haben  sämmt- 
lich  eine  excitirende  Eigensaft  und  erregende  Wir- 
kung auf  das  Nervensystem,  dennoch  sind  der  Modi- 
ficationen  auch  hier  so  viele,  dafs  nur  selten  eine  Art 
die  andere  vollständig  zu  ersetzen  im  Stande  ist. 

So  sehr  auch  die  Wahrheit  aller  dieser  Sätze  ein- 
leuchten dürfte,  so  bleibt  deswegen  doch  die  allge- 
meine und  alte  Erfahrung  unangetastet,  welche  lehrt, 
dafs  Pflanzen  von  ähnlichem  Baue  auch  ähnliche  Heil- 
kräfte vermuthen  lassen,  und  wirklich  öfters  besitzen; 
diese  Erfahrung  wird  niemals  von  den  Aerzten  über- 
sehen werden,  wenn  sie  die  Absicht  haben,  die  Heil- 
kräfte der  Pflanzen  zu  prüfen,  und  diese  Prüfung  ver- 
dienten vorzugsweise  die  Gewächse  unsers  \ äterlan- 
des,  das  noch  so  manche  Pflanze  nährt,  deren  me- 
dicinische  Tugend  unbenutzt  gelassen  wird. 

Ich  schliefse  mit  eines  grofsen  deutschen  Arztes 
Ausspruch:  Duo  in  Medicina  fulcra  sunt : Ratio  et 
Experieniia : haec  praecedit , illa  sequitur;  hinc  ra~ 
tiones  in  rebus  medicis  experieniia  non  conditae,  ni- 
hil valent , 


Al- 


Alphabetisches  Register  der  in  diesem  Werke  be- 
schriebenen Pflanzen  familien. 

Einleitung  . . pcg 

Uel) ersieht  der  natürli- 
chen Familien  desGe- 
m ächsreiclies,  mit  An- 
gabe ihrer  vorherr- 
schenden Bestandthei- 

1 

Cistincen 

Colchicaeeen 

Comhretaceen 

Commclincen 

Compositen 

Comferen  . 

. pag.  30 
. — 335 
. — 138 
. — 352 
. — 191 
. — 305 

1c  und  Helkrätte 

— 

7 

Convolvulacecn  . 

. — 231 

Acanthaceen 

— 

253 

Coriarieen  . 

. — 94 

Acerineen  . 

— 

m 

Crassulaceen 

. — 158 

Alangieen  . 

— 

144 

Cruciferen 

. — 24 

Algen  . 

Alismaceen 

— 

374 

Cucurbitaceen 

. — 149 

— 

353 

Cumniacecn 

. — 164 

Aloineen 

— 

329 

Cycadecn  . 

. — 307 

Aiuaranthaceen  . 

# 

260 

Cynareen  . 

. — 191 

Amcntaceen 

— 

301 

Cyperaceen 

. — 343 

Ampelideen 

. — 

76 

Dilleniaceen 

. — 13 

Aunonaceen 

# 

14 

Dipsaccen  . 

. — 116 

Apocyneen  . 

. — 

217 

Droseraceen 

. — 32 

Atjuilarineen 

. — 

102 

Ehenaceen  . 

. — 213 

Araliaceen  . 

. ‘ 

170 

Elaeagnecn . 

. — 270 

Ardisiaceen 

. — 

215 

Elaeocarpeen 

. — 48 

Aristolochieen  . 

. — 

267 

Equisetaceen 

. — 355 

Aroidcen  . - 

. — 

340 

Ericeen 

. - 210 

Asparageen 

— 

320 

Erythroxyleen  . 

. - 65 

Aurantiaceen 

. — 

52 

Eupatorineen 

. — 194 

Balanoplioreen  . 

— 

840 

Euphorhiacecn  . 

. — 289 

Balsamineen 

. — 

81 

Farrenkräuter 

. — 357 

Begoniaceen  - . 

. — 

266 

Ficoideen  . 

. — 159 

Berherideen  .• 

. — 

19 

Flacourtianeen  . 

; — 29 

Bignoniaceen 

. — 

228 

Flechten 

. — 364 

Bixineen  . • . 

. — 

29 

Fouqnieraceen  . 

. — 157 

Bomhaceen  . 

. — 

43 

Frankcniacecn  . 

. - 37 

Borragineen 

. — 

242 

Fuinariaceen 

. — 24 

Bruniaceen 

— 

100 

G<?ntianeen  . 

. — 226 

Batomeen  . 

. — 

354 

Gerau  iaceen 

. — 80 

Byttneriaceen 

. — 

44 

Gesueriecn  . 

. — 209 

Cacteen 

. — 

161 

Glohularieen 

. — 177 

Calycantlieen 

. — 

136 

Goodenovieen 

. — 206 

Galycerecn  . 

— 

191 

Gramineen  . 

. — 345 

Camellieen  . 

. — 

50 

Granaleen  . 

. — 137 

Campanulaceen  . 

. — 

208 

Grossularieen 

. — 162 

Capparideen 

— 

28 

Guttiferen  . 

. — 59 

Caprifoliaceen  . 

. ! 

171 

Haemodoraccen  . 

. — 333 

Caryophylleen  . 

. 

37 

Halorageen 

. — 141 

Celastrineen 

. 

95 

Hederaceen 

. - 171 

Ceratophyllcen  . 

. 

141 

Hipoxylcen . 

. — 367 

Chailletiaceen 

. 

101 

Mippocastaneen  . 

. — 67 

Characeen  . 

. 

345 

Hippocrateaceen 

. — 64 

Chenopodeen 

• 

261 

Homalineen 

. — 101 

Chlenaceen 

, 

50 

Hydrochariden  . 

. — 354 

Cichoreen  . 

• — — 

203 

Hypericinecn 

, — 57 
Hi- 

Jasmineen  . 

. pag.  251 

Irideen 

. - 333 

fiDl  , Juglandecn . 

. — 229 

» Juncftgineen 

. — 352 

^ Junccen 

. — 352 

Labiaten 

. — 243 

Laubmoose  . 

. — 303 

Laurineen  . 

. — 275 

Lebermoose 

. — 363 

Leguminosen 

. — 109 

Lentibularieen  . 

. — 257 

Liliaee  en 

. — 326 

Lineen.  . . 

. — 39 

Loaseen 

. — 156 

Lobeliaceen 

. — 207 

Lorantheen 

. — 173 

Lycopodineen 

. — 356 

Lythrarieen 

. — 141 

Magnoliaceen 

. — 13 

Malpighiaceen  . 

. - 65 

Malvaceen  . 

. — 40 

Marograviaceen  . 

. - 64 

Marsileaceen 

. — 356 

Melastomaceen  . 

. — 143 

Meliaceen  . 

. — 71 

Meinealeen . 

. — 137 

Menispermeen  . 

. — 16 

Monimieen  . 

. — 283 

Museen 

. — 313 

Myoporineen 

. — 250 

Myriceen  . 

. — 300 

Myristiceen 

. — 272 

Myrtaeeen  . 

. — 145 

Narcisseen  . 

. — 327 

Najaden 

. — 354 

Nyctagineen 

. — 257 

Nympliaeaceen  . 

. - 20 

Oelinacecn  . 

. — 94 

Olacineen  , 

. — 52 

Oleineen . . 

. — 251 

Onagrarien . 

• — 140 

Opercularieen 

. — 176 

Orchideen  . 

. — 3l8 

Orobancheen 

. — 254 

Oxalideen  . 

. — 82 

Palmen 

. — 308 

Pandaneen  . 

. — 812 

Papaveraceen 

. — 21 

Paronychieen 

. — 158 

Passifloreen 

. — 154 

Pedalineen  . 

. — 228 

Perdicieen  . 

. — 199 

Personaten  . 

. — 254 

Plüladclpheen  . 

. — 144 

Piperiteen  . 

pag.  338 

Pittosporeen 

— 37 

Plantagineen 

— 299 

Plumbagineen  . 

- 258 

Podophyllecn 

— 20 

Polemoniaceen  . 

— 231 

Polyg.de eil . 

— 33 

Polygoneen 

— 263 

Portul  aceen 

— 157 

Primulaceen 

— 213 

Proteaceen  . 

— 272 

Radialen 

- 199 

Ranunculaecen  . 

— 8 

Resedacecn 

— 163 

Restiaceen  . 

— 351 

Rhainneen  . 

— 97 

Rhizobaleen 

— 68 

Rhizophorcen 

— 139 

Rosaceen 

— 131 

Rubiaceen  . 

— 177 

Rutaceen 

— 86 

Samydeen  . 

— 101 

Santalacecn 

— 269 

Sapindaceen 

— 69 

Sapoteen 

— 215 

Sarmentaccen 

— 323 

Saxifrageen 

— 164 

Schwämme . 

- 367 

Scitaminecn 

— 315 

Simarubeen 

— 92 

Solaneen 

— 234 

Strychneen  . 

— 225 

Stylidien 

t 

— 208 

Styraccen  . 

— 211 

Symplocecn 

— 212 

Tamariscineen  . 

— 142 

Tercbinthaceen  . 

— 102 

Ternstroemiaceen 

- 50 

Thymelaeen 

- 270 

Tiliaceen 

— 46 

Tremandrecn 

— 37 

Tropacolcen 

— 81 

Turneraceen  . . 

— 156 

Typhaceen 

— 343 

Umbelliferen 

— 165 

Lrticeen 

— 283 

Vaccinleen  . 

— 209 

^alerianeen 

— 175 

Serben  een  . 

— 249 

Violaceen  . 

— 31 

Vochysieen 

— 139 

Zygopbylleen 

— 84 

Zytincen 

— 268 

Schlussbemerkungen 

— 379 

3»  fcerfetben  SSerlaöSfxtttWung  ift  etfdnenen: 

£)a§  2Crö)it>  beö  2l)>otbefetberem§  im  nörb= 

licken  Seutfcblanb , unter  Sftitwirfung  ber  23evein3mitglie* 
ber  ^eraii^gegeben  rnnn  djofratb  Dr.  ^ubolpb  S3ranbe3, 
£)berbirector  beS  Vereins. 

iiefe  3ettfd)rift  ift  bcn  mififenfcbaftlidwi  Sbeilen  bet  fpbarmack 
in  iferem  gangen  Umfange  gemibmei  ©S  fmb  babon  bereite  3i95anbe 
erfcbienen,  mit  ben  gebaltreid)ften  2lbbanblungen  ber  elften  unb 
ausgezeichneteren  ©elehrten  gegiert,  ©ine  große  ^eibe  ber  ^D?itatie= 
ber  beS  ^od>vevbicntcn  SBereinS  (egt  bie  Stefultate  feiner  $orfd)un= 
gen  in  biefer  Beitfcbrift  nieber.  23iele  Originalabbunblungen  geben 
berfelben  babcr  einen  borgüglicben  2Bertf>.  3n  i&uSgügen,  Hebers 
feftungen  unb  befonberen  25erid)ten  mirb  außerbem  alles  in  biefern 
Olrdüre  mifgetbetlt,  maS  im  glaube  mie  im  SluSlanbe  auf  bem 
(Gebiete  ber  ^Pbarmacte  crfcl>etnt , unb  ber  Herausgeber  fpart  feine 
blühen  unb  Opfer,  um  in  btefer  ©egiebung  baS  2lrd)ib  fo  reichhaltig 
auSguftatten,  alS  eS  nur  möglid)  ift.  9)ian  mirb  baber  nidfS  in  bem= 
feiben  bermiffen , maS  nur  einigermaßen  biefern  jeßt  fo  auSgebilbe= 
tem  §ad)e  bon  2Bid)tigfeit  ift  , wie  baS  Stcgifter,  welches  iebem 
Jahrgänge  angebangt  mirb,  bemeifet,  unb  meld)eS  gugleid)  baS 
Sfuffmben  affet*  in  bem  jebeSmaltgen  Jahrgänge  beffnblicben  5tb= 
banbfimgen  rrfeidjtert.  Ueber  fpbarmacie  im  engem  @inne  nicht 
nur,  fonberw  auch  über  ©bemie,  23otanif,  Mineralogie  unb  3oolo= 
gie  fmben  ftd>  lehrreiche  ^Ibbanblungen  in.  biefer  Beitfcbrift,  bie 
birect  ober  inbirect  betebrenb  ober  anratbenb  mit  bem  <Stubium 
ber  spbarmacie  in  23crbinbitng  fteben. 

2)aS  ununterbrodmie  regelmäßige  ©rfebeinen  in  monatficben 
Heften,  jcbeS  bon  8 23ogen  bringt,  fo  fd)nell  als  möglich  ben  tnferef: 
fanten  Inhalt  eines  jeben  Heftm  ben  ßreunben  unb  fiefern  biefer 
Beitfcbrift  gur  5funbe. 


®aS  5frcbib  erfebeint  auch  für  baS  ^al;r  1831  unb  fann  fomoT>f 
bitreb  alle  folibe  23ud)banblungen,  als  auch  f)oftämter  gu  bem  biSbe= 
rigen  greife  bon  6 mtbl.  für  bcn  gangen  Jahrgang  begogen  merben. 

Um  ben  neu  binguaetretenen  Slbnebmern  biefer  3eitfd)rift  bie 
Üinfd)affuna  ber  früher  bet)  unS  erfebienenen  23änbe  gu  erleichtern, 
ftnb  mir  erbötig,  benfelben  X.  23anb  2S  • Heft  bis  XXXI.  23anb  5S  Heft/ 
fo  meit  ber  SBorratb  reid)t,  bet;  gleich  baarer  Bablung  gu 
19f  Wl.  alfo  um  bie  Hälfte  beS  bisherigen  ftreifcS,  gu  erlaffen 
unb  haben  bemnad)  fämmtlidje  resp.  23ud)banblungen  unb  fPoft= 
amter  in  ©tanb  gefeöt , baß  fold)e  bagu  bon  ihnen  geliefert  merben 
fbnnen.  ©ingelne  23anbe  merben  jeboeb  nur  gu  ben  bisherigen 
greifen  abgegeben  unb  bie  berfdfebenett  Jahrgänge  nid)t  ge= 
trennt. 

95anb  XXXII  — XXXV.  bilben  ben  Jahrgang  1850  unb  fofien 
6 ber  bom  Sabre  1851  mirb  bie  23änbe  XXXVI  — XXXIX. 

incl.  auSmacben. 

®te  spharmaceuttfthe  Bettung  beS  2fipothe= 

fer  s Vereins  im  nbrblicbcn  Seutfdblanb , berauSgcgeben 
t>om  vg>ofratH  Dr.  Sütbolpb  S5ranbeS. 

®iefeS  ®latt,  meldjcS  alle  n Sage  gu  einem  93ogen  erfebeint 
unb  bereits  mit  bem  naebften  3ajre  feinen  fünften  Sahtgung  be: 

gtnnf, 


ginnt,  enthält  gunäd)ft  alle  Slngelegen  beiten,  welche  ben  fo  au£ge= 
fce&nfcn  herein  betreffen,  fowobl  in  abminiftratioer  al$  in  wtffen= 
fchaftlid)er  £tnfid)t,  unb  etf  werben  bie  9)fitglieber  wie  bie  greunbe  oe£ 
33erein$  fowohl  oon  ben  Arbeiten  ber  Beamten  altf  oon  ben  wiffen= 
frf)aftiid)en  Arbeiten  ber  $errn  2)?ttglieber  b.e$  2ß ereilt^  in  jjtenntnil 
gefegt ; an^erbem  werben  bie  23erl)anblungen  ber  @ebülfen  = Un= 
terfHifjungSf  affe,  ber  •'pagen  = 23  ud)  o f §’f d> c n ©fiftuug  unb 
alle  Angelegenheiten,  bie  mit  bem  23eret'n  in  23egiebung  fteberr,  barin 
niebergelegt.  ©inen  au^füt>rtid>en  biefeö  Stattet  nimmt  bie 
P b a r nta  ce  u 1 1 f d)  e 03  e f c 0 g e b u n ß ein.  ($'<?  werben  mbglid)ft  ooll= 
ftänbig  bie  2)febicina(orbnungen  barin  mitßetbeiit,  bie  bem  Oberbi= 
reftor  Dr.  23ranbcb  oon  ben  resp.  2tegierung3bebörben  gu  biefem 
23ef)ufe  mitßetjffTt  werben,  ©te  SSerhältniffe  ’bes  ApothererwefenS 
werben  auf  bie  freimütbißfle  SÖeife  barin  gur  @prad)e  gebracht. 

fPrafttfdje  Angeigen  ber  neu  ersten  eiten  SBerfe,  fobaib  fte  für  bie 
fpbarmacie  mm  2Bid)tigfeit  ftnb,  ßeben  eine  moglicbft  oollftänbige 
ivunbe  unb  Ueberficf>t  über  ben  Suftanb  ber  Literatur,  lieber  neue 
Argncpmittel , bereu  S3erfaffcf)unaen  u.  f.  w.  werben  Zotigen  mit= 
geteilt.  ©ttrcjj  Angeigen  oon  ©ienftyefucben,  3tauf£  = unb  S<i*= 
f aufSgegenffänben , bie  burd)  bie  Grinrid)tung  biefer  Beitttng  überall 
gur  allgemeinen  äl'unbe  ßelanßen , ift  btefcfbe  im  ©taube,  manchem 
Sebürfniffe  abguhelfen. 

©iefe  Sei  tun  ß ift  bon  jebent  ^oftamfc  unb  jeber  foltben  23  ud)= 
banbiunß  gu  begehen  unb  foftet  jährlich  1|  9trbf.,  wogu  wir  aud) 
m>d)  bie  Jahrgänge  1828,  1829  unb  1850  abtaffen  tonnen.  23om 
Stabre  1827  ftnb  bie  Hummern  l — 15  in*;].  fd)on  feit  (außer  Beit 
o ergriffen. 

5Dte  30£tneralgue(len  unb  ba§  50tinera(= 

fd)lammbab  gu  Ratenkäufen  in  ber  ©raffebaft  9iat>en6berg 

Don  Dr.  dl.  jjjranbeö  unb  Dr.  dt.  Segelet,  gel).  20  ggr. 

©tefe  intereffante  ©ehrt  ft  banbett  über  bie  (nttbcefung  einer  in 
ber  ©raffdjaft  JHaocitäberg  am  Teutoburger  SBalbe  telegenen  23 a= 
beet,  ba£  feit  einigen  fahren  in  bebeutenben  21  uf  in  ber  Umgegenb 
nefommen  ift.  ©ie  enthält  bie  03efd)id)te  biefeb  23  abe$,  bie  na  tum 
ptftorifcben  93crbä(tmffe  feiner  Umgebung,  bie  Analpfen  ber  20iine= 
talquellen  unb  be$  $)iincralfd)lammä  bafelbft,  bie  beibe  au^ge= 
geiebnet  ftnb  burd)  eine  eigentümliche  organifd>e  agotijlrte  Materie, 
oie  befonber^  in  bem  ©chlammc , ber  bort  aub  ber  @rbe  quillt,  in 
reichlicher  2)lenge  oor bauten  ift.  £>ierburd)  enthält  biefetf  23 ab  ein 
eigenthümfidu’^  mebicinifche^  naturgefd)id)tlid)eg  ^ntereffe  unb  für 
feine  bebeutenben  #eilwirfungen  fprechen  bie  oteten  merfwürbigen 
dtranlbeittffälle , bie  in  biefem  23ud)c  gcfchilbert  ftnb,  wo  ba£  23ab 
gu  Tatenhaufen  gang  ungemeine  2Birfttngcn  Iroorgebracbt  hat. 


5 enter  erfektenen:  ! 

21  f ch  o f f , Dr.  6.  , 2lmoetfung  gut  $rü* 

fung  ber  ftpgnepmittel  auf  ihre  ©üte , ‘Kztyfyeit  unb  23em 
fdlfcbung,  nebft  practtfdter  Anleitung  gu  einem  gwedmdgt^ 
gen  Verfahren  bei)  ben  S3ifitationen  ber  2lpotl)efen  unb 
einem  23ergeic^niffc  ber  gebrducbltcl))len  ebemtfeben  9?eagen- 
tten,  gum  ©ebraucl)  für  9>b9ficD  SCer^tc  # 2lpotbefer  unb 
^)rogui(fen.  gr.  8.  18  ggr. 

empfohs 


empföhlen  in  jtäflnetS  für  @b ernte  lsso.  3>an.  ftebr. 

Speit.  — 93runbe$  4lvd>it>  be$  &pot$efe?sS3emn8.  — 4>bar= 
maceuttfd)e  Bettung. 

§3ranbe§,  Dp.  9t.,  ^Beleuchtung  bet$o.s 

moepatbte  oom  pbarmaceuttfcben  Stanbpuncte*  Nebji  eb 
nem  Anhänge  oom  alten  G>riticu§.  gr.  8.  8 ggr. 

©aub’S,  cbemifcbeUnterfucbungüber 

bte  Söerbinbungen  beä  'sttcfftoffb  mit  ©aucvjtoff  unb  2Baf= 
fer|ioff,  ober  über  ba3  orpbirte  SttcfgaS  unb  über  baS 
2ltbmen  beffelben.  2fu3  bem  ©ngltfcben.  2£b*  gr. 8.  2§ 8Ul)L 

SBeftrumb,  Dr.2C»,  $nnbfmcb  ber£ojri= 

fölogie  , auc>  bem  ^ran^bftfeben  be$>  Guerin  de  Marners  übet= 
fe£t  unb  mit  2tnmerhmgen  berauSgegeben.  8*  20  ggr. 

empfohlen  tn  bet*  tyftarmaceutifcben  Bettung  1829.  Nr.  15.  — 
Jenaer  ßitteraturjeitung  185ü.  Nr.  104. 


Vielfach  an  uns  ergangene  ttHmfche  $u  willfahren, 
haben  wir  uns  entfchloflen,  folgende  Sucher  auf  Fur$c 
Beit  im  Preife  herab3ufet£en. 

o.  ®obm,  (%  SB.,  nach  feinem  SBollen 

unb  d)anbeln.  C^tn  biographtfeber  23evfucb  oon  2B.  ©ro* 
nau.  8.  fon(I  4 Ntbl. 

W — 2 9W. 

SDteufel,  & ©.,  ba§  gelehrte  Seutfcb- 

lanb,  ober  tetcon  ber  je^t  lebenben  teutfeben  Scbriftjleller, 
4te  2fufl.  Ir  bte>  4r  Styl,  nebft  13  Nachträgen, 

fonft  30  dltt)L  12  ggr. 
je£t  — 15  Ntpl.  b ggr. 

beff eiben  SBerf  c§  fünfte  fiatf  oermebtte  2fuf* 

läge,  it  big  16  58b.  fonfl  30  12  ggr. 

jefct  — 15  JRttjL  6 ggr. 

SÖteufel,  £s.  ©.,  ba§  geteerte  $£eutfcb= 

lanb,  ober  Eertcon  ber  teutfeben^  Scbriftfteller  im  l9ten 
Sabrbunbert,  nebfl  Supplementen  jur5ten  Tlufl.  beSjenigen 
im  18ten,  Ir  bis  4r  35b.  fonft  7 Ntbt. 

jefet  — 3 Ntbb  12  ggr. 


Unter  ber  Prefife  bepnben  fich: 

SBonafont,  Steue  belebtenbe  Unterbau 

tungSlectüre  für  greunbe  ber  fran§.  Sprache. 

21  uch 


Sludj  unter  bem  Zitd : 

Lectures  nouvellcs  amüsantes  et  instructives  a l’usage  des 
amateurs  de  la  langue  fran^aise. 

SJteufel,  ba6  geteerte  £eutfcb= 

lanb.  5te  Auflage.  22.  S3anb.  2te  2(btb.  gr.  8* 

I9ter  Nachtrag  ju  ber  4ten  2Cuflage 

be*>  gelehrten  SeutfcbtanbS  2te  2Cbtb.  gr.  8 . 

SDa6  gelehrte  Seutfchlanb  tm‘  I9ten 

Sabrbunbert.  lOter  23anb.  2te  2tbtp.  gr,  8, 

0 m Verlage  bet*  ^elwingfchen  ^ofbuchharcblung  ist 

^annorer  ift  erfebienen: 

SÜfcofi,  ©.  $r,,  Teilung  ber  (Sptlepfte  burd? 

eüt  frdftigcb  mtb  woptfeileö  jpeitmittet.  gr.  8.  12  ggr. 

§)oppe,  $anbhuch  ber  Gsrherts 

mental*  ^ptwfib  9?acf)  beit  {teueren  (ürntbeefungen  bearbeitet. 
9Sftit  6 dlupfertafdn.  2e  umgearbeiiete  fe^r  »erbefferte  unb 
vermehrte  2lufl.  8.  ' 1 «fttijl.  8 ggr. 

Trampel,  £),,  SSte  erhalt  man  fein  ©ehör 

gut,  mtb  wab  fangt  man  bamtt  an,  wenn  eb  fehlerhaft  ge* 
worben  ift.  Sweite  burcf)  £rn.  ^ofm.  5Q?enfe  erweiterte  unb 
oerbefiferte  Stufl.  m.  Äpf.  gr.  8.  1 SKtltf. 

SEBetnholg , Sß.  Dr.,  £ed)ttifd)  = d)cmtfche§ 

^anbbucfy  ber  (£rforfcbintg,  2tu$fcf)eibung  unb  Xmrfieltung 
be6,  tu  beu  fünften  unb  (bewerben  gebräuchlichen , metat* 
ltfd>cn  @ef)att£  ber  9D?incratf6rper.  gr.  8.  1 Ott^t.  8 ggr. 

SSeftrumh,  21.  -£>.  S.,  ßehrh.  ber  9tatur= 

fenntmß;  $um  ofjfentl.  unb  f)du$l.  Unterrichte.  502it  iltum. 
unb  fchwar^en  Tupfern,  gr.  8.  C^anbbud)  ber  9Raturgefrf)icbte 
entbaltenb).  2 *Ktf>l.  12  ggr. 

SSejtrumh,  $?♦,  SOlatertaltett  für  83rannt= 

weiitbremter,  ober  23emcrfungen  unb  23orfd)tdge  über  bte 
2Serbejferung  be$  S3reungef cf)dftö  unb  bie  hocbflmogticfye  23er* 
eblung  ju  ^Bembranntweiu , D^um,  Strrad  unb  Piqueure. 
£eraubgeg.  oon  2t.  £.  28eftrumb.  8.  16  ggr. 

SBichmamt,  $.  ^been  jur  £>tagnofUf. 

Ir  23b.  dritte  vermehrte  SfoflL  9teu  bearbeit,  unb  mit  2ln* 
merf  ungen  rerfebeit  oou  2ö.0ad)fe.  gr.8.  2 9ttt)t.  20  ggr. 

— — — 2r  23b.  20  ggr. 

— — — 3r  25b.  20  ggr. 

— — — 4r  23b.  1 Dftfrt.  6 ggr. 
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